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Kurzbeschreibung
Es gibt einen Ort, der für alle Welt verboten ist: die Bergzitadelle von Trahpah. Nun flimmern unglaubliche Bilder über die Fernsehschirme. Sie zeigen ein Kreuz auf dem Gipfel der verbotenen Festung. Ein Kreuz, das dort nicht stehen dürfte. Als die Kameras näher heranzoomen, wird ein Mönch erkennbar, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, den Kopf gesenkt. Erst nach Stunden bewegt er sich - und springt in den Tod. Nur wenige wissen: Das war ein symbolischer Akt, der die Augen der Welt auf Trahpah lenken sollte. Denn hier befindet sich das älteste Geheimnis der Menschheit, vom Orden der Sancti seit 3000 Jahren bewacht. Und nun ist die Zeit gekommen, dieses Geheimnis zu offenbaren - auch wenn es die Welt für immer verändern wird - 
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  TEIL I


  »EIN MENSCH IST EIN GOTT IN RUINEN.«


  Ralph Waldo Emerson


  KAPITEL 1


  Als er auf dem Boden aufschlug, zündete ein Lichtblitz in seinem Schädel.


  Dann Dunkelheit.


  Schwach war er sich bewusst, dass die schwere Eichentür hinter ihm geschlossen und ein dicker Riegel vorgeschoben wurde.


  Eine Zeit lang lag er einfach nur da und lauschte dem Hämmern seines Pulses und dem traurigen Rauschen des Windes draußen.


  Nach dem Schlag auf den Kopf fühlte er sich benommen, und ihm war schlecht, aber es bestand nicht die Gefahr, dass er das Bewusstsein verlor; dafür würde die quälende Kälte sorgen. Es war eine stille, alte Kälte, so unveränderlich und gnadenlos wie der Stein, aus dem die Zelle gehauen war. Sie drückte ihn nieder und legte sich wie ein Schleier um ihn; sie ließ die Tränen auf seinen Wangen gefrieren und das Blut zu Eis gerinnen, das aus den frischen Schnitten sickerte, die er sich selbst während der Zeremonie zugefügt hatte. Bilder tanzten durch seinen Geist – Bilder der schrecklichen Szenen, deren Zeuge er gerade geworden war, und des furchtbaren Geheimnisses, das er erfahren hatte.


  Es war die Erfüllung einer lebenslangen Suche, das Ende einer Reise, von der er gehofft hatte, dass sie zu heiligem, alten Wissen führen würde, das ihn Gott näherbringen konnte. Nun hatte er endlich einen Blick auf dieses Wissen werfen können, doch was er gefunden hatte, war keine Göttlichkeit, sondern unvorstellbares Leid.


  Wo war da Gott?


  Frische Tränen brannten auf seinen Wangen, und die Kälte drang immer tiefer in seinen Leib und verstärkte den Griff um seine Knochen. Er hörte etwas auf der anderen Seite der Tür. Ein fernes Geräusch. Ein Geräusch, dem es irgendwie gelungen war, in den Bienenstock aus von Hand gegrabenen Tunneln vorzudringen, die den heiligen Berg durchzogen.


  Sie werden mich bald holen kommen.


  Die Zeremonie wird enden, und dann werden sie sich um mich kümmern …


  Er kannte die Geschichte des Ordens, dem er gerade beigetreten war. Er kannte seine brutalen Regeln und nun auch sein Geheimnis. Sie würden ihn mit Sicherheit töten. Vermutlich langsam, vor den Augen seiner ehemaligen Brüder, ein Mahnmal für das, was geschah, wenn man die gnadenlosen Eide brach, die sie schwören mussten.


  Nein!


  Nicht hier. Nicht so.


  Er drückte den Kopf auf den kalten Steinboden und richtete sich auf alle viere auf. Langsam und unter Schmerzen zog er den rauen grünen Stoff seiner Soutane über die Schultern. Die grobe Wolle scheuerte über die Wunden auf seinen Armen und seiner Brust. Er zog sich die Kapuze über den Kopf und brach wieder zusammen. Dann spürte er seinen eigenen, warmen Atem im Bart, und er zog die Knie unters Kinn. So blieb er liegen, bis die Wärme langsam wieder in den Rest seines Körpers zurückkehrte.


  Weitere Geräusche hallten von irgendwo weit entfernt im Berg zu ihm herüber.


  Er öffnete die Augen wieder. Ein schwacher Lichtschimmer fiel durch das schmale Fenster. Das Licht war gerade stark genug, um die Hauptmerkmale seiner Zelle erkennen zu können. Sie war vollkommen schmucklos, rein funktional. In einer Ecke lag ein Haufen Schutt – ein eindeutiges Zeichen dafür, dass dies einer von Hunderten von Räumen in der Zitadelle war, die nicht länger verwendet wurden.


  Er schaute zum Fenster. Es war kaum mehr als ein Schlitz im Fels, ein vor Jahrhunderten in die Wand gehauenes Guckloch, das Bogenschützen freie Sicht auf anrückende Heere hatte geben sollen. Steif rappelte er sich auf und wankte auf die Schießscharte zu.


  Der Sonnenaufgang lag noch in weiter Ferne. Kein Mond schien am Firmament, nur ein paar Sterne. Trotzdem kniff er unwillkürlich die Augen zusammen, als ein Licht ihn durch das Fenster blendete. Es stammte von Zehntausenden von Straßenlaternen und Reklametafeln, die sich unter ihm bis zu den fernen Bergen erstreckten. Es war das harte, stete Glühen der modernen Stadt Trahpah.


  Er schaute auf die Metropole hinunter, auf die Welt, der er auf seiner Suche nach Wahrheit vor acht Jahren den Rücken zugekehrt hatte – einer Suche, die ihn schlussendlich in diesen uralten Kerker und zu einer Entdeckung geführt hatte, an der seine Seele zerbrochen war.


  Wieder ein gedämpftes Geräusch. Diesmal näher.


  Er musste schnell sein.


  Er zog sich den Strick aus, der ihm als Gürtel diente. Mit geübtem Geschick knüpfte er das eine Ende zu einer Schlinge, trat dann ans Fenster, beugte sich hinaus und tastete auf dem eisigen Fels nach etwas, das ihm als Haken dienen konnte. Schließlich fand er ein vorspringendes Stück Stein. Er warf die Schlinge darüber, lehnte sich zurück, zog sie fest und prüfte ihren Halt.


  Sie hielt.


  Er steckte sein langes blondes Haar hinter die Ohren und warf einen letzten Blick auf den pulsierenden Lichtteppich unter ihm. Dann, das Herz schwer von dem uralten Geheimnis, das er nun mit sich trug, atmete er so tief ein, wie seine Lunge es ihm gestattete, zwängte sich durch den Spalt und sprang in die Nacht hinaus.


  KAPITEL 2


  Neun Stockwerke weiter unten, in einem Raum, der so prachtvoll war wie der andere kahl, wusch sich ein anderer Mann das Blut von seinen eigenen, frischen Wunden.


  Wie im Gebet kniete er vor einem riesigen Kamin. Sein langes Haar und der Bart waren vom Alter silbern und oben auf dem Kopf dünn, was ihm schon von Natur aus ein mönchisches Aussehen verlieh. Auch er trug wie der Gefangene eine grüne Soutane.


  Sein Körper zeigte zwar die ersten Spuren des Alters, war aber trotzdem noch fest und drahtig. Gut trainierte Muskeln bewegten sich unter seiner Haut, als er das Tuch methodisch in die Kupferschüssel neben sich tunkte, das kalte Wasser abtropfen ließ und schließlich die Wunden damit abtupfte. Jedes Mal drückte er das Tuch ein paar Augenblicke lang auf die Wunden; dann wiederholte er das Ritual.


  Als die Schnitte an seinem Hals, seinen Armen und an seinem Rumpf zu heilen begonnen hatten, trocknete er sie mit frischen Handtüchern ab und stand auf. Sorgfältig zog er seine Kapuze wieder über den Kopf. Dabei spendete ihm das Brennen der Wunden unter dem groben Stoff seltsamerweise sogar Trost. Er schloss die blassgrauen Augen und atmete tief durch. Unmittelbar nach der Zeremonie hatte er schon immer ein Gefühl absoluter Ruhe, Entspanntheit und Befriedigung empfunden, denn er war es, der die größte Tradition seines Ordens am Leben hielt. Er versuchte, dieses Gefühl so lange wie möglich zu genießen, bevor er wieder in den Alltag seines Amtes zurückkehren musste.


  Ein zaghaftes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Herein.« Er griff nach dem Strick, der ihm als Gürtel diente.


  Die Tür öffnete sich, und das Licht des Kaminfeuers spiegelte sich auf dem reich verzierten und mit Gold beschlagenen Holz. Stumm schlüpfte ein Mönch in den Raum und schloss die Tür hinter sich wieder. Auch er trug eine grüne Soutane und Haar und Bart lang, wie es in ihrem alten Orden üblich war.


  »Vater Abt …« Der Mönch sprach leise, fast verschwörerisch. »Bitte, verzeih mein Eindringen zu dieser späten Stunde, aber ich dachte, du solltest es sofort erfahren.«


  Er senkte den Blick, als wisse er nicht, wie er fortfahren solle.


  »Dann sag es mir auch sofort«, knurrte der Abt, band sich den Gürtel und steckte sein Kruzifix hinein, ein hölzernes Kreuz in Form des Buchstaben ›T‹.


  »Wir haben Bruder Samuel verloren …«


  Der Abt erstarrte.


  »Was meinst du mit ›verloren‹? Ist er tot?«


  »Nein, Vater Abt. Ich meine … Er ist nicht in seiner Zelle.«


  Der Abt packte sein Kruzifix, bis sich das Holz in sein Fleisch bohrte. Dann, als Logik seine Angst stillte, entspannte er sich wieder.


  »Dann ist er wohl gesprungen«, sagte er. »Lass das Gelände absuchen und die Leiche bergen, bevor sie entdeckt werden kann.«


  In der Erwartung, der Mönch würde augenblicklich hinauseilen, drehte er sich um und zog seine Soutane zurecht.


  »Verzeih mir, Vater Abt«, fuhr der Mönch jedoch fort und starrte weiterhin zu Boden, »aber wir haben bereits gründlich gesucht. Wir haben Bruder Athanasius im selben Moment informiert, als wir Samuels Fehlen bemerkt haben. Er hat Kontakt nach draußen hergestellt und an den Fundamenten eine Suche in die Wege geleitet. Eine Leiche ist nirgends zu sehen.«


  Die Ruhe, die der Abt noch vor wenigen Minuten genossen hatte, löste sich nun endgültig auf.


  Früher in dieser Nacht war Bruder Samuel bei den Sancti aufgenommen worden, dem inneren Kreis ihres Ordens, eine Bruderschaft, die so geheim war, dass nur jene, die tatsächlich im Berg lebten, überhaupt von ihrer Existenz wussten. Der Initiationsritus war auf traditionelle Art durchgeführt worden, und schließlich hatte man den Anwärter in das uralte Sakrament eingeführt, das heilige Geheimnis, das zu beschützen und zu bewahren ihr Orden gegründet worden war. Während der Zeremonie war jedoch offensichtlich geworden, dass Bruder Samuel diesem Wissen nicht gewachsen war. Das war nicht das erste Mal, dass ein Mönch im Augenblick der Erleuchtung versagt hatte. Das Geheimnis, das zu bewahren sie sich verpflichtet hatten, war machtvoll und gefährlich, und egal wie gut man einen Anwärter auch vorbereitete, wenn der Augenblick kam, war es manchmal schlicht zu viel. Bedauerlicherweise war jemand, der die Last des Geheimnisses nicht tragen konnte, fast genauso gefährlich wie das Geheimnis selbst. In diesen Fällen war es sicherer und vielleicht auch gnädiger, das Leiden desjenigen so schnell wie möglich zu beenden.


  Bruder Samuel war solch ein Fall gewesen.


  Und nun war er verschwunden.


  Solange er sich in Freiheit befand, war das Sakrament in Gefahr.


  »Findet ihn«, befahl der Abt. »Sucht noch mal das Gelände ab. Dreht jeden Grashalm um, wenn es sein muss, aber findet ihn.«


  »Jawohl, Vater Abt.«


  »Solange die Engel sich seiner nicht erbarmt haben, ist er gestürzt, und er muss irgendwo in der Nähe aufgeprallt sein. Und wenn er nicht gefallen ist, dann muss er sich irgendwo in der Zitadelle befinden. Also sichert sämtliche Ausgänge und durchkämmt jeden Raum, bis ihr entweder Bruder Samuel oder seine Leiche gefunden habt. Hast du verstanden?«


  Er trat die Kupferschüssel ins Feuer. Eine Dampfwolke stieg empor und erfüllte die Luft mit einem unangenehmen, metallischen Gestank. Der Mönch starrte weiterhin zu Boden und wartete verzweifelt darauf, entlassen zu werden, doch der Abt war in Gedanken woanders.


  Als das Zischen verklungen war und das Feuer sich wieder beruhigt hatte, schien auch der Abt sich wieder entspannt zu haben.


  »Er muss gesprungen sein«, sagte er schließlich. »Also muss seine Leiche auch irgendwo auf dem Gelände liegen. Vielleicht ist er ja in einem Baum gelandet. Vielleicht hat ihn im Fall ja eine Bö erfasst, und jetzt liegt er an einem Ort, an den ihr noch nicht gedacht habt. Aber wir müssen ihn noch vor Sonnenaufgang finden … bevor die Touristenbusse kommen.«


  »Wie du wünschst.«


  Der Mönch verneigte sich und schickte sich an zu gehen, doch ein Klopfen erschreckte ihn. Er schaute auf und sah einen weiteren Mönch kühn den Raum betreten; der Mann hatte noch nicht einmal darauf gewartet, dass der Abt ihn hereinbat. Der Neuankömmling war klein und schlank, und sein kantiges Gesicht und die tief in den Höhlen liegenden Augen verliehen ihm ein Aussehen panischer Intelligenz, als verstehe er mehr, als er verstehen wollte. Dennoch strahlte er eine ruhige Autorität aus, obwohl er nur die braune Soutane der Administrata trug, des niedrigsten Ranges in der Zitadelle. Es war der Kammerherr des Abts, Athanasius, ein Mann, den man im ganzen Berg sofort erkannte, denn im Gegensatz zu den ansonsten langhaarigen und langbärtigen Mönchen war er vollkommen kahl. Athanasius warf einen Blick auf den Besucher des Abts, sah die Farbe der Soutane und wandte sich sofort ab. Laut den strengen Regeln der Zitadelle waren die ›Grünkittel‹, die Sancti, von den anderen isoliert. Als Kammerherr des Abts lief Athanasius dem einen oder anderen schon mal über den Weg, doch jegliche Form der Kommunikation mit ihnen war verboten.


  »Bitte, verzeih mein Eindringen, Vater Abt«, sagte Athanasius und strich sich bedächtig über den kahlen Kopf – das tat er immer, wenn er unter Stress stand. »Ich möchte dich nur darüber informieren, dass Bruder Samuel gefunden worden ist.«


  Der Abt lächelte und breitete die Arme aus, als wolle er die gute Nachricht umarmen.


  »Da hätten wir’s ja«, rief er. »Alles ist wieder im Lot. Das Geheimnis ist bewahrt und die Sicherheit unseres Ordens wiederhergestellt. Sag mir, Athanasius, wo habt ihr die Leiche entdeckt?«


  Noch immer strich der Kammerherr sich mit der Hand über den blassen Schädel. »Es gibt keine Leiche.« Er hielt kurz inne. »Bruder Samuel ist nicht vom Berg gesprungen. Er ist aus dem Fenster geklettert. Man hat ihn in gut dreihundert Meter Höhe auf der Ostseite entdeckt.«


  Der Abt ließ die Arme sinken, und erneut schlich sich ein Schatten auf sein Gesicht.


  Vor seinem geistigen Auge sah er die vertikale Granitwand, die eine Seite der heiligen Festung bildete.


  »Egal.« Er winkte ab. »Niemand kann die Ostseite erklettern, und uns bleiben noch mehrere Stunden bis Tagesanbruch. Bis dahin wird er ermüden und zu Tode stürzen. Und selbst wenn er es auf wundersame Weise bis nach unten schaffen sollte, werden unsere Brüder sich ihn schnappen. Nach einer solchen Kletterpartie wird er vollkommen erschöpft sein. Mit Widerstand ist also nicht zu rechnen.«


  »Natürlich, Vater Abt«, sagte Athanasius, »es ist nur …« Er hörte einfach nicht auf, sich über den Kopf zu streichen.


  »Was?«, schnappte der Abt.


  »Es ist nur … Bruder Samuel klettert nicht den Berg hinunter.« Endlich nahm Athanasius die Hand herunter. »Er klettert hinauf.«


  KAPITEL 3


  Der schwarze Wind wehte durch die Nacht, glitt über die Gipfel und den Gletscher zur Ostseite der Stadt und trug die prähistorischen Reste freigelegter Moränen mit sich.


  Je tiefer er auf die Ebene von Trahpah herniederging, desto mehr legte er an Geschwindigkeit zu. Er flüsterte durch die antiken Weinberge, Oliven- und Pistazienhaine an den unteren Hängen und hielt auf den Neonschein der riesigen Stadt zu, wo er die Baldachine flattern ließ und an der rot-goldenen Sonnenfahne Alexanders des Großen, dem Vexillum der vierten römischen Legion und all den anderen Standarten der frustrierten Armeen zerrte, die den düsteren Berg erfolglos belagert hatten, um an sein Geheimnis zu gelangen.


  Und der Wind wehte weiter, jetzt über den breiten, geraden Ost-Boulevard, vorbei an der von Suleiman dem Prächtigen erbauten Moschee und über den steinernen Balkon des Hotels Napoleon. Einst hatte der große General dort gestanden, während seine Armee die Stadt geplündert hatte. Auch er hatte nur zum Berg hinaufschauen können. Erobern konnte er ihn nie. Der Felsendolch war wie ein Dorn in der Seite von Napoleons unvollständigem Reich gewesen, und auch später noch, auf dem Sterbebett im Exil, hatte er ihn in seinen Träumen geplagt.


  Der Wind rauschte weiter gen Osten, über die hohen Mauern der Altstadt hinweg, und zwängte sich durch enge Straßen, die einst das Vorrücken des Feindes hatten behindern sollen.


  Schließlich wehte er über die Stadtmauer, ließ das Gras im heutzutage ausgetrockneten Wassergraben rauschen und traf schließlich auf den Berg, in den er nicht eindringen konnte. So stieg er senkrecht auf und fand schlussendlich die einsame Gestalt in der dunkelgrünen Soutane eines Ordens, den man seit dem 13. Jahrhundert nicht mehr gesehen hatte, und die sich langsam, aber unbeirrt die steile, vereiste Wand hinaufbewegte.


  KAPITEL 4


  Samuel hatte schon seit sehr, sehr langer Zeit nichts so Herausforderndes mehr erklettert wie die Zitadelle. Jahrtausende voller Hagelstürme und eiskaltem Wind hatten den Fels so blank poliert wie Glas, sodass Samuel kaum einen Halt fand, während er sich zum Gipfel hinaufquälte.


  Und dann war da die Kälte.


  Der eisige Wind drang ihm bis ins Herz. Seine Haut gefror bei jedem Kontakt, sodass er ein paar Augenblicke lang Halt hatte, bis er sie wieder losreißen musste, um nicht festzukleben. Der Wind tobte um ihn herum und versuchte, ihn mit unsichtbaren Fingern in den Tod zu reißen.


  Der Strickgürtel, den er sich um den rechten Arm geschlungen hatte, scheuerte die Haut von seinem Handgelenk, denn er musste das Seil immer wieder nach oben, zu winzigen Vorsprüngen werfen, die er ansonsten nie erreicht hätte. Jedes Mal zerrte er hart am Seil, bis die Schlinge sich um was auch immer festgezogen hatte. So arbeitete er sich Zentimeter für Zentimeter mit schierer Willenskraft den unbezwingbaren Monolithen hinauf.


  Die Zelle, aus der er entkommen war, lag nicht weit entfernt von der Kammer, in der das Sakrament vollzogen wurde, im obersten Teil der Zitadelle. Je höher Samuel kam, desto weniger lief er Gefahr, in die Nähe einer anderen Zelle zu kommen, wo die Mönche vielleicht auf ihn warten würden.


  Plötzlich wurde der bis jetzt so harte und glasige Fels zerklüftet und brüchig. Samuel war zu einer anderen geologischen Schicht vorgestoßen. Hier fanden sich tiefe Spalten im Fels, was das Klettern erleichterte, aber auch riskanter machte. Zwar fand Samuel hier öfter einen Halt, doch der konnte plötzlich wegbrechen. Er stieß seine Finger aus Angst und Verzweiflung tief in die Spalten hinein. So hielten sie sein Gewicht, aber sie rissen ihm auch das Fleisch auf.


  Je höher er kam, desto stärker wurde der Wind, und die Felswand bog sich langsam nach vorne. Die Schwerkraft, die ihm bis hierhin geholfen hatte, drohte nun, ihn vom Berg herunterzuziehen. Zweimal, als ein Stück Fels in seiner Hand brach, bewahrte ihn nur das Seil um sein Handgelenk und die kraftvolle Überzeugung, dass die Reise seines Lebens noch nicht vorüber war, vor einem Sturz in die Finsternis.


  Schließlich, nach einer halben Ewigkeit, tastete Samuel nach dem nächsten Halt und fand nur Luft. Seine Hand fiel auf eine gerade Fläche, über die der Wind ungehindert in die Nacht rauschte.


  Samuel packte die Kante und zog sich nach oben. Mit tauben, geschundenen Füßen stieß er sich ein letztes Mal ab und wuchtete sich auf den Fels, der so kalt war wie der Tod. Vorsichtig kroch er ins Zentrum der Felsplatte und tastete die Ränder ab. Sie war nicht größer als die Zelle, aus der er entkommen war, aber während er dort unten ein hilfloser Gefangener gewesen war, fühlte er sich hier wie immer, wenn er einen scheinbar unbezwingbaren Gipfel erklommen hatte: ekstatisch und schier unglaublich frei.


  KAPITEL 5


  Die Frühlingssonne stieg früh und klar über den Horizont und warf lange Schatten ins Tal. Um diese Jahreszeit erhob sie sich über die roten Gipfel des Taurusgebirges und schien direkt auf den großen Boulevard, der ins Herz der Stadt führte, wo die Straße, die die Zitadelle umrundete, ihn mit drei weiteren antiken Hauptstraßen verband. Alle vier Straßen zusammen bildeten dabei exakt eine Kompassrose.


  Mit der Sonne erklang der traurige Ruf des Muezzins von der Moschee im Osten der Stadt. Er rief die Gläubigen zum Gebet, so wie er es immer getan hatte, seit die einst christliche Stadt im 7. Jahrhundert an die Araber gefallen war. Gleichzeitig traf der erste Touristenbus des Tages ein. Verschlafen und übellaunig vom frühen Aufstehen sammelten sich die Touristen am Fallgatter.


  Während sie dort standen und gähnend auf den Beginn ihrer Kulturtour warteten, verhallte der Ruf des Muezzins und wich einem anderen, unheimlichen Geräusch, das durch die antiken Straßen jenseits der schweren Holztore zog. Es war ein Geräusch, das jedem der Touristen bis in die Knochen drang, ihre intimsten Ängste weckte und sie instinktiv die Mäntel enger ziehen ließ. Es klang wie ein Insektenschwarm, der tief im Inneren der Erde zum Leben erwacht war, oder ein großes Schiff, das zerbrach und in der Stille des bodenlosen Meeres versank. Ein paar der Touristen schauten einander nervös an, und sie schauderten unwillkürlich, bis das Geräusch schließlich die Form eines Summens hunderter männlicher Stimmen annahm, die heilige Worte in einer Sprache intonierten, die niemand verstand.


  Plötzlich rührte sich das riesige Fallgatter, und die meisten Touristen erschraken, als Elektromotoren es an verstärkten Stahlkabeln hochzogen, die im Mauerwerk verborgen waren, um das antike Bild nicht zu stören. Das Dröhnen der Elektromotoren übertönte den Gesang der Mönche, und als das Fallgatter schließlich einrastete, war der Gesang verstummt, und das Touristenheer drang schweigend in die steilen Straßen vor, die zur ältesten Festung der Welt führten.


  Sie suchten sich ihren Weg durch ein komplexes Labyrinth aus Kopfsteinpflasterstraßen und trotteten mit stetem Schritt an den Badehäusern vorbei, wo man schon lange, bevor die Römer die Idee übernommen hatten, das wundersame Heilwasser von Trahpah genossen hatte. Dann ging es an alten Waffenkammern und Schmieden vorüber, die inzwischen Restaurants und Souvenirläden beherbergten, wo man Nachbildungen des Heiligen Grals, abgefülltes Heilwasser und Kruzifixe verkaufte, und schließlich erreichten sie den Hauptplatz, der auf einer Seite von einer riesigen Kirche eingerahmt war, dem einzigen heiligen Haus, das zu betreten ihnen auf dem Stadtgebiet erlaubt war.


  Wenn sie die Fassade hinaufschauten, bemerkten einige der unverschämteren Touristen den Kirchendienern gegenüber immer wieder, dass die Zitadelle ja ganz und gar nicht so aussehe wie in den Reiseführern. Wenn man sie dann auf einen imposanten Torbogen auf der anderen Seite des Platzes hinwies, drehten sie sich um, und vor lauter Staunen klappte ihnen das Kinn herunter. Grau, monumental und gewaltig erhob sich dort ein Felsenturm vor ihnen, geformt aus Rampen, Wehrgängen und Bastionen und hier und da von einem Buntglasfenster durchbrochen, dem einzigen Hinweis auf den heiligen Zweck des Bergs.


  KAPITEL 6


  Dieselbe Sonne, die auf die langsam vorrückende Touristenarmee schien, wärmte auch Samuel, der vierhundert Meter über ihnen reglos auf dem Felsen lag.


  Mit der Wärme kehrte auch allmählich das Gefühl wieder in seine Glieder zurück und damit auch der Schmerz. Samuel setzte sich mühsam auf und verharrte so einen Moment lang, die Augen noch immer geschlossen und die zerschundenen Hände flach auf die Felsplatte gedrückt. Schließlich öffnete er die Augen wieder und blickte auf die Stadt hinunter.


  Er begann zu beten, wie er es immer tat, wenn er es sicher auf den Gipfel eines Bergs geschafft hatte.


  Gütiger Gott, der du bist unser Vater …


  Doch kaum formten seine Lippen diese Worte, da erschien ein Bild vor seinem geistigen Auge, und er geriet ins Stocken. Er musste erkennen, dass er nicht länger sicher war, zu wem oder was er eigentlich betete – nicht nach der Hölle, deren Zeuge er gestern Nacht geworden war, nicht nach den Obszönitäten, die in Seinem Namen stattgefunden hatten. Samuel spürte den kalten Fels unter seinen Fingern, denselben Fels, aus dem weiter unten auch die Kammer des Sakraments gehauen war. Und diese Kammer stellte er sich nun vor – sie und das, was sie enthielt, und er empfand Staunen, Schrecken und Scham.


  Die Tränen traten ihm in die Augen, und Samuel suchte nach etwas in seinem Geist, nach irgendetwas, was dieses furchtbare Bild ersetzen konnte. Die warme, aufsteigende Luft brachte den Geruch in der Sonne getrockneten Grases mit und weckte eine Erinnerung in Samuel. In seinem Kopf nahm ein Bild Gestalt an, das Bild eines Mädchens, zuerst nur vage, doch dann immer deutlicher. Es war ein fremdes und vertrautes Gesicht zugleich, ein Gesicht aus der Vergangenheit, ein Gesicht voller Liebe.


  Samuels Hand bewegte sich instinktiv zu seiner Seite, dorthin, wo sich seine älteste Narbe befand. Sie war nicht mehr frisch und blutig, sondern schon lange verheilt. Während Samuel nun auf sie drückte, spürte er noch etwas anderes, tief in seiner Tasche vergraben. Er holte es heraus und schaute auf einen kleinen, weichen Apfel, den Rest der schlichten Mahlzeit, die er am vergangenen Abend im Refektorium kaum hatte hinunterbekommen können. Er war einfach viel zu nervös gewesen. Schließlich würde man ihn in wenigen Stunden in die älteste und heiligste Bruderschaft der Welt aufnehmen. Und nun war er hier: in seiner persönlichen Hölle auf dem Gipfel der Welt.


  Samuel verschlang den Apfel, und die Süße strömte in seinen schmerzenden Leib und verlieh seinen erschöpften Muskeln neue Kraft. Er aß den Apfel gänzlich auf; nur die Kerne spie er in seine aufgescheuerte Hand. Dabei bemerkte er einen Steinsplitter, der sich tief ins Fleisch gebohrt hatte. Er packte ihn mit den Zähnen und riss ihn heraus.


  Dann spie er auf den blutigen Stein, eine winzige Replik des schmalen Gipfels, auf dem er nun hockte. Samuel wischte den Splitter mit dem Daumen sauber und schaute ihn sich an. Er war von der gleichen Farbe und Beschaffenheit wie das häretische Buch, das man ihm zur Vorbereitung in den Tiefen der großen Bibliothek gezeigt hatte. Die Seiten waren aus einem ähnlichen Stein gefertigt und von einer längst zu Staub zerfallenen Hand mit Symbolen graviert worden. Die Worte, die Samuel dort gelesen hatte, eine Prophezeiung, warnten vor dem Ende aller Dinge, sollte das Sakrament je außerhalb der Zitadelle bekannt werden.


  Samuel ließ seinen Blick über die Stadt schweifen. Die Morgensonne spiegelte sich in seinen grünen Augen. Samuel dachte an all die Menschen dort unten, die ihr Leben lebten und in Gedanken und Tat nach dem Guten strebten, um Gott näherzukommen. Nach all den Tragödien in seinem Leben war er hierhergekommen, zur Quelle des Glaubens, um sich denselben Zielen zu widmen. Und nun kniete er hier, so hoch wie es nur ging, auf dem heiligsten aller Berge …


  … und er fühlte sich dem Herrn so fern wie nie.


  Bilder zogen durch seinen verdüsterten Geist: Bilder dessen, was er verloren hatte, und Bilder dessen, was er erfahren hatte. Und als die prophetischen Worte, die in den heiligen Stein des ketzerischen Buches graviert waren, in seine Erinnerung krochen, sah er etwas Neues in ihnen, und was er zuerst als Warnung empfunden hatte, strahlte nun wie eine Offenbarung.


  Samuel hatte das Wissen um das Sakrament schon so weit aus der Zitadelle hinausgetragen … wie weit mochte er da noch kommen? Vielleicht würde er ja derjenige sein, der Licht in diesen finsteren Berg brachte und damit dem ein Ende bereitete, was er vergangene Nacht hatte sehen müssen. Und selbst falls er sich irren sollte, falls seine Glaubenskrise schlicht die Schwäche eines Menschen sein sollte, der das Göttliche in alledem nicht erkennen konnte, dann würde Gott doch sicherlich verhindern, dass das Geheimnis nach außen drang. Dann würde alles so bleiben, wie es war, und wer würde schon den Tod eines verwirrten Mönchs betrauern?


  Samuel schaute in den Himmel hinauf. Die Sonne war weiter aufgestiegen – der Lichtbringer, der Lebensspender. Sein Verstand war wieder klar und scharf.


  Und er wusste, was er zu tun hatte.


  KAPITEL 7


  Über zehntausend Kilometer westlich von Trahpah stand eine schlanke, blonde Frau mit feinen nordischen Zügen im Central Park, eine Hand auf dem Geländer der Bow Bridge, in der anderen einen Brief, der an Liv Adamsen adressiert war. Er war vom wiederholten Betrachten zerknüllt, aber noch ungeöffnet. Liv blickte auf die graue, wabernde Skyline von New York im Wasser und erinnerte sich an das letzte Mal, als sie hier gestanden hatte. Das war mit ihm gewesen, beide als Touristen, und die Sonne hatte geschienen. Jetzt schien sie nicht.


  Der Wind wirbelte die Wasseroberfläche auf und trieb die paar vergessenen Ruderboote am Steg gegeneinander. Liv steckte sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr und schaute wieder auf den Umschlag hinab. Ihre scharfen grünen Augen waren ausgetrocknet vom Wind und der Anstrengung, nicht zu weinen. Der Brief war vor fast einer Woche in ihrer Post aufgetaucht. Wie eine Viper hatte er zwischen den üblichen Kreditkartenabrechnungen und Pizzaservicekarten gelauert. Zuerst hatte Liv ihn für eine weitere Rechnung gehalten, doch dann hatte sie den Absender gesehen. Beim Inquirer bekam sie solche Briefe dauernd, Hardcopys von Informationen, die sie für was auch immer für eine Story brauchte, an der sie gerade arbeitete. Dieser Brief hier kam vom Standesamt, wo die heilige Dreifaltigkeit des menschlichen Lebens verwaltet wurde: Geburt, Hochzeit, Tod.


  Vor Schock wie benommen hatte Liv den Brief einfach in ihre Tasche gestopft, und dort war er seitdem begraben gewesen, versteckt zwischen Quittungen und Notizbüchern, dem Stoff ihres Lebens. Er hatte auf den richtigen Moment gewartet, geöffnet zu werden, obwohl dieser Augenblick niemals kommen würde. Schließlich, nach einer Woche, in der Liv ihn immer wieder gesehen hatte, wenn sie nach ihren Schlüsseln oder ihrem Handy gekramt hatte, hatte irgendetwas in ihrem Kopf geflüstert, und sie hatte früh zu Mittag gegessen und einen Zug von New Jersey ins Herz der großen, anonymen Stadt genommen. Dort kannte sie niemand, und die Erinnerungen, die die Stadt in ihr weckte, passten zu den Umständen. Außerdem würde niemand auch nur mit der Wimper zucken, sollte sie hier unvermittelt den Verstand verlieren.


  Liv verließ die Brücke, ging zum Ufer und holte ein Päckchen Lucky Strike aus ihrer Tasche. Mit der Hand schützte sie das Feuerzeug vor dem Wind und zündete sich eine Zigarette an. Dann stand sie einen Augenblick lang einfach nur am Ufer, atmete den Rauch ein und lauschte den gegeneinanderschlagenden Booten und den fernen Geräuschen der Stadt. Schließlich steckte sie den Finger unter die Umschlagklappe und riss sie auf.


  Im Inneren befanden sich ein Brief und ein gefaltetes Dokument. Layout und Sprache waren Liv nur allzu vertraut, doch die Worte waren auf schreckliche Art anders. Ihr Blick huschte über den Text hinweg, und sie las ihn mehr in Clustern, denn als Ganzes:


  … achtjährige Abwesenheit …


  … keine neuen Beweise …


  … offiziell für tot erklärt …


  Liv faltete das Dokument auseinander, las seinen Namen und fühlte, wie irgendetwas in ihr nachgab. Die verdrängten Emotionen der vergangenen Jahre brachen mit aller Gewalt an die Oberfläche. Liv begann, unkontrolliert zu schluchzen. Ihre Tränen waren jedoch nicht nur Tränen der Trauer – die hieß sie seltsamerweise sogar willkommen –, sie weinte auch ob der Einsamkeit, die sie plötzlich empfand.


  Liv dachte an den letzten Tag zurück, den sie mit ihm verbracht hatte. Wie ein Paar Hinterwäldler waren sie durch die Stadt getourt. Sie hatten sich sogar eines der Boote gemietet, die jetzt kalt und leer am Steg lagen. Liv versuchte, die Erinnerung daran heraufzubeschwören, doch über Bruchstücke kam sie nicht hinaus: die Bewegungen seines großen, sehnigen Körpers beim Rudern, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, sodass die hellblonden Haare auf seinen leicht gebräunten Armen zu sehen waren; die Farbe seiner Augen und die Art, wie die Haut um sie herum sich in Falten legte, wann immer er lächelte. Sein Gesicht blieb jedoch verschwommen. Einst war es ständig präsent gewesen. Liv hatte nur seinen Namen aussprechen müssen, und schon hatte sie es gesehen. Aber heutzutage erschien meist ein Betrüger, der dem Jungen, den sie einst gekannt hatte, zwar ähnelte, doch er war es nicht.


  Verzweifelt versuchte Liv, sich zu konzentrieren und der Erinnerung Gestalt zu verleihen, und schließlich erschien tatsächlich ein echtes Bild. Sie sah ihn als Jungen, der mit viel zu großen Rudern auf dem See nicht weit von Granny Jansens Haus kämpfte. Granny Jansen hatte sie aufs Wasser hinausgeschickt und ihnen hinterhergerufen: »Eure Vorfahren waren Wikinger. Erst wenn ihr das Wasser beherrscht, werde ich euch wieder an Land lassen …«


  Sie hatten den ganzen Nachmittag auf dem Wasser verbracht und sich beim Rudern abgewechselt, bis das hölzerne Boot sich wie ein Teil von ihnen angefühlt hatte. Granny hatte ein Siegespicknick für sie im von der Sonne warmen Gras vorbereitet und sie Ask und Embla genannt nach den ersten Menschen, die die nordischen Götter aus umgestürzten Bäumen geschnitzt hatten. Anschließend hatte Granny Jansen ihnen dann aufregende Geschichten aus der Heimat ihrer Vorfahren erzählt, Geschichten von wütenden Eisriesen, mächtigen Walküren und Wikingerbegräbnissen in brennenden Langschiffen. Später, als sie in der Dunkelheit ihres Dachzimmers auf den Schlaf gewartet hatten, hatte er Liv zugeflüstert, er wolle einmal genauso aus dieser Welt gehen, nachdem er in irgendeiner heldenhaften Schlacht gefallen war. Er wollte, dass sein Geist sich mit dem Rauch eines brennenden Schiffes vermischte und nach Walhalla aufstieg.


  Liv schaute wieder auf das amtliche Dokument hinunter, das ihn offiziell für tot erklärte. Das war kein heldenhafter Tod durch Schwert oder Speer; das war ein Tod per behördlichem Dekret aufgrund von durchgehender Abwesenheit über einen gesetzlich bestimmten Zeitraum hinweg. Liv faltete das Papier mit geübtem Geschick und so, wie sie es aus ihrer Kindheit kannte. Sie faltete ein Boot und setzte es aufs Wasser. Dann legte sie die Hand um das papierene Segel und zündete es mit ihrem Feuerzeug an. Als das trockene Papier zu brennen begann, stieß sie das Boot sanft auf den See hinaus. Kurz flackerten die Flammen und suchten nach neuer Nahrung; dann verloschen sie im kalten Wind. Liv schaute dem kleinen Boot hinterher, bis es schließlich im grauen Wasser kenterte.


  Sie rauchte eine weitere Zigarette und wartete darauf, dass das Boot endlich sank, doch es blieb einfach auf dem Spiegelbild der Stadt liegen … wie ein Geist, der im Limbo gefangen war.


  Das ist wirklich kein tolles Wikingerbegräbnis …


  Liv drehte sich um und ging wieder in Richtung Zug, der sie nach New Jersey zurückbringen würde.


  KAPITEL 8


  »Nehmen Sie sich bitte kurz Zeit, um zuzuhören, meine Damen und Herren«, bat der Reiseführer seine glasig dreinblickenden Schützlinge, die zur Zitadelle emporstarrten. »Lauschen Sie dem Sprachengewirr um Sie herum: Italienisch, Französisch, Deutsch, Spanisch, Niederländisch … In all diesen Sprachen wird die Geschichte dieses Ortes erzählt, der ältesten kontinuierlich besiedelten Stadt der Erde. Und fühlen Sie sich angesichts dieses Sprachengewirrs nicht auch an die Legende vom Turmbau zu Babel erinnert, meine Damen und Herren? An jene berühmte Geschichte aus dem Buch Genesis, in dem von einem gewaltigen Turm die Rede ist, der nicht zum Ruhme Gottes, sondern dem der Menschen errichtet worden ist? Wie Sie sich sicher erinnern, wurde Gott ob dieser Anmaßung wütend, ›verwirrte‹ die Sprache der Menschen, wie es heißt, und verstreute sie über die ganze Welt, während der Turm unvollendet blieb. Heutzutage glauben viele Gelehrte, dass sich die Legende auf die Zitadelle hier in Trahpah bezieht. Bitte, beachten Sie dabei, dass es in dieser Legende um ein Gebäude geht, das nicht zum Ruhme Gottes errichtet worden ist. Wenn Sie jetzt zur Zitadelle hinaufsehen, meine Damen und Herren«, dramatisch deutete er auf die gewaltige Struktur, »dann wird Ihnen auffallen, dass nach außen hin nichts auf ihren religiösen Zweck hindeutet. Keine Kreuze, keine Engelsbilder, überhaupt keine Ikonografie, egal welcher Art. Allerdings kann der äußere Eindruck auch täuschen, und so ist das auch hier: Trotz des fehlenden religiösen Schmucks ist die Zitadelle von Trahpah ohne Zweifel ein Haus Gottes. Innerhalb ihrer geheimnisvollen Mauern ist die allererste Bibel geschrieben worden, und die war der spirituelle Grundstein des Christentums.


  Tatsächlich ist die Zitadelle das ursprüngliche Zentrum der christlichen Kirche. Dass dieses Zentrum im Jahre 326 n.Chr. nach Rom verlegt wurde, hatte lediglich den Zweck, der sich schnell und stetig ausbreitenden Kirche einen politischen Fokus zu geben. Wie viele von Ihnen waren schon im Vatikan?«


  Widerwillig wurden ein paar Hände gehoben.


  »Einige von Ihnen, wie ich sehe, und ohne Zweifel haben Sie dort die Sixtinische Kapelle bestaunt, den Petersdom erkundet, die Papstgräber besichtigt oder sogar einer Audienz beim Heiligen Vater beigewohnt. Unglücklicherweise heißt es zwar, die Zitadelle hier berge ähnliche Wunder, doch die werden Sie nicht zu sehen bekommen, denn nur den Mönchen und Priestern, die hier leben, ist es gestattet, diesen geheimnisvollsten und heiligsten aller Orte zu betreten. Diese Regel ist so streng, dass die Bastionen und Wehrgänge, die Sie sehen, nicht von Steinmetzen oder Baumeistern aus dem Fels gehauen worden sind, sondern von den Bewohnern des heiligen Bergs selbst. Das hat dem Ort nicht nur sein ungewöhnliches, verfallen wirkendes Aussehen verliehen, sondern der Stadt auch ihren Namen gegeben: Trahpah. Das ist Aramäisch und bedeutet so viel wie ›verfallen‹, weshalb man häufig auch von der ›Ruinenstadt‹ spricht.


  In Wahrheit handelt es sich jedoch keineswegs um eine Ruine. Die Zitadelle ist die älteste Festung der Welt und die einzige, die nie erobert worden ist, obwohl die berühmtesten und berüchtigsten Feldherren aller Zeiten sich daran versucht haben. Und warum haben sie sich daran versucht? Wegen der legendären Reliquie, die der Berg angeblich beherbergt: das heilige Geheimnis von Trahpah – das Sakrament.« Er ließ das Wort kurz in der eisigen Luft hängen. »Es ist das älteste und größte Mysterium der Welt«, fuhr der Reiseleiter in verschwörerischem Flüstern fort. »Manch einer glaubt, es sei das Wahre Kreuz Christi. Andere wiederum sprechen vom Heiligen Gral, aus dem Christus getrunken hat und der alle Krankheiten heilen und ewiges Leben verleihen kann. Viele glauben auch, dass Christus selbst dort ruhe, auf wundersame Weise konserviert, irgendwo in den Tiefen des Bergs. Es gibt aber auch jene, die das alles nur für eine Legende ohne jegliche Substanz halten. Die Wahrheit, meine Damen und Herren, ist jedoch schlicht, dass niemand es wirklich weiß, und da Geheimhaltung das Fundament der Zitadellenlegende ist, wird sich daran auch nichts ändern, denke ich.


  So … Falls jetzt jemand Fragen hat«, sagte der Reiseführer, »dann tun Sie sich keinen Zwang an.« Dabei verriet sein Tonfall jedoch, dass es ihm lieber gewesen wäre, die Touristen blieben stumm.


  Die kleinen Augen des Mannes huschten über die leeren Gesichter der Touristen, die zu dem riesigen Gebäude hinaufstarrten und sich Fragen überlegten. Normalerweise fiel jedoch niemandem etwas ein, und das verschaffte ihnen volle zwanzig Minuten umherzuwandern, ein paar Souvenirs zu kaufen und schlechte Fotos zu machen, bevor sie sich wieder am Bus trafen, um eine andere Gegend unsicher zu machen. Der Reiseführer hatte gerade Luft geholt, um die Touristen über diese Tatsache zu informieren, als eine Hand hochgerissen wurde und nach oben deutete.


  »Was ist das für ein Ding da?«, fragte ein rotgesichtiger Mann Mitte fünfzig mit nordbritischem Akzent. »Das Ding, das wie ein Kreuz aussieht?«


  »Nun, wie ich Ihnen bereits erklärt habe, hat die Zitadelle keinerlei Kreuze auf …«


  Er verstummte und kniff die Augen zusammen, um gegen die Sonne besser sehen zu können.


  Dort oben, auf dem berühmten, schmucklosen Gipfel der antiken Festung, war eindeutig ein winziges Kreuz zu sehen.


  »Ich … äh … Ich bin nicht ganz sicher, was das ist …«, stotterte er.


  Aber ihm hörte ohnehin niemand mehr zu. Alle versuchten, einen besseren Blick auf das zu erhaschen, was auch immer dort auf dem Gipfel hockte.


  Und was auch immer es sein mochte, es wankte leicht und ähnelte einem ›T‹. War das ein Vogel oder einfach nur eine optische Täuschung?


  »Das ist ein Mann!«, rief jemand aus einer anderen Touristengruppe in der Nähe. Der Reiseführer drehte sich zu dem Rufer um. Ein Mann mittleren Alters, dem Akzent nach zu urteilen Holländer, starrte wie gebannt auf das LCD-Display seiner Videokamera.


  »Schauen Sie!« Der Mann lehnte sich zurück, damit andere seine Entdeckung auch sehen konnten.


  Über die Köpfe der Touristen hinweg warf auch der Reiseführer einen Blick auf den Schirm. Die Kamera war so nahe herangezoomt wie irgend möglich und zeigte das körnige, digital aufgewertete Bild eines Mannes in etwas, das eine grüne Mönchskutte zu sein schien. Sein langes, dunkelblondes Haar wehte um sein bärtiges Gesicht, doch er stand vollkommen still am Rand des Gipfels, die Arme ausgebreitet und den Kopf gesenkt. Er sah tatsächlich wie ein menschliches Kreuz aus … oder wie der leibhaftige, einsame Christus.


  KAPITEL 9


  In den Hügeln westlich von Trahpah, in einer Obstplantage aus dem Mittelalter, führte Kathryn Mann eine Gruppe von sechs Freiwilligen über die mit Fallobst bedeckte Erde. Jedes Gruppenmitglied trug einen Ganzkörperanzug aus schwerem weißen Leinen und dazu einen breitkrempigen Hut mit langem schwarzen Schleier. Im Licht des frühen Morgens sahen sie wie eine antike Druidensekte auf dem Weg zum Opferritual aus.


  Kathryn erreichte ein aufrecht stehendes Ölfass, das mit einer Plane bedeckt war. Sie machte sich daran, die Steine wegzuräumen, die die Plane hielten, und ihre Freiwilligen schwärmten stumm hinter ihr aus. Die ausgelassene Stimmung, die noch im Minibus geherrscht hatte, als sie durch die leeren Straßen gefahren waren, war schon längst verflogen. Kathryn nahm den letzten Stein herunter. Irgendjemand hielt ihr eine Imkerpfeife hin. Für gewöhnlich wurden die Bienen umso aktiver, je wärmer es war, und desto mehr musste Kathryn sie einräuchern. Doch trotz der immer stärker werdenden Hitze sah Kathryn bereits jetzt, dass es bei diesem Stock nicht anders war als bei den anderen auch. Kein Summen war zu hören, und der trockene rote Ziegelstein, der den Tieren als Landeplattform diente, war leer.


  Kathryn blies flüchtig ein paar Rauchwolken in den Stock und nahm dann den Deckel ab. Acht regelmäßig angeordnete Holzrahmen kamen darunter zum Vorschein. Es war eine ganz einfache Art von Bienenstock, wie man ihn aus jeder Art von Resten bauen konnte. Die Expedition in den Obsthain war eigentlich als Demonstration zum Thema Bienenhaltung gedacht gewesen. Die Freiwilligen sollten hier etwas lernen, das sie in den unterschiedlichen Gegenden der Welt zum Einsatz bringen konnten, in die man sie für das nächste Jahr schicken würde. Doch nachdem sie einen Stock nach dem anderen untersucht hatten, hatte die Expedition sich in eine Begegnung mit etwas gewandelt, das wesentlich beunruhigender war.


  Als der Rauch sich verzog, zog Kathryn vorsichtig einen Rahmen aus dem Fass und drehte sich zu der Gruppe um. Unter dem Rahmen hing eine große, unregelmäßig geformte Wabe, die jedoch fast gar keinen Honig enthielt; dabei war der Stock vor kurzem noch sehr geschäftig und der Ertrag ergiebig gewesen. Nun waren jedoch nur noch ein paar frisch geschlüpfte Arbeiterinnen zu sehen.


  »Ein Virus?«, fragte eine männliche Stimme.


  »Nein.« Kathryn schüttelte den Kopf. »Schauen Sie sich das an …«


  Die Freiwilligengruppe rückte näher an Kathryn heran.


  »Wenn ein Stock von CBPV, dem Chronischen Bienenparalysevirus, befallen ist, dann beginnen die Bienen zu zittern. Sie können nicht mehr fliegen und sterben um den Stock herum. Aber jetzt schauen Sie mal auf den Boden.«


  Sechs Hüte beugten sich vor und suchten das nasse Gras im Schatten des Apfelbaums ab.


  »Nichts«, sagte Kathryn. »Und jetzt schauen Sie in den Stock.«


  Die Hüte hoben sich wieder, und die breiten Krempen stießen aneinander.


  »Hätte ein Virus das verursacht, wäre der ganze Boden voller toter Bienen. Sie sind wie wir: Fühlen sie sich krank, fliegen sie nach Hause und kauern sich zusammen, bis es ihnen wieder besser geht. Aber da ist nichts. Die Bienen sind einfach verschwunden. Doch da ist noch etwas anderes …«


  Kathryn hielt den Rahmen hoch und deutete auf den unteren Teil der Wabe, wo die achteckigen Zellen mit winzigen Wachsdeckeln verschlossen waren.


  »Ungeschlüpfte Larven«, erklärte Kathryn. »Normalerweise geben Bienen einen Stock nicht auf, wenn noch Larven schlüpfen müssen.«


  »Aber wenn es kein Virus war, was ist dann passiert?«, fragte jemand.


  Kathryn steckte den Rahmen in den stummen Stock zurück. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie, »aber es passiert überall.« Sie machte sich auf den Weg zu der vernagelten Hütte am Rand des Haines zurück. »Aus Nordamerika und Europa wird das Gleiche berichtet und sogar aus Taiwan. Bis jetzt hat jedoch noch niemand den Grund dafür herausgefunden. Nur in einem sind sich alle einig: Es wird schlimmer.«


  Kathryn zog die Handschuhe aus, als sie den Bus erreichte, und warf sie in eine leere Plastikkiste. Die anderen taten es ihr nach.


  »In Amerika nennt man dieses Phänomen ›Colony Collapse Disorder‹, also ›Völkerkollaps‹. Für manche Leute ist das ein sicheres Zeichen für das Ende der Welt. Einstein hat mal gesagt, wenn die Bienen vom Angesicht der Erde verschwinden, hätten auch wir nur noch vier Jahre Zeit. Keine Bienen mehr, kein Bestäuben, keine Ernten, keine Nahrung … kein Mensch mehr.«


  Kathryn öffnete ihren Schleier und nahm den Hut ab. Darunter kam ein ovales Gesicht mit blasser, klarer Haut und ungewöhnlich dunklen Augen zum Vorschein. Sie hatte etwas Altersloses und zugleich Natürliches an sich, das auch ein wenig aristokratisch wirkte. Für viele der jungen, freiwilligen Männer war sie ein Objekt der Begierde, und das, obwohl sie älter war als viele ihrer Mütter. Mit der freien Hand griff sie nach oben, löste ihr dichtes dunkelbraunes Haar und schüttelte es aus.


  »Und was will man dagegen unternehmen?« Der Fragesteller, ein großer blonder Junge aus dem Mittleren Westen der USA, stieg aus seinem Imkeranzug. Er hatte den gleichen Blick wie die meisten Freiwilligen, wenn sie zum ersten Mal für Kathryn arbeiteten: ernst, voller Hoffnung und vom Guten im Menschen überzeugt. Kathryn fragte sich, wie er wohl aussehen würde, nachdem er ein Jahr im Sudan gearbeitet hatte und hatte zusehen müssen, wie Kinder langsam verhungerten, oder in Sierra Leone, wo Bauern ihre Felder nicht bestellen konnten, weil Guerilleros sie vermint hatten.


  »Es wird viel geforscht«, antwortete Kathryn, »um eine Verbindung zwischen dem Völkersterben und Gengemüse, neuen Pestiziden, der Erderwärmung und/oder Parasiten sowie Infektionen herzustellen. Es gibt sogar eine Theorie, nach der Handysignale das Navigationssystem der Bienen stören.«


  Sie schüttelte ihren Anzug ab und ließ ihn zu Boden fallen.


  »Und was glauben Sie?« Kathryn schaute den ernsten jungen Mann an und sah, wie sich Falten auf ein Gesicht schlichen, das bis jetzt kaum Sorgen gekannt hatte.


  »Oh … Ich weiß nicht«, sagte sie. »Vielleicht ist es eine Mischung aus all diesen Dingen. Bienen sind eigentlich recht simple Geschöpfe. Das Gleiche gilt für ihre Sozialordnung. Es braucht nicht viel, um Chaos dort reinzubringen. Bienen kommen zwar gut mit Stress zurecht, aber wenn das Leben zu komplex wird, sodass sie ihre eigene Gesellschaft nicht mehr wiedererkennen, geben sie sie vielleicht auf. Vielleicht fliegen sie dann lieber ihrem Tod entgegen, als noch länger in einer Welt zu leben, die sie nicht mehr verstehen.«


  Sie ließ den Blick in die Runde schweifen. Inzwischen hatten sich alle ihrer Anzüge entledigt und schauten besorgt drein.


  »Hey«, sagte Kathryn, um die Stimmung zu heben, »hören Sie einfach nicht auf mich. Ich verbringe viel zu viel Zeit mit Wikipedia. Außerdem passiert das ja nicht mit allen Stöcken, wie Sie gesehen haben. In mehr als der Hälfte herrscht noch das pralle Leben. Kommen Sie.« Sie klatschte in die Hände. »Wir haben noch viel zu tun. Packen Sie Ihre Anzüge weg, und holen Sie die Werkzeuge heraus. Wir müssen die toten Stöcke abbauen und ersetzen.« Sie öffnete eine weitere Plastikkiste, die auf dem Gras stand. »Da drin ist alles, was Sie brauchen: Werkzeuge und Anleitungen, wie man aus ein paar alten Latten und Kisten einen Stock zimmern kann. Aber vergessen Sie nicht: Draußen werden Sie Bienenstöcke aus allem bauen müssen, was Sie finden. Nicht, dass Sie dort, wo Sie hingehen, viel finden werden. Menschen, die ohnehin nichts haben, werfen auch nichts weg.


  Nur von den toten Stöcken dürfen Sie kein Material verwenden. Sollte tatsächlich ein Virus oder dergleichen für das Völkersterben verantwortlich sein, dann würden Sie ihn so nur weitergeben, und die nächste Katastrophe wäre vorprogrammiert.«


  Kathryn öffnete die Fahrertür. Sie musste Distanz zu den Freiwilligen wahren. Die meisten kamen aus gebildeten, bürgerlichen Familien, was hieß, dass sie es zwar gut meinten, aber nur wenig Ahnung von der Praxis hatten. Solche Leute neigten dazu, stundenlang darüber zu diskutieren, wie etwas zu machen war, anstatt es einfach zu tun. Am besten warf man sie ins kalte Wasser und ließ sie aus ihren Fehlern lernen.


  »In einer halben Stunde werde ich nachsehen, wie weit Sie sind. Wenn Sie mich brauchen, ich bin im Wagen.« Sie warf die Tür hinter sich zu, bevor jemand eine Frage stellen konnte.


  Kathryn hörte das Klappern der Werkzeuge und die erste von vielen theoretischen Diskussionen. Sie schaltete das Radio an. Wenn sie hörte, worüber die jungen Leute redeten, würde sich irgendwann ihr Mutterinstinkt melden, und sie würde ihnen zur Hand gehen, auch wenn damit niemandem geholfen war. Draußen in der Welt konnte sie ihnen auch nicht die Hände halten.


  Ein lokaler Radiosender erstickte den Lärm der Freiwilligen mit Verkehrsnachrichten und Schlagzeilen. Kathryn streckte die Hand aus und nahm eine Aktenmappe vom Beifahrersitz. Auf dem Deckel stand nur ein einziges Wort – Ortus –, und darunter prangte ein Logo: eine vierblättrige Blüte mit der Welt in der Mitte. Die Akte enthielt einen Bericht über die Rekultivierung illegal gerodeter Flächen im Amazonasdelta. Kathryn musste noch heute entscheiden, ob ihre Organisation das finanzieren konnte oder nicht. Zwar erhöhte sich das Spendenaufkommen stetig, doch jedes Jahr wurden der Welt neue Wunden geschlagen, die der Heilung bedurften.


  »Und zu guter Letzt«, sagte der Radiomoderator in dem typisch amüsierten Tonfall am Ende einer Nachrichtensendung, wenn zu den nicht ganz so ernsten Themen übergeleitet wurde, »sollten Sie sich heute ins Stadtzentrum von Trahpah begeben, dann machen Sie sich auf eine große Überraschung gefasst – denn jemandem, der wie ein Mönch gekleidet ist, ist es gelungen, die Spitze der Zitadelle zu erklettern.«


  Kathryn starrte auf das schmale Autoradio.


  »Im Augenblick wissen wir noch nicht, was das Ganze soll«, fuhr der Nachrichtensprecher fort, »vielleicht ist das ja nur ein PR-Gag. In jedem Fall tauchte der Mann kurz nach Sonnenaufgang auf, und jetzt steht er da und streckt die Arme aus wie … wie ein menschliches Kreuz.«


  Kathryn drehte sich der Magen um. Sie schaltete den Motor an und rammte den Gang hinein. Neben einer Freiwilligen hielt sie kurz an und ließ das Fenster herunter.


  »Ich muss ins Büro«, rief sie. »In einer Stunde bin ich wieder zurück.«


  Das Mädchen nickte. So plötzlich im Stich gelassen zu werden verwirrte sie, doch Kathryn bemerkte das nicht. Ihr Blick war bereits stur nach vorn gerichtet, zu der Lücke in der Hecke, hinter der ein Feldweg nach Trahpah führte.


  KAPITEL 10


  Auf halbem Weg zwischen der sich sammelnden Menge und dem Gipfel der Zitadelle saß der Abt vor dem Kamin. Er war müde von einer Nacht, in der er auf immer neue Nachrichten gewartet hatte, und nun schaute er wieder jemanden an, der etwas zu berichten hatte.


  »Wir haben immer geglaubt, die Ostseite könne man nicht erklettern«, sagte Athanasius und strich sich mit der Hand über den kahlen Kopf.


  »Nun ja«, erwiderte der Abt, »dann haben wir heute Nacht wenigstens etwas gelernt, nicht wahr?« Er blickte zu dem großen Fenster, dessen blau-grüne Buntglasscheibe im Licht der aufgehenden Sonne zu schimmern begann; doch auch das besserte seine Stimmung nicht.


  »So«, sagte er schließlich, »wir haben also einen abtrünnigen Mönch, der auf dem Gipfel der Zitadelle steht und eine äußerst provokante Pose einnimmt, und Hunderte von Touristen und Gott weiß wer noch haben ihn so schon gesehen, und wir können nichts dagegen tun, geschweige denn, ihn wieder zurückholen.«


  »Das ist korrekt.« Athanasius nickte. »Aber solange er dort oben steht, kann er auch mit niemandem reden, und irgendwann muss er ja wieder runterkommen. Was soll er sonst tun?«


  »Zur Hölle fahren zum Beispiel«, spie der Abt, »und zwar je schneller, desto besser für uns alle.«


  »So wie ich das sehe, ist die Situation folgende …«, fuhr Athanasius einfach fort. Er wusste, dass man die Launen seines Abts am besten ignorierte. »Er hat nichts zu essen. Er hat nichts zu trinken. Es gibt nur einen Weg den Berg hinunter, und selbst wenn er das im Schutz der Nacht versuchen sollte, werden unsere Infrarotkameras ihn erfassen, sobald er die höchste Bastion erreicht. Auf dem Boden haben wir dann Sensoren, und unser Sicherheitsdienst ist angewiesen, ihn festzunehmen. Mehr noch: Er sitzt in dem einzigen Gebilde der Welt fest, aus dem noch nie jemand entkommen ist.«


  Der Abt warf seinem Kammerherrn einen besorgten Blick zu. »Das stimmt so nicht«, erklärte er und brachte Athanasius damit erstaunt zum Schweigen. »Es sind durchaus schon Leute von hier entkommen. Nicht in jüngster Zeit, aber ein paar haben es geschafft. Wenn man eine Geschichte hat, die so lang ist wie unsere, ist das wohl … unvermeidlich. Natürlich sind diese Leute immer geschnappt und zum Schweigen gebracht worden – in Gottes Namen –, zusammen mit jenen, die das Pech hatten, außerhalb dieser Mauern mit ihnen in Kontakt zu kommen.« Er bemerkte, wie Athanasius erbleichte. »Das Sakrament muss beschützt werden.«


  Der Abt hatte es schon immer als bedauerlich erachtet, dass sein Kammerherr nicht die Nerven für die komplexeren Pflichten ihres Ordens besaß. Deshalb trug Athanasius auch noch immer die braune Soutane der niederen Ränge und nicht das Dunkelgrün der geweihten Sancti. Dennoch war Athanasius so fromm und pflichtbewusst, dass der Abt bisweilen vergaß, dass der Mann nie das Geheimnis des Bergs kennengelernt hatte, oder dass ihm der größte Teil der Geschichte der Zitadelle unbekannt war.


  »Zum letzten Mal ist das Sakrament während des Ersten Weltkriegs in Gefahr geraten«, sagte der Abt und starrte in den Kamin, als stünde die Vergangenheit in der Glut geschrieben. »Ein Novize ist aus einem Fenster gesprungen und durch den Graben geschwommen. Deshalb hat man ihn auch trockengelegt. Glücklicherweise war dieser Novize noch nicht geweiht, weshalb er das Geheimnis unseres Ordens auch noch nicht kannte. Er hat es bis in die besetzten Gebiete Frankreichs geschafft, bevor es uns gelungen ist … ihn einzuholen. Gott war mit uns. Als wir ihn schließlich fanden, hatte der Krieg uns die Arbeit bereits abgenommen.«


  Er blickte wieder zu Athanasius.


  »Aber das war eine andere Zeit. Damals hatte die Kirche noch viele Verbündete, und Schweigen ließ sich einfach kaufen. Geheimnisse wurden bewahrt. Heute schickt man mittels Internet Informationen binnen Sekunden um die ganze Welt und zu Milliarden von Menschen. Einen Vorfall wie damals können wir schlicht nicht mehr begrenzen. Deshalb dürfen wir auch nicht zulassen, dass so etwas passiert.«


  Er schaute wieder zum Fenster, das inzwischen vollständig von der Morgensonne erhellt wurde. Das Pfauenmotiv leuchtete blau und grün, ein archaisches Symbol für Christus und für die Unsterblichkeit.


  »Bruder Samuel kennt unser Geheimnis«, erklärte der Abt schlicht. »Er darf diesen Berg nicht verlassen.«


  KAPITEL 11


  Liv drückte die Klingel und wartete.


  Bei dem Haus handelte es sich um einen Neubau in Newark, ein paar Blocks hinter dem Baker Park und nicht weit von der Universität entfernt, wo der Herr des Hauses, Myron, als Laborant arbeitete. Niedrige Lattenzäune markierten die Grundstücksgrenzen, und zu jeder Tür in der Nachbarschaft führte ein gepflasterter Weg. Ein paar Fuß Gras trennten die Häuser von der Straße. Es war der Amerikanische Traum in Miniatur. Hätte Liv an einer anderen Art Story gearbeitet, sie hätte genau dieses Bild benutzt und etwas Rührendes daraus gemacht; aber deshalb war sie nicht hier.


  Liv hörte Geräusche im Haus, schwere Schritte auf einem rutschigen Fußboden, und sie bemühte sich, ein Gesicht aufzusetzen, das nichts von der vollkommenen Einsamkeit mehr vermittelte, die sie am See im Central Park empfunden hatte. Die Tür öffnete sich, und dahinter kam eine hübsche, hochschwangere junge Frau zum Vorschein, die fast den ganzen Flur ausfüllte.


  »Sie müssen Bonnie sein«, sagte Liv mit einer fröhlichen Stimme, die jemand anderem zu gehören schien. »Ich bin Liv Adamsen, vom Inquirer.«


  Bonnie strahlte. »Die Babyreporterin!« Sie riss die Tür weit auf und winkte Liv in den makellosen beigen Flur.


  Liv hatte zwar in ihrem ganzen Leben noch nie etwas über Babys geschrieben, aber sie ließ das auf sich beruhen. Stattdessen lächelte sie unbeirrt weiter, bis es in eine perfekt sortierte, kleine Küche ging, wo ein Mann mit frischem Gesicht gerade Kaffee kochte.


  »Myron, Liebling, das ist die Reporterin, die über die Geburt schreiben will.«


  Liv schüttelte dem Mann die Hand. Allmählich schmerzte ihr Gesicht vor lauter Lächeln. Sie wollte einfach nur nach Hause, sich in ihrem Bett verkriechen und heulen. Doch stattdessen schaute sie sich in dem Raum um und betrachtete die sorgfältig arrangierten Gegenstände: die Duftkerzen, die Rosenduft unter den Geruch des Kaffees mischten; die Flechtkörbe, die nichts als Luft enthielten – alles Dinge, die in Dreierpacks bei IKEA an der Kasse verkauft wurden.


  »Ein schönes Heim …« Liv wusste, was von ihr erwartet wurde. Sie dachte an ihr eigenes Apartment, das vor Pflanzen fast schon platzte und ständig nach Ton roch. ›Eine Töpferei mit Bett‹ hatte ein Exfreund es mal genannt. Warum konnte sie nicht wie normale Leute leben und dabei glücklich und zufrieden sein? Liv schaute in den makellosen Garten hinaus, ein Grasquadrat umrahmt von Bäumen, die das Haus in zwei Sommern überragen würden, es sei denn, sie wurden regelmäßig und drastisch geschnitten. Zwei der Bäume verwelkten allerdings schon. Vielleicht würde die Natur den Bewohnern die Arbeit ja abnehmen. Was Liv betraf, so war es ihr Wissen über Pflanzen, das ihr den Job hier überhaupt erst eingebracht hatte.


  »Adamsen, Sie kennen sich doch mit Pflanzen und dem ganzen Scheiß aus«, hatte das Gespräch recht prosaisch begonnen, als Rawls Baker, Verleger und Chefredakteur des New Jersey Inquirer in einer Person, sie Anfang der Woche im Aufzug in die Enge getrieben hatte. Und kaum hatte Liv sich versehen, da war sie weg von den Verbrechen gewesen, ihrem eigentlichen Fachgebiet, und hatte den Auftrag erhalten, für die Gesundheitsbeilage der Sonntagsausgabe zweitausend Worte zum Thema ›Die natürliche Geburt – wie Mutter Natur es vorgesehen hat‹ zu schreiben. Hier und da hatte sie zwar schon einmal einen Gartenartikel geschrieben, aber mit Medizin hatte sie sich noch nie auseinandergesetzt.


  »Soweit ich das sehe, hat das nicht viel mit Medizin zu tun«, hatte Rawls gesagt, als er wieder aus dem Aufzug gestapft war. »Suchen Sie sich einfach jemanden, der wenigstens noch ansatzweise bei Verstand ist und sein Kind trotzdem in irgendeinem Teich oder auf einer Waldlichtung zur Welt bringen will, und das ganz ohne Schmerzmittel. Machen Sie eine rührende Geschichte daraus, und schmücken Sie das Ganze mit ein paar Fakten aus. Und es sollten ganz stinknormale Leute sein. Ich will nichts von irgendwelchen Hippies lesen.«


  Liv fand Bonnie über ihre üblichen Kontakte. Bonnie war Verkehrspolizistin bei der Jersey State Police – weiter konnte nun wirklich niemand von einem Hippie entfernt sein. Man konnte schlicht nicht ›Love and Peace‹ proklamieren und sich gleichzeitig dem täglichen Albtraum auf einer Kreuzung in New Jersey aussetzen. Doch nun saß Bonnie strahlend auf ihrem L-förmigen Sofa, drückte die Hand ihres logisch veranlagten Ehemannes und sprach voller Leidenschaft über die Vorteile einer natürlichen Geburt wie eine typische Müslifresserin.


  Ja – es war ihr erstes Kind … Kinder genau genommen, denn sie erwartete Zwillinge.


  Nein – sie kannte das Geschlecht nicht. Es sollte eine Überraschung sein.


  Ja – Myron hatte ein paar Bedenken. Immerhin arbeitete er ja in der Wissenschaft, und ja – sie hatte über eine Krankenhausgeburt nachgedacht, doch da Mütter schon seit Jahrtausenden ihre Kinder ohne moderne Medizin zur Welt brachten, sei sie fest davon überzeugt, es sei besser für die Babys, der Natur ihren Lauf zu lassen.


  »Sie bekommt die Babys«, fügte Myron in seiner sanften, jungenhaften Art hinzu, während er seiner Frau übers Haar streichelte und sie liebevoll anlächelte. »Ich muss ihr nicht sagen, was das Beste für sie ist.«


  Irgendetwas an der rührenden Intimität der beiden durchbrach Livs gutgelaunte Fassade, und entsetzt bemerkte sie, wie ihr Tränen über die Wangen rannen. Sie entschuldigte sich bei Bonnie und Myron, als beide ihr sofort zur Seite eilten, und schließlich gelang es ihr, sich gut genug wieder zusammenzureißen, um das Interview zu Ende zu führen.


  Anschließend fuhr Liv auf direktem Weg nach Hause, ließ sich angezogen auf ihr ungemachtes Bett fallen und lauschte dem Bewässerungssystem ihrer Pflanzen, dem einzigen Hinweis darauf, dass sie ihr Leben mit anderen Lebewesen teilte. Schließlich ließ sie die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren, wickelte sich in ihre Decke und zitterte vor Kälte, als könne nichts und niemand das Eis der Einsamkeit schmelzen.


  KAPITEL 12


  Kathryn Mann lenkte den Minibus in den kleinen Hof eines großen Stadthauses und brachte ihn in einer Staubwolke zum Stehen. Dieser östliche Teil der Stadt war noch immer als Gartenbezirk bekannt, auch wenn die grünen Felder, die ihm einst seinen Namen gegeben hatten, schon längst verschwunden waren. Selbst von der Rückseite strahlte das Haus noch eine Aura verblasster Größe aus. Die gleichen makellosen honigfarbenen Steine, aus denen auch die Kirche und ein Großteil der Altstadt gebaut waren, lugten unter dem Dreck der Luftverschmutzung hervor.


  Kathryn stieg aus und ging an dem leeren Fahrradständer neben dem Brunnen vorbei, aus dem die Bewohner einst Frischwasser geschöpft hatten. Sie fummelte an ihrem Schlüsselbund herum, und ihr Herz hämmerte noch immer, denn auf dem Weg hierher hätte sie vor lauter Hektik fast einen Unfall gebaut. Schließlich fand sie den richtigen Schlüssel, steckte ihn ins Schloss und öffnete die Hintertür.


  Im Inneren war es kühl und dunkel. Die Tür schloss sich hinter ihr, und Kathryn gab den Code ein, um die Alarmanlage auszuschalten. Anschließend lief sie durch den Flur und in die hell erleuchtete Lobby im vorderen Teil des Gebäudes.


  Eine Reihe von Wanduhren hinter dem Empfang verriet ihr, wie spät es in Rio, New York, London und Djakarta war. An all diesen Orten verfügte ihre Organisation über Büros. In Trahpah war es Viertel vor acht, für die meisten Menschen noch zu früh, um mit der Arbeit zu beginnen. Die Stille, die von der eleganten Holztreppe ausging, bestätigte Kathryn, dass sie alleine war. Sie sprang die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Das fünfstöckige Haus war schmal, ganz im Stil des Mittelalters, und die Bohlen knarrten, als Kathryn an den Bürotüren in den unteren Stockwerken des Gebäudes vorbeiflog. Oben erwartete sie eine weitere schwere, mit Stahl verstärkte Tür. Kathryn wuchtete sie auf und betrat ihr Privatquartier. Hier die Schwelle zu überschreiten war gleichbedeutend mit einer Reise zurück in die Vergangenheit. Die Wände waren mit Holz verkleidet und in hellem Grau gestrichen, und das Wohnzimmer stand voller exquisiter Antiquitäten. Das Einzige, was auf das aktuelle Jahrhundert hindeutete, war ein kleiner Flatscreen in der Ecke.


  Kathryn schnappte sich die Fernbedienung vom Sofa und richtete sie auf den Fernseher, während sie zu einem Bücherregal auf der anderen Seite des Raums ging. Das Regal reichte bis unter die Decke und enthielt das Beste, was das 19. Jahrhundert an Literatur zu bieten gehabt hatte. Kathryn drückte auf den Rücken einer in schwarzes Kalbsleder gebundenen Ausgabe von Jane Eyre, und mit einem leisen Klicken sprang der untere Teil des Regals auf und gab den Blick auf einen tiefen Schrank dahinter frei. Dort befanden sich ein Safe, ein Fax und ein Drucker – alles Paraphernalien modernen Lebens. Auf dem untersten Regalbrett, auf einem Stapel Zeitschriften, lag das Fernglas, das ihr Vater Kathryn geschenkt hatte, als sie an ihrem dreizehnten Geburtstag zum ersten Mal nach Afrika gefahren war. Sie nahm das Fernglas und lief über die bemalten Bodenbretter zu einem Kippfenster in der schrägen Decke. Tauben flatterten erschrocken auf, als Kathryn das Fenster aufriss und das Fernglas auf den schwarzen Monolithen, knapp einen Kilometer westlich, richtete. Hinter ihr erwachte der Fernseher zum Leben, und der letzte Rest eines Berichts über die Erderwärmung erfüllte den Raum. Kathryn stützte sich am Fensterrahmen ab und ließ ihren Blick die Zitadelle hinauf bis zum Gipfel wandern.


  Und dann sah sie ihn.


  Die Arme ausgestreckt, den Kopf gesenkt.


  Es war ein Bild, mit dem Kathryn zeit ihres Lebens vertraut war, allerdings in Stein gemeißelt. Seit ihrer Kindheit hatte man sie gelehrt, was solch ein Kreuz auf dem Berg zu bedeuten hatte. Und nun, nachdem Generationen darum gekämpft hatten, jene Ereignisse in Gang zu setzen, die das Schicksal der Menschheit verändern würden, war es hier, genau vor ihr, die Tat eines einzelnen Mannes. Während Kathryn gegen das Zittern in ihren Händen ankämpfte, las der Nachrichtensprecher die Schlagzeilen vor.


  »In der nächsten halben Stunde setzen wir unsere Berichterstattung über die Klimaschutzkonferenz fort, analysieren die neuesten Börsendaten und werden Ihnen zeigen, wie die antike Festung von Trahpah heute Morgen zum ersten Mal erobert worden ist. Anschließend …«


  Kathryn warf einen letzten Blick auf das außergewöhnliche Bild und wandte sich dann vom Fenster ab, um herauszufinden, wie der Rest der Welt über die Ereignisse dachte.


  KAPITEL 13


  Es lief gerade eine Autowerbung, als Kathryn sich auf das antike Sofa fallen ließ und auf die Zeitanzeige am Fernseher schaute. Acht Uhr achtundzwanzig. Dann war es in Rio knapp halb fünf am Morgen. Kathryn drückte eine Schnellwahltaste auf ihrem Telefon und hörte, wie eine mehrstellige Nummer gewählt wurde. Während sie sich die Werbung anschaute, hob auf der anderen Seite der Welt irgendjemand im Dunkeln ab.


  »Ola?«, antwortete die Stimme einer Frau, ruhig, aber aufmerksam. Offenbar hatte Kathryn niemanden geweckt, bemerkte sie erleichtert.


  »Mariella, ich bin es, Kathryn. Tut mir leid, dass ich so spät anrufe … oder so früh. Ich dachte mir, er sei vielleicht wach.«


  Sie wusste, dass ihr Vater zu äußerst ungewöhnlichen Zeiten zu arbeiten pflegte.


  »Sim, Senhora«, erwiderte Mariella. »Er ist schon eine ganze Weile hier. Ich habe im Arbeitszimmer den Kamin angemacht. Heute Nacht ist es ziemlich kalt. Er liest.«


  »Könnte ich bitte mit ihm sprechen?«


  »Certamente«, antwortete Mariella.


  Das Rascheln eines Rocks und leise Schritte waren durch das Telefon zu hören, und Kathryn stellte sich vor, wie die Haushälterin ihres Vaters durch den dunklen Flur in Richtung des sanften Lichts ging, das aus dem Arbeitszimmer am anderen Ende des bescheidenen Hauses strömte. Schließlich verstummten die Schritte, und Kathryn hörte einen leisen Wortwechsel auf Portugiesisch; dann wurde das Telefon weitergegeben.


  »Kathryn …« Die warme Stimme ihres Vaters überwand die Kontinente und beruhigte Kathryn sofort. Sein Tonfall verriet ihr, dass er lächelte.


  »Daddy …« Trotz der schwerwiegenden Neuigkeit, die sie ihm mitzuteilen hatte, lächelte Kathryn ebenfalls.


  »Und? Wie ist das Wetter in Trahpah?«


  »Sonnig.«


  »Hier ist es kalt«, sagte er. »Ich habe ein Feuer im Kamin.«


  »Ich weiß, Daddy. Das hat mir Mariella schon erzählt. Hör zu … Hier passiert etwas. Schalte mal CNN ein.«


  Kathryn hörte, wie ihr Vater Mariella bat, das kleine Fernsehgerät in der Ecke einzuschalten, und ihr Blick wanderte zu ihrem eigenen. Das Senderlogo zog über den Schirm; dann war wieder der Nachrichtensprecher zu sehen. Kathryn regelte die Lautstärke herauf. Über das Telefon hörte sie das Geplapper einer Spielshow, eine Seifenoper und ein paar Werbeclips – alles auf Portugiesisch – und schließlich den ernsten Tonfall der internationalen Nachrichten.


  Kathryn hob den Blick, als das Standbild hinter dem Moderator eine grün gewandete Gestalt auf dem Gipfel eines Bergs zeigte.


  Sie hörte, wie ihr Vater nach Luft schnappte. »Mein Gott«, keuchte er. »Ein Sanctus.«


  »Bis jetzt«, berichtete der Nachrichtensprecher, »gibt es keinerlei Stellungnahme aus dem Inneren der Zitadelle. Vielleicht kann ja Dr. Miriam Anata ein wenig Licht in dieses neueste Mysterium bringen. Dr. Anata ist eine anerkannte Expertin zu Trahpah und Autorin mehrerer Bücher über die Zitadelle.«


  Der Sprecher drehte sich auf seinem Stuhl zu einer großen, seriös dreinblickenden Frau Anfang fünfzig um. Die Frau trug einen marineblauen Nadelstreifenanzug über einem einfachen weißen T-Shirt, und ihr silbergraues Haar war zu einem asymmetrischen Bob geschnitten.


  »Dr. Anata, was schließen Sie aus den Ereignissen dieses Morgens?«


  »Ich denke, wir sind hier Zeugen von etwas ganz Außergewöhnlichem«, antwortete die Frau, beugte den Kopf nach vorne und schaute den Moderator mit kalten blauen Augen über ihre Brille hinweg an. »Dieser Mann gleicht nicht im Mindesten den Mönchen, die man bisweilen sieht, wenn sie Reparaturen an der Fassade vornehmen. Seine Soutane ist grün, nicht braun, und das ist von großer Bedeutung. Nur ein Orden trägt diese Farbe, und der ist vor neunhundert Jahren verschwunden.«


  »Und was ist das für ein Orden?«


  »Da seine Mitglieder stets in der Zitadelle gelebt haben, ist nur wenig über ihn bekannt; aber da man wenn überhaupt nur hoch oben am Berg welche von ihnen gesehen hat, können wir wohl davon ausgehen, dass es sich um einen sehr hochstehenden Orden gehandelt hat, vermutlich mit dem Schutz des Sakraments betraut.«


  Der Nachrichtensprecher legte die Hand an seinen Ohrkopfhörer. »Ich glaube, jetzt können wir live zur Zitadelle schalten.«


  Das Bild wurde umgeschaltet. Nun war der Mönch schon deutlicher zu sehen. Seine Soutane flatterte leicht im Morgenwind, und noch immer hatte er die Arme ausgestreckt.


  »Ja«, sagte der Nachrichtensprecher, »da ist er immer noch, hoch oben auf der Zitadelle, und er formt das Kreuzsymbol mit seinem Körper.«


  »Das ist kein Kreuz«, flüsterte Oscar, Kathryns Vater, ins Telefon, als das Bild langsam herausgezoomt wurde, um die Furcht erregende Höhe des Bergs zu verdeutlichen. »Er bildet einen Buchstaben, ein Tau.«


  *


  Im sanften Feuerschein des Kamins in seinem Arbeitszimmer in den Hügeln westlich von Rio de Janeiro starrte Oscar de la Cruz wie gebannt auf den Fernseher. Sein Haar war reinweiß und bildete einen starken Kontrast zu seiner dunklen Haut, die nach über einhundert Jahren lederig geworden war. Doch trotz seines hohen Alters leuchteten die dunklen Augen noch, und sein kompakter Leib strahlte nach wie vor eine ruhelose Energie aus – wie ein General, der in Friedenszeiten an den Schreibtisch gefesselt war.


  »Was denkst du?«, flüsterte ihm seine Tochter ins Ohr.


  Oscar dachte über die Frage nach. Fast sein ganzes Leben lang hatte er darauf gewartet, dass so etwas wie das hier geschah – tatsächlich hatte er den größten Teil seines Lebens sogar aktiv darauf hingearbeitet –, doch nun wusste er nicht so recht, was er tun sollte.


  Steif erhob er sich von seinem Stuhl und ging zur Terrassentür, auf der sich das Mondlicht spiegelte.


  »Vielleicht hat das ja nichts zu bedeuten«, sagte er schließlich.


  Er hörte seine Tochter seufzen. »Glaubst du das wirklich?«, fragte sie mit einer Offenheit, die ihn lächeln ließ. Er hatte sie dazu erzogen, stets alles in Frage zu stellen.


  »Nein«, gab er zu, »nicht wirklich.«


  »Und?«


  Oscar hielt inne. Fast fürchtete er sich, seine Gedanken und Gefühle in Worte zu fassen. Er schaute über das Tal hinweg zum Gipfel des Corcovado, zu O Cristo Redentor, der Statue von Christus dem Erlöser, der mit ausgestreckten Armen dastand und wohlwollend auf die schlafenden Bewohner von Rio hinunterblickte. Oscar hatte dabei geholfen, die Statue zu errichten, in der Hoffnung, sie würde eine neue Zeit einläuten. Und sie war tatsächlich so berühmt geworden, wie er gehofft hatte, doch das war auch schon alles gewesen. Oscar dachte an den Mönch, der gerade oben auf der Zitadelle stand und dessen Geste binnen Sekunden von den Medien auf der ganzen Welt verbreitet wurde. Seine Pose glich fast genau derjenigen der Statue, die Oscar in neun Jahren aus Stahl, Beton und Sandstein gebaut hatte. Nachdenklich strich er sich über den Kragen des Rollkragenpullovers, den er immer trug.


  »Ich denke, dass die Prophezeiung sich vielleicht doch erfüllt«, flüsterte er. »Ich denke, wir sollten uns vorbereiten.«


  KAPITEL 14


  Die Sonne strahlte nun hell über Trahpah. Samuel schaute zu, wie die Schatten auf dem östlichen Boulevard immer kürzer wurden, der bis zum Rand der roten Berge in der Ferne reichte. Er spürte die Schmerzen in seinen Schultern kaum, obwohl seine Arme immer schwerer wurden.


  Seit einiger Zeit war er sich nun schon der Aktivitäten unten bewusst, der sich versammelnden Menge und der anrückenden Fernsehteams. Gelegentlich stieg ihr Raunen mit der Thermik zu ihm herauf, sodass sie unheimlich nahe klangen. Doch Samuel dachte nur an zweierlei: an das Sakrament und an das Gesicht des Mädchens aus seiner Vergangenheit. Als sein Geist sich von allem anderen befreite, verschmolz beides zu einem einzigen mächtigen Bild, das ihn tröstete und beruhigte.


  Samuel schaute über die Felskante hinweg nach unten, vorbei an dem Überhang, an dem er sich vor scheinbar einer Ewigkeit hinaufgehangelt hatte, und bis zu dem leeren Graben hinunter, mehr als vierhundert Meter unter ihm.


  Samuel steckte die Füße in die Schlitze, die er sich in den Saum seiner Soutane gerissen hatte, und hakte die Daumen in ähnliche Löcher am Ende jedes Ärmels. Anschließend stellte er die Füße auseinander und spürte, wie der Stoff sich spannte. Er warf einen letzten Blick nach unten, spürte die warme Thermik und hörte die Stimmen im stärker werdenden Wind. Dann konzentrierte er sich auf die Stelle, die er sich ausgesucht hatte, unmittelbar hinter der Mauer, wo eine Touristengruppe neben einem kleinen Grasflecken stand.


  Schließlich verlagerte er sein Gewicht.


  Beugte sich vor.


  Und sprang.


  In nur drei Sekunden hatte er die gleiche Strecke zurückgelegt, für die er in der Nacht zuvor qualvolle Stunden gebraucht hatte. Schmerz brannte in seinen Armen und Beinen, die darum kämpften, die dicke Baumwolle gegen den rasch zunehmenden Luftdruck gespannt zu halten, und er konzentrierte sich stur auf den kleinen Flecken Gras.


  Samuel hörte Schreie im Wind, drückte die Arme hinunter und versuchte, seine Flugbahn zu korrigieren. Er sah Menschen von der Stelle weglaufen, auf die er zuhielt. Der Boden raste auf ihn zu.


  Samuel spürte einen harten Ruck, als der Stoff an seiner rechten Hand zerriss, und er geriet ins Trudeln. Sofort versuchte Samuel, den Stoff wieder zu spannen, doch es war zu spät. Der Wind riss den Ärmel sofort wieder los. Samuel war zu schwach. Das Trudeln wurde immer schlimmer, und der Boden kam rasch näher. Samuel drehte sich auf den Rücken.


  Mit einem Übelkeit erregenden Krachen landete er gut drei Meter hinter der Grabenmauer, knapp neben dem Gras, die Arme noch immer ausgestreckt und die klaren grünen Augen gen Himmel gerichtet. Die Schreie, die begonnen hatten, kaum dass er sich vom Gipfel gestürzt hatte, breiteten sich nun in der gesamten Menge aus. Jene, die ihm am nächsten standen, wandten sich entweder ab oder schauten fasziniert hin, als dunkles Blut sich unter seinem Körper sammelte und zwischen den von der Sonne gebleichten Pflastersteinen versickerte oder dem grünen Tuch seiner zerfetzten Soutane einen finsteren Ton verlieh.


  KAPITEL 15


  Kathryn Mann schnappte nach Luft, als sie es live im Fernsehen sah. Im einen Moment hatte der Mönch noch fest auf dem Gipfel gestanden, im nächsten war er verschwunden. Um dem Sturz zu folgen, riss der Kameramann seine Kamera so schnell nach unten, dass nichts mehr zu erkennen war, und die Sendeleitung schaltete ins Studio um, wo ein vollkommen überraschter Nachrichtensprecher an seinem Knopf im Ohr fummelte und versuchte, die Schockstarre zu überwinden. Kathryn sprang zum Fenster und schaute durchs Fernglas. Die fantastische Aussicht auf den menschenleeren Gipfel und das Sirenengeheul heranrasender Rettungswagen reichte ihr als Bestätigung.


  Kathryn ging wieder zum Tisch, schnappte sich das Telefon und drückte mit tauben Fingern die Schnellwahltaste. Der Anrufbeantworter sprang an, und die tiefe Stimme ihres Vaters bat sie, eine Nachricht zu hinterlassen. Kathryn versuchte es auf seinem Handy. Warum war er so schnell aufgebrochen und wohin? Und Mariella hatte ihn offensichtlich begleitet, sonst hätte sie abgenommen.


  Auch auf dem Handy sprang sofort der Anrufbeantworter an, und diesmal hinterließ Kathryn eine Nachricht für ihren Vater.


  »Der Mönch ist gefallen«, sagte sie schlicht.


  Als sie auflegte, bemerkte sie, dass ihr Tränen in die Augen getreten waren. Wie schon Generationen von Wächtern vor ihr hatte sie nun schon so lange Ausschau nach dem Zeichen gehalten, und jetzt sah es so aus, als sei es auch diesmal ein falsches Zeichen gewesen. Kathryn warf einen letzten Blick auf den leeren Gipfel, verstaute das Fernglas dann wieder in dem verborgenen Schrank und gab einen fünfzehnstelligen Code auf dem Tastenfeld ihres Safes ein. Ein paar Sekunden später war ein leises Klicken zu hören.


  Hinter der Panzertür aus Titan lag ein Kasten so groß wie ein Laptop, aber ungefähr dreimal so dick und von grauem Hartschaum umschlossen. Kathryn holte ihn heraus und trug ihn zum Sofa.


  Das unglaublich harte Polycarbonat sah wie Stein aus und fühlte sich auch so an. Kathryn löste die versteckten Riegel, die den Deckel hielten. Im Inneren des Kastens befanden sich zwei Schieferbruchstücke; Zeichen waren darauf eingeritzt. Kathryn schaute sich die vertrauten Stücke an: zwei Teile einer Tafel, sorgfältig geteilt von prähistorischer Hand. Das hier war der Rest eines uralten Buches, die eingravierten Symbole älter als das Alte Testament, nur der Hauch eines Hinweises darauf, was der Text tatsächlich enthalten haben mochte. Die Sprache war als Mala bekannt, benannt nach dem alten Stamm gleichen Namens … Kathryns Vorfahren. Nun betrachtete sie wieder einmal die vertrauten Zeichen.


  Gemeinsam bildeten sie das heilige Zeichen Tau, das die Griechen als Buchstabe adaptiert hatten; dabei war es älter als jede Schrift. Es war das Zeichen der Sonne, der ältesten aller Gottheiten. Die Sumerer hatten sie Tammuz genannt, die Römer Mithras und die Griechen Attis. Das Symbol war so heilig, dass man es den Pharaonen auf die Lippen gelegt hatte, wenn sie in die Mysterien eingeführt worden waren. Es symbolisierte Leben, Wiederauferstehung und Blutopfer. Es war das Symbol, das der Mönch oben auf der Zitadelle mit seinem Körper dargestellt hatte, sodass die ganze Welt es sehen konnte.


  Kathryn las die Worte, übersetzte sie in ihrem Kopf und brachte sie mit den Ereignissen der letzten Stunden in Einklang.


  Das Eine Wahre Kreuz wird auf Erden erscheinen


  Und alle werden es in einem Augenblick sehen und staunen


  Und das Kreuz wird fallen


  Das Kreuz wird sich erheben


  Das Sakrament zu befreien


  Am Beginn der neuen Zeit


  Unter der letzten Zeile sah Kathryn die Reste weiterer Symbole, doch der Schiefer war so gespalten, dass man nicht mehr erkennen konnte, was dort einst gestanden hatte.


  Die ersten beiden Zeilen waren leicht zu deuten.


  Das wahre Kreuzzeichen war das Tau, weit älter als das christliche Kreuz, und es war in dem Moment auf Erden erschienen, da der Mönch auf dem Gipfel die Arme ausgebreitet hatte.


  Und dank der modernen Nachrichtentechnik hatten es alle Menschen im selben Augenblick gesehen, und alle hatten sie gestaunt, denn so etwas hatte es nie gegeben, und niemand wusste, was das zu bedeuten hatte.


  Der Rest war schwieriger.


  Kathryn wusste, dass der Text unvollständig war, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie die Ereignisse in Bezug auf die letzten vier Zeilen deuten sollte.


  Zwar war das Kreuz tatsächlich gefallen, wie es in der Prophezeiung stand, doch das Kreuz war ein Mann gewesen.


  Kathryn schaute zum Fenster hinaus. Vom Boden bis zur Spitze war die Zitadelle etwa vier- bis fünfhundert Meter hoch, und der Mönch war die steile Ostwand hinuntergestürzt.


  Wie sollte er sich da wieder erheben?


  KAPITEL 16


  Athanasius drückte sich das lose Dokumentenbündel an die Brust und klopfte an die vergoldete Tür zu den Gemächern des Abts. Keine Antwort. Athanasius schlüpfte hinein und stellte zu seiner großen Erleichterung fest, dass niemand im Raum war. Das hieß, dass er nicht mit dem Abt darüber würde diskutieren müssen, wie sich das Problem mit Bruder Samuel gelöst hatte – jedenfalls nicht im Augenblick. Gefreut hatte Athanasius das nicht. Bruder Samuel war einer seiner engsten Freunde gewesen, bevor man ihn dazu auserkoren hatte, den Pfad der Sancti zu beschreiten und auf immer in den abgeschotteten oberen Regionen des Bergs zu verschwinden. Und jetzt war er tot.


  Athanasius trat an den Schreibtisch, legte die Dokumente ab und sortierte sie in zwei Stapel. Der erste enthielt die täglichen Berichte über die inneren Angelegenheiten der Zitadelle: Vorratslisten, Arbeitspläne, Wartungsarbeiten und dergleichen. Der zweite, weit größere Stapel bestand aus Berichten über alles, was außerhalb der Zitadellenmauern für die Kirche von Interesse war: aktuelle archäologische Grabungen weltweit; Zusammenfassungen theologischer Diskurse; Exposés für Bücher, die sich mit für die Zitadelle relevanten Themen beschäftigten, und manchmal sogar Anträge für Fernsehsendungen oder Dokumentarfilme über Stadt und Zitadelle. Die meisten dieser Informationen stammten von Institutionen, die entweder von der Kirche finanziert wurden oder ihr gleich ganz gehörten; aber einiges davon hatte seinen Ursprung auch in dem riesigen Netz von inoffiziellen Mitarbeitern, die insgeheim in jedem Teil der modernen Gesellschaft arbeiteten und genauso Teil der Zitadellentradition waren wie Predigten und Gebete.


  Athanasius schaute auf das oberste Papier. Dabei handelte es sich um den Bericht eines Agenten mit Namen Kafziel, einem der profiliertesten Spione der Kirche. Bei einer Grabung in Syrien hatte man in den Ruinen eines Tempels Fragmente eines antiken Manuskripts entdeckt. Kafziel empfahl eine sofortige ›AU-Maßnahme‹, Akquise und Untersuchung, um jedwede Bedrohung schon im Keim neutralisieren zu können. Athanasius schüttelte den Kopf. Ohne Zweifel würde schon bald wieder eine unbezahlbare Antiquität in den Tiefen der Großen Bibliothek verschwinden. Was er von dieser Politik hielt, war kein Geheimnis in der Zitadelle. Gemeinsam mit Bruder Samuel und Vater Thomas, dem Erfinder vieler Verbesserungen in der Bibliothek, hatte er argumentiert, dass das Horten von Wissen und die Zensur anderer Ideen Zeichen für eine schwache Kirche in der modernen, offenen Welt seien. Oft hatten sie gemeinsam von einer Zeit geträumt, da man das große Wissen innerhalb der Zitadellenmauern mit der Welt teilen würde, zum Ruhme Gottes und zum Wohle der Menschen – aber nur unter vier Augen. Dann hatte Samuel sich entschlossen, dem uralten und geheimen Pfad der Sancti zu folgen, und Athanasius hatte das Gefühl, als seien all ihre Hoffnungen mit ihm gestorben. Alles, was Samuel je in der Zitadelle getan und geleistet hatte, war nun befleckt.


  Athanasius spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, als er seinen Blick über die beiden Stapel schweifen ließ und sich vorstellte, welche Nachrichten wohl in den nächsten Wochen hereinkommen würden: endlose Berichte über den vom Gipfel gestürzten Mönch und wie die Welt das wahrgenommen hatte. Athanasius drehte sich um und ging wieder zur Tür. Er wischte sich die Tränen aus den Augen, verließ die Räumlichkeiten des Abts und machte sich auf den Weg durch das Labyrinth des Bergs. Er brauchte einen stillen Ort, um seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.


  Mit gesenktem Kopf marschierte er festen Schrittes durch die kühlen Tunnel. Die breiten, hell erleuchteten Durchgänge führten zu einer schwach beleuchteten Treppe, die ihrerseits zu einem schmalen Gang unter der großen Kathedralenhöhle führte. Zu beiden Seiten des Gangs befanden sich kleine Privatkapellen. Am äußersten Ende des Gangs brannte eine Kerze in einer kleinen Nische neben der Tür zu genau solch einer Kapelle. Das hieß, dass der dahinter liegende Raum bereits besetzt war. Athanasius trat ein. Die wenigen Votivkerzen, die das Innere erhellten, flackerten im Wind, als die Tür geschlossen wurde, und das Licht tanzte über die niedrige, rußgeschwärzte Decke und das T-förmige Kreuz am anderen Ende des Raums, vor dem ein Mann in schlichter schwarzer Robe kniete.


  Der Priester schickte sich an, sich umzudrehen; doch Athanasius musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, wer das war. Er kniete sich neben den Mann, schlang verzweifelt die Arme um ihn und schluchzte in den dicken Stoff der Soutane seines Gefährten. So hielten sie einander lange Zeit umschlungen. Keiner von beiden sagte ein Wort. Schließlich löste Athanasius sich wieder von dem anderen und blickte in das runde weiße Gesicht und die klugen blauen Augen von Vater Thomas. Vater Thomas’ Haar wurde an den Schläfen allmählich grau, und die Tränen auf seinen Wangen glitzerten im Kerzenlicht.


  »Ich habe das Gefühl, als sei alles verloren«, sagte Athanasius.


  »Wir sind noch immer da, Bruder Athanasius«, erwiderte Vater Thomas. »Und was wir drei in diesem Raum besprochen haben, ist noch lange nicht verloren.«


  Athanasius rang sich ein Lächeln ab. Die Worte seines Freundes wärmten ihm das Herz.


  »Und wir können uns wenigstens so an Samuel erinnern, wie er wirklich war«, fuhr Vater Thomas fort, »auch wenn andere das nicht tun werden.«


  KAPITEL 17


  Der Abt stand in der Mitte der Capella Celatum Dei – der Kapelle von Gottes Heiligem Geheimnis – hoch oben im Berg. Es war ein kleiner, niedriger Raum wie eine Krypta, auch wenn es so dunkel war, dass man die Größe kaum erkennen konnte. Die Gründer der Zitadelle hatten den Raum von Hand in den Fels geschlagen, und seitdem war er unverändert geblieben. An den Wänden waren sogar noch die Spuren der primitiven Werkzeuge zu sehen. Der Abt nahm den metallischen Geruch von Blut in der Luft wahr. Er stieg von den Abflüssen im Boden auf, den Überresten der Zeremonie vergangene Nacht, die im Kerzenlicht leicht schimmerten. Der Abt folgte den Rinnen zum Altar, wo man schwach die Umrisse des Sakraments erkennen konnte.


  Am Fuß des Altars bemerkte der Abt einen neuen Ableger auf dem Felsboden, das dünne Geäst der Blutranke, der seltsamen Pflanze, die nur um das Sakrament herum wuchs und die schneller wucherte, als man sie ausreißen konnte. Allein die Fruchtbarkeit der Pflanze ekelte ihn schon an. Er wollte gerade auf sie zutreten, um sie auszureißen, als er ein tiefes Grollen vernahm: Die schwere Steintür hinter ihm wurde aufgeschoben. Zwei Männer betraten den Raum. Die Kerzen flackerten, und ihr Licht tanzte über die scharfen Instrumente an den Wänden. Dann schloss die Tür sich wieder, und die Kerzenflammen beruhigten sich.


  Die beiden Neuankömmlinge trugen lange Bärte und die grünen Soutanen des höchsten Ordens. Der Kleinere der beiden blieb ein Stück zurück, den Blick auf den anderen gerichtet und die Hand auf dem T-förmigen Kreuz in seinem Gürtel. Der zweite Mann hatte den Kopf leicht gesenkt und stand mit hängenden Schultern da, als sei ihm selbst das Gewicht der Soutane zu viel.


  »Und, Brüder?«, fragte der Abt.


  »Der Körper ist außerhalb unserer Jurisdiktion aufgeschlagen«, berichtete der kleinere Mönch. »Wir konnten ihn unmöglich sichern.«


  Der Abt schloss die Augen und atmete tief durch. Er hatte gehofft, dass die Neuigkeiten seine Stimmung heben und nicht noch weiter verschlechtern würden. Dann öffnete er die Augen wieder und betrachtete den Sanctus, der bis jetzt geschwiegen hatte. »So«, sagte er sanft und bedrohlich zugleich, »wo ist er jetzt?«


  »In der städtischen Leichenhalle.« Der Blick des Mönchs wanderte nicht höher als bis zur Brust des Abts. »Wir glauben, dass sie eine Autopsie durchführen.«


  »Ihr glaubt, dass sie eine Autopsie durchführen?«, spie der Abt. »Entweder wisst ihr etwas, oder ihr solltet lieber den Mund halten. Kommt nicht hier rein, um mir eure Gedanken mitzuteilen. Wenn ihr diesen Raum betretet, dann bringt ihr nur die Wahrheit und sonst gar nichts.«


  Der Mönch sank auf die Knie.


  »Verzeih mir, Vater Abt«, flehte er. »Ich habe versagt.«


  Der Abt blickte den Mönch angewidert an. Bruder Gruber war der Mann, der Bruder Samuel in die Zelle geworfen hatte, aus der er hatte entkommen können. Es war Grubers Schuld, dass das Sakrament kompromittiert worden war.


  »Du hast nicht einfach nur versagt, sondern uns alle auch maßlos enttäuscht«, sagte der Abt.


  Dann drehte er sich um und schaute erneut auf das Geheimnis ihres Ordens. Er konnte förmlich spüren, wie sich die Augen der Welt auf die Zitadelle richteten und sich wie Röntgenstrahlen durch den Fels brannten auf der Suche nach dem, was sich darin verbarg. Das Warten die ganze Nacht über hatte ihn müde und reizbar gemacht, und unter seiner Soutane schmerzten die Schnitte. Auch wenn seine zeremoniellen Wunden genauso rasch heilten wie eh und je, hatte er feststellen müssen, dass sie ihn jedes Mal länger schmerzten. Das war das Alter; allmählich machte es sich bemerkbar.


  Der Abt wollte nicht wütend auf den vor ihm kauernden Mönch sein. Er wollte einfach nur, dass die Situation sich klärte und der flatterhafte Blick der Welt sich auf einen anderen Ort richtete. Aber die Zitadelle würde auch diese Belagerung überstehen. Das war immer so gewesen.


  »Steh auf«, sagte der Abt in sanftem Ton.


  Gruber gehorchte, den Blick noch immer gesenkt, sodass er nicht sah, wie der Abt dem Mönch hinter ihm zunickte. Der Mann zog daraufhin das Kreuz in seinem Gürtel auseinander, und die Zeremonienklinge kam zum Vorschein.


  »Schau mich an«, befahl der Abt.


  Als Gruber den Kopf hob, um dem Abt in die Augen zu sehen, schnitt ihm der andere Mönch rasch die Kehle durch.


  »Wissen ist alles«, sagte der Abt und trat einen Schritt zurück, um dem spritzenden Blut auszuweichen.


  Auf Grubers Gesicht zeichnete sich erst Überraschung und dann Verwirrung ab, als er die Hand auf den sauberen Schnitt an seinem Hals drückte. Dann sank er wieder auf die Knie, und das Leben floss aus ihm hinaus und in die Rinnen auf dem Boden.


  »Finde heraus, was genau mit der Leiche geschehen ist«, sagte der Abt zu dem anderen Mönch. »Nimm Kontakt zu irgendjemandem im Stadtrat oder bei der Polizei auf, zu jemandem, der Zugriff auf diese Informationen hat und der bereit ist, sie mit uns zu teilen. Wir müssen wissen, welche Schlüsse man aus dem Tod von Bruder Samuel zieht. Wir müssen wissen, wohin die Ereignisse dieses Morgens führen. Und vor allen Dingen muss Bruder Samuels Leiche wieder hierher zurück.«


  Der Mönch starrte zu Gruber hinunter, der noch immer auf dem Boden zuckte.


  »Natürlich, Vater Abt«, sagte der Mönch schließlich. »Über einen Vermittler kümmert sich Athanasius bereits um die Presse draußen, und ich glaube … ich meine, ich weiß, dass auch die Polizei schon Kontakt zu uns aufgenommen hat.«


  Dem Abt zog sich der Magen zusammen, als er wieder die Augen der Welt auf sich ruhen fühlte.


  »Halte mich auf dem Laufenden«, befahl er. »Und schick Athanasius zu mir.«


  Der Mönch nickte. »Natürlich, Vater Abt«, sagte er. »Ich werde ihn informieren, dass du ihn in deinen Gemächern sehen willst.«


  »Nein.« Der Abt trat an den Altar und riss die Blutranke heraus. »Nicht dort.«


  Er schaute auf das Sakrament. Sein Kammerherr war kein Sanctus; also kannte er das Sakrament nicht, aber wenn er die gegenwärtige Situation in den Griff bekommen sollte, musste er zumindest ansatzweise wissen, womit sie es zu tun hatten.


  »Er soll sich mit mir in der Bibliothek treffen«, entschied der Abt, ging zur Tür und ließ die Ranke auf Bruder Grubers Leiche fallen, als er über ihn hinwegstieg. »Er wird mich im Verbotenen Gewölbe finden.«


  Der Abt packte einen Holzschaft, der in der Tür steckte, und zog mit aller Kraft daran. Das Rumpeln von Stein auf Stein hallte durch die Kapelle, und die kühle, süße Luft aus dem Vorraum strömte durch die Öffnung. Schließlich blickte der Abt noch einmal zu dem toten Bruder Gruber zurück.


  »Und sieh zu, dass das verschwindet«, sagte er.


  Dann drehte er sich um und ging.


  KAPITEL 18


  Die Gerichtsmedizin war in der Kellern eines Gebäudes untergebracht, das im Laufe der Geschichte schon als Pulverlager, Eiskammer, Fisch- und Fleischmarkt und kurz auch als Gefängnis gedient hatte. Die so gegebene Sicherheit und die unterirdische Kühle waren perfekt für die Pathologie, die der Stadtrat in den 50er Jahren hatte einrichten lassen. Und hier, in diesen alten Gewölbekellern, lag nun die Leiche von Bruder Samuel auf dem mittleren von drei altmodischen Steintischen und wurde von zwei Männern im grellen Licht der OP-Lampen untersucht.


  Der eine dieser Männer war Dr. Bartholomew Reis, der ortsansässige Gerichtsmediziner. Locker hatte er den weißen Laborkittel über den schwarzen Anzug geworfen. Als Teil eines wissenschaftlichen Austauschprogramms war er vor vier Jahren aus England gekommen, wobei ihm durchaus geholfen hatte, dass er einen türkischen Vater sowie eine doppelte Staatsbürgerschaft besaß. Ursprünglich hatte er nur sechs Monate bleiben sollen, doch irgendwie hatte er es nie geschafft zu gehen. Sein langes Haar war ebenfalls schwarz, allerdings nicht von Natur aus, sondern aufgrund von Färbemitteln, und es rahmte sein bleiches Gesicht ein wie ein Vorhang. Aber trotz seiner eher düsteren Erscheinung war er in der Polizei von Trahpah als der fröhlichste Pathologe bekannt, den man je gesehen hatte. Reis pflegte das wie folgt zu erklären: Er war zweiunddreißig Jahre alt, verdiente gutes Geld, und während die meisten Gothics nur davon träumen konnten, mit dem Tod Geld zu machen, war ihm das gelungen.


  Der zweite Mann schien sich hier weit weniger wohl zu fühlen. Er stand ein Stück hinter Reis und kaute auf einem Müsliriegel, den er in seiner Tasche gefunden hatte. Er war größer als Reis, sah aber irgendwie verknittert aus. Sein grauer Sommeranzug fiel ihm locker über Schultern, die unter dem Gewicht von zwanzig Jahren Dienstzeit eingesunken waren. Sein dichtes, dunkles Haar war mit silbernen Strähnen durchzogen und umrahmte ein kluges Gesicht, das irgendwie amüsiert und traurig zugleich aussah. Dass er dazu noch eine halbmondförmige Brille auf der Adlernase trug, ließ ihn mehr wie einen Geschichtsprofessor im Ruhestand als wie einen Kriminalbeamten erscheinen.


  Inspektor Davud Arkadian war so etwas wie ein Kuriosum bei der Polizei von Trahpah. Dank seiner unzweifelhaften Fähigkeiten hätte er eigentlich schon längst zum Chefinspektor befördert werden müssen – mindestens. Stattdessen hatte er jedoch den größten Teil seiner Karriere zusehen müssen, wie weit schlechtere Männer vor ihm aufgestiegen waren, während er in der anonymen Masse der Kriminalbeamten stecken blieb, die nur darauf warteten, dass sie in Pension gehen konnten. Arkadian war zu gut dafür, viel zu gut, doch zu Beginn seiner Karriere hatte er eine Entscheidung getroffen, deren Auswirkungen ihn bis heute verfolgten.


  Dabei hatte er auf den ersten Blick nichts Schlimmes getan. Er hatte nur eine Frau kennengelernt, sich in sie verliebt und sie geheiratet. Doch so einfach war das nicht.


  Ein glücklich verheirateter Kriminalbeamter war ja schon selten genug, aber Arkadian hatte seine Frau auch noch kennengelernt, als er bei der Sitte gearbeitet hatte. Als er seine Zukünftige zum ersten Mal gesehen hatte, war sie eine Prostituierte gewesen, die als Kronzeugin gegen die Männer hatte aussagen sollen, die sie aus dem Ostblock eingeschleust und dann versklavt hatten. Als Arkadian sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie die tapferste, schönste, aber auch die verängstigtste Frau gewesen, die er je gesehen hatte. Es war sein Job gewesen, sich bis zum Prozess um sie zu kümmern. Oft scherzte er, irgendwann müsse er sich die Überstunden wirklich mal ausbezahlen lassen, denn zwölf Jahre später mache er den Job immer noch. Im Laufe dieser Jahre hatte Arkadian ihr dabei geholfen, von den Drogen loszukommen, von denen die Kerle sie abhängig gemacht hatten, und er hatte ihr Schulgeld bezahlt, damit sie ihre Lehrerausbildung abschließen konnte, damit sie endlich das Leben führen konnte, das sie von Anfang an hätte führen sollen. Im Herzen wusste Arkadian, dass das das Beste war, was er je getan hatte, doch sein Kopf kannte auch den Preis dafür. Hochrangige Polizeibeamte durften nicht mit ehemaligen Prostituierten verheiratet sein, egal ob die sich nun von ihrem einstigen Leben losgesagt hatten oder nicht. Also war er Inspektor geblieben, ein Rang, wo er die Öffentlichkeit nicht fürchten musste, und nur dann und wann bekam er einen Fall, der seinen Fähigkeiten entsprach; meistens erhielt er jedoch jene, an denen sich seine Vorgesetzten nicht die Finger verbrennen wollten.


  Arkadian betrachtete den zerschmetterten Körper des toten Mönchs und nahm jede Einzelheit in sich auf. Die Kriminaltechniker hatten den Toten auf Spuren untersucht, ihn aber nicht entkleidet. Der grobe Baumwollstoff der Soutane war dunkel von getrocknetem Blut, und die Arme, mit denen der Mann so lange ein Kreuz geformt hatte, lagen nun an seiner Seite. Um die rechte Hand hatte er sich eine Schlinge gelegt. Offenbar war das der Strick, den die Mönche für gewöhnlich als Gürtel trugen. Arkadian legte die Stirn in Falten. Er hatte kein Problem mit Autopsien, er wusste nur nicht, warum man ihn ausgerechnet zu dieser gerufen hatte.


  Reis steckte eine Haarsträhne unter seine OP-Mütze, loggte sich in den Rechner neben dem Tisch ein und legte eine neue Datei an. »Was denken Sie? Wegen der Schlinge, meine ich«, fragte er.


  Arkadian zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollte der Mann sich ja aufhängen, hat sich dann aber gedacht, das sei zu billig.« Er knüllte das Papier seines Müsliriegels zu einem Ball und warf es durch den Raum, wo es vom Rand des Papierkorbs abprallte und unter einen Tisch rollte. Alles klar: Das war einer dieser Tage. Arkadian schaute zu dem Fernseher an der gegenüberliegenden Wand. In den Nachrichten liefen gerade Bilder, die den Mönch auf dem Gipfel zeigten.


  »Das ist wirklich neu für mich«, sagte Arkadian und hob die Papierkugel wieder auf. »Erst schaue ich mir die Show im Fernsehen an; dann geht’s an die Autopsie …«


  Reis lächelte und drehte den Computermonitor zu sich herum. Schließlich setzte er sich ein Headset auf, bog das Mikrofon zurecht, drückte eine Taste, und eine MP3-Datei wurde direkt in die Datei des Falls eingebunden.


  KAPITEL 19


  Oscar de la Cruz saß im hinteren Teil seiner Privatkapelle. Unter einem dunkelbraunen Leinenanzug trug er noch immer seinen typischen weißen Rollkragenpullover. Er hatte den Kopf leicht gesenkt und sprach ein stummes Gebet für den Mönch. Oscar wusste noch nicht, dass der Mann tot war. Dann öffnete er die Augen wieder und schaute sich an dem Ort um, den zu bauen er vor mehr als siebzig Jahren geholfen hatte.


  Die Kapelle war vollkommen schmucklos; es gab noch nicht einmal Fenster. Das sanfte Licht stammte von einem Netz versteckter Lampen, und es wurde nach und nach heller, je höher man blickte – ein kleiner architektonischer Trick, um den Blick nach oben zu lenken. Das hatte er sich bei den großen gotischen Kathedralen in Europa abgeschaut. Manche mochten das ja Ideenklau nennen, doch Oscar war der Meinung, dass die Europäer noch weit mehr von ihm und seinem Volk gestohlen hatten.


  Oscar sah noch gut zwanzig andere Leute, die hier beteten, Nachtschwärmer wie er, Angehörige der geheimen Gemeinde, die auch die Nachrichten gehört hatten und hierhergekommen waren, um darüber nachzudenken, was dieses Zeichen wohl für sie zu bedeuten hatte. Die meisten von ihnen kannte er, einige sogar ziemlich gut, doch ihre Kirche stand ja auch nicht jedem offen. Nur wenige Menschen wussten überhaupt, dass sie existierte.


  Mariella saß nicht weit von ihm entfernt. Sie war in ihre eigenen Gedanken versunken und murmelte ein Gebet in einer Sprache, die noch weit älter war als Latein. Als sie fertig war, drehte sie sich zu Oscar um.


  »Wofür betest du?«, fragte er.


  Mariella lächelte und blickte nach vorne, wo ein großes Tau über dem Altar hing. In all den Jahren, da sie hierherkamen, hatte sie ihm diese Frage nie beantwortet.


  Oscar erinnerte sich noch gut an das erste Mal, als er dem schüchternen achtjährigen Mädchen begegnet war, das jedes Mal errötete, wenn er mit ihm gesprochen hatte. Damals war die Kapelle noch jung gewesen, und die Statue, in die sie gebaut war, war die Hoffnung ihres ganzen Volkes gewesen. Nun hielt ein Mann auf der anderen Seite der Welt sie in seinen ausgestreckten Armen.


  »Als Sie diesen Ort gebaut haben«, flüsterte Mariella und lenkte Oscars Aufmerksamkeit wieder auf den Raum, »haben Sie da wirklich geglaubt, das würde etwas verändern?«


  Oscar dachte darüber nach. Die Statue von Christus dem Erlöser war auf seine Anregung hin gebaut worden und mit Hilfe von Geld, das vor allem er aufgetrieben hatte. Sie war dem brasilianischen Volk als Symbol seines festen katholischen Glaubens verkauft worden; dabei war sie in Wahrheit der Versuch, die Prophezeiung einer weitaus älteren Religion zu erfüllen.


  Das Eine Wahre Kreuz wird auf Erden erscheinen


  Und alle werden es in einem Augenblick sehen und staunen.


  Als die Statue nach neun Jahren Bauzeit schließlich enthüllt worden war, waren überall auf der Welt Bilder von ihr erschienen. Das war zwar nicht ein einziger Augenblick gewesen, aber alle hatten sie gesehen und gestaunt.


  Doch nichts war geschehen.


  In den folgenden Jahren war ihr Ruhm dann noch gewachsen und noch immer nichts passiert – zumindest nicht das, worauf Oscar gehofft hatte. Er hatte nichts weiter gebaut als eine Touristenattraktion. Sein einziger Trost war, dass er auch eine geheime Kapelle ins Fundament der Statue gebaut hatte, herausgemeißelt aus dem Fels … wie die Zitadelle.


  »Nein«, beantwortete er Mariellas Frage nun. »Ich habe gehofft, dass sie etwas verändern würde, aber wirklich geglaubt habe ich das nicht.«


  »Und was ist mit dem Mönch? Glauben Sie, er wird etwas verändern?«


  Oscar schaute ihr in die Augen. »Ja«, sagte er. »Ja, das glaube ich.«


  Mariella beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Dafür habe ich gebetet«, sagte sie. »Und jetzt werde ich dafür beten, dass Sie recht behalten.«


  Plötzlich kam Unruhe im vorderen Teil der Kapelle auf.


  Eine kleine Gruppe Betender kniete am Altar, und ihr Flüstern wehte durch die Kapelle wie eine immer stärker werdende Brise. Dann löste sich ein Mann aus der Gruppe und kam auf Oscar zu. Oscar erkannte ihn als Jean-Claude Landowski, den Enkel des französischen Bildhauers, der das Gebilde errichtet hatte, in dessen Fundament sie gerade beteten. Jean-Claude blieb bei jedem Gemeindemitglied stehen und flüsterte ein paar Worte.


  Oscar sah, wie die Leute auf Jean-Claudes Neuigkeiten reagierten, und auch Mariella hatte das nicht übersehen. Sie packte seine Hand. Oscar wollte es gar nicht hören.


  KAPITEL 20


  «Okay«, begann Reis in ruhigem Ton. »Fall Nr. 18694-E. Die Uhrzeit ist 10.17 Uhr. Anwesend sind ich selbst, Dr. Bartholomew Reis von der städtischen Pathologie, sowie Inspektor Davud Arkadian von der Polizei Trahpah. Bei dem Subjekt handelt es sich um einen noch nicht identifizierten kaukasischen Mann von schätzungsweise fünfundzwanzig Jahren. Größe …« Er zog das im Tisch eingebaute Stahlmaßband aus. »… ein Meter achtzig. Der erste Augenschein entspricht den Augenzeugenberichten, wie sie in der Akte festgehalten sind: schwere Traumata nach einem Sturz aus großer Höhe.«


  Reis runzelte die Stirn und drückte auf den roten Knopf, um die Aufnahme anzuhalten.


  »Hey, Arkadian«, rief er in Richtung Kaffeemaschine, »warum haben sie das eigentlich ausgerechnet Ihnen aufs Auge gedrückt? Der Kerl ist von einem Berg gesprungen und hat das nicht überlebt. Soweit ich das beurteilen kann, gibt es da nicht viel zu ermitteln.«


  Arkadian atmete langsam aus. »Interessante Frage.« Er goss zwei Becher Kaffee ein. »Unglücklicherweise hat der gute Mann sich nicht still und heimlich in seiner Garage erhängt, sondern seinen Freitod zu einer öffentlichen Angelegenheit gemacht.« Er griff nach der Milch und goss sie in einen der Becher. »Und unser Mann hier ist nicht einfach von irgendeinem Berg gesprungen; er hat sich den Berg dafür ausgesucht. Und Sie wissen ja, wie sehr die da oben es hassen, wenn irgendetwas … nennen wir es ›Nicht-Familienfreundliches‹ da oben passiert. Sie glauben, das würde die Menschen davon abhalten, unsere schöne Stadt zu besuchen, und das wiederum würde den Verkauf von Grals-T-Shirts und Wahres-Kreuz-Stickern nachhaltig beeinträchtigen, und das mögen die hohen Herren ganz und gar nicht. Also muss es wenigstens so aussehen, als würden sie alles Menschenmögliche tun, um diesen tragischen Vorfall aufzuklären.«


  Er gab Reis einen sehr weißen Kaffee in einem sehr schwarzen Becher.


  Reis nickte bedächtig. »Deshalb muss also ein Inspektor ran.« Er schlürfte an seinem Milchkaffee.


  »Genau. Auf diese Art können sie dann eine Pressekonferenz abhalten und verkünden, nach eingehenden Untersuchungen festgestellt zu haben, dass ein Kerl, der sich wie ein Mönch gekleidet hat, von der Zitadelle gesprungen und gestorben ist. Es sei denn natürlich, Sie finden etwas anderes heraus …«, fuhr Arkadian fort.


  Reis trank noch einen Schluck Kaffee und gab den Becher dann dem Inspektor zurück.


  »Nun denn«, sagte er und startete die Aufnahme wieder, »schauen wir mal.«


  KAPITEL 21


  Umgeben von Papierstapeln in den unterschiedlichsten Sprachen saß Kathryn Mann in ihrem Büro im zweiten Stock. Ihre Tür stand wie immer auf, und so hörte sie die Schritte draußen, das Klingeln der Telefone und Gesprächsfetzen, wann immer jemand vorbeikam, um seinen Arbeitstag zu beginnen.


  Kathryn hatte jemanden in den Obsthain geschickt, um die Freiwilligen zurückzuholen. Sie selbst wollte mit ihren Gedanken und Gefühlen erst einmal allein sein; im Augenblick hätte sie eine Diskussion über tote Bienen schlicht nicht ertragen. In der Antike hatte man das Verhalten von Tieren und Naturphänomene gerne als Omen gedeutet. Kathryn fragte sich, wie die Alten wohl die ›übernatürlichen‹ Ereignisse gedeutet hätten, die heutzutage in der Welt passierten: das Abschmelzen der Polkappen, tropisches Wetter in ehemals gemäßigten Zonen, bis dato unbekannte Flutwellen und Stürme, vergiftete Korallenriffe und jetzt auch noch verschwindende Bienen. Vermutlich hätten sie geglaubt, das Ende der Welt sei nah.


  Vor Kathryn auf dem Tisch lag der Bericht, den sie vom Beifahrersitz des Minibusses gerettet hatte. Er hatte ihre Laune nicht gerade gebessert. Sie hatte ihn nur halb lesen müssen, um zu wissen, dass die Kosten enorm sein würden. Vielleicht würde ja einfach noch ein kleines Stück dieser Welt sterben müssen. Kathryn schaute sich die mit Anmerkungen versehenen Diagramme und Tabellen zu Baukosten und Wachstumsrate der Bäume an, doch vor ihrem geistigen Auge sah sie noch immer die in Schiefer gravierten Symbole und die Gestalt des Mönchs, bevor er vom Gipfel gestürzt war.


  »Haben Sie die Nachrichten gesehen?«


  Erschrocken riss Kathryn den Kopf hoch und schaute in das frische Gesicht eines gertenschlanken Mädchens, das sie von der Tür her anstrahlte. Sie versuchte, sich an den Namen zu erinnern, doch in diesem Haus wechselte die Belegschaft so schnell, dass es ihr nicht wirklich gelingen wollte. Rachel vielleicht … oder Rebecca …? In jedem Fall studierte sie an einer englischen Universität und war für drei Monate hier auf Auslandsaufenthalt.


  »Ja«, antwortete Kathryn. »Ja, ich habe sie gesehen.«


  »Der Verkehr draußen ist mörderisch. Deshalb bin ich auch zu spät.«


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.« Kathryn winkte ab und wandte sich wieder ihrem Bericht zu. Die Nachrichten dieses Morgens, die ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen wollten, waren für die meisten Leute offenbar schlicht eine Unannehmlichkeit – etwas, worüber man staunte, plauderte und das man dann schnell wieder vergaß.


  »Hey, wollen Sie einen Kaffee?«, fragte das Mädchen.


  Kathryn schaute erneut in das sorglose Gesicht, und plötzlich fiel ihr der Name wieder ein. »Das wäre großartig, Becky«, sagte sie.


  Das Mädchen strahlte noch mehr. »Cool.« Dann wirbelte sie herum und rannte zur Küche.


  Die meiste Arbeit der Organisation wurde von Freiwilligen wie Becky erledigt: Menschen jeden Alters, die ehrenamtlich tätig waren, und das nicht aus religiösem Pflichtgefühl oder Nationalstolz, sondern weil sie diesen Planeten liebten und etwas für ihn tun wollten. Und das machte Kathryns Organisation: Sie brachte Wasser an vertrocknete Orte und pflanzte Korn und Bäume in Ländern, die vom Krieg verwüstet oder durch Industrieabfälle zerstört waren. Doch so hatte Ortus nicht angefangen; zu Anfang hatte die Organisation etwas ganz anderes gemacht.


  Kathryns Telefon klingelte.


  »Ortus. Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie so freundlich sie konnte.


  »Kathryn.« Oscars warme Stimme hallte in ihrem Ohr wider, und sofort fühlte sie sich besser.


  »Hey, Daddy«, sagte sie. »Wo warst du?«


  »Ich habe gebetet.«


  »Hast du es schon gehört?« Kathryn wusste nicht so recht, wie sie es formulieren sollte. »Hast du gehört, dass er … dass der Mönch …?«


  »Ja«, entgegnete ihr Vater, »ich habe es gehört.«


  Kathryn schluckte und versuchte, ihre Gefühle im Zaum zu halten.


  »Verzweifele nicht«, sagte ihr Vater. »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«


  »Aber wie denn?« Kathryn schaute zur Tür und senkte die Stimme. »Die Prophezeiung kann nicht länger erfüllt werden. Wie soll das Kreuz sich denn wieder erheben?«


  Das Knistern der transatlantischen Leitung war das Einzige, was in den nächsten Sekunden zu hören war.


  »Menschen sind auch schon vom Tod wiederauferstanden«, sagte Oscar schließlich. »Schau mal in die Bibel.«


  »Die Bibel ist voller Lügen. Das hast du mich gelehrt.«


  »Nein, das habe ich dich nicht gelehrt. Ich habe dir von spezifischen und absichtlich eingefügten Ungenauigkeiten erzählt. Auch in der offiziellen Bibel steht noch viel Wahres.«


  Erneut kehrte kurz Schweigen ein.


  Kathryn wollte ihrem Vater glauben; das wollte sie wirklich. Doch tief in ihrem Herzen glaubte sie, weiter die Hoffnung zu hegen, alles würde gut, sei nichts anderes als die Augen zu schließen und die Finger zu kreuzen.


  »Glaubst du wirklich, dass das Kreuz sich wieder erheben wird?«


  »Das könnte durchaus sein«, antwortete ihr Vater. »Aber ich gebe zu, es ist schwer, das zu glauben. Doch wenn du mir gestern gesagt hättest, ein Sanctus würde aus dem Nichts erscheinen, auf die Spitze der Zitadelle klettern und das Zeichen des Tau formen, dann wäre es mir ebenso schwergefallen, das zu glauben. Und doch ist genau das geschehen.«


  In dem Punkt konnte Kathryn ihm nicht widersprechen. Tatsächlich konnte sie das ohnehin nur selten. Das war auch der Grund, warum sie ihn am liebsten bei sich gehabt hätte, als sie die Neuigkeit zum ersten Mal gehört hatte. Vielleicht wäre sie dann nicht so melancholisch geworden.


  »Und?«, fragte sie. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Wir sollten auf die Leiche aufpassen. Sie ist der Schlüssel. Der Körper ist das Kreuz. Und wenn er sich wieder erhebt, dann müssen wir ihn vor jenen beschützen, die ihm Böses wollen.«


  »Den Sancti.«


  »Ich glaube, sie werden versuchen, sich der Leiche so schnell wie möglich zu bemächtigen und sie zu zerstören, um die prophetische Sequenz zu unterbrechen. Als Sanctus wird der Mann keine Familie haben; deshalb wird auch niemand den Leichnam für sich beanspruchen.«


  Erneut schwiegen beide und dachten darüber nach, was wohl geschehen würde, sollten die Sancti den Toten in die Finger bekommen. Kathryn stellte sich vor, wie er irgendwo in der Zitadelle in einem dunklen, fensterlosen Raum lag und die Wunden auf wundersame Weise zu heilen begannen. Dann traten vermummte Gestalten aus den Schatten, grün gekleidete Männer mit gezückten Dolchen und anderen Folterinstrumenten.


  Auf der anderen Seite der Welt stellte ihr Vater sich ähnliche Dinge vor, auch wenn die Bilder in seinem Kopf nicht seiner Fantasie entsprangen. Er hatte schon mit eigenen Augen gesehen, zu was die Sancti fähig waren.


  KAPITEL 22


  Athanasius verabscheute die Große Bibliothek zutiefst.


  Ihre anonyme Dunkelheit und die labyrinthartigen Gänge hatten etwas an sich, das er als zutiefst bedrückend und finster empfand. Aber der Abt hatte ihn hierhergerufen, und so war er gekommen.


  Die Bibliothek lag in einem Höhlensystem knapp unterhalb der Mitte des Bergs. Diese Höhlen waren von den ursprünglichen Erbauern der Zitadelle bewusst ausgewählt worden, denn sie waren dunkel und gut gelüftet, sodass die antiken Schriftrollen und Manuskripte nicht von Feuchtigkeit und dergleichen beschädigt wurden. Angesichts der noch immer zunehmenden Zahl unbezahlbarer Texte hatte man inzwischen jedoch entschieden, dass Dunkelheit und trockene Luft nicht mehr ausreichten, und so hatte man mit Verbesserungen begonnen. Inzwischen bestand die Bibliothek aus zweiundvierzig Kammern von unterschiedlicher Größe, und sie enthielt die wertvollste und einmaligste Textsammlung der Welt. Unter Akademikern überall auf der Welt gab es einen Running Gag. Die Bibliothek der Zitadelle von Trahpah, so sagten sie, sei die größte Sammlung antiker Texte, die niemand je gesehen habe.


  Als Athanasius sich dem einzigen Eingang näherte, fühlte er sich sofort wieder unwohl. Ein kaltes blaues Licht wanderte über seinen Handteller, als der Scanner seine Identität überprüfte. Erst dann glitt die Tür auf und ließ ihn in die Luftschleuse. Athanasius trat ein und hörte, wie die Tür sich hinter ihm wieder schloss. Seine Klaustrophobie nahm zu, und er wusste, dass ihn dieses Gefühl begleiten würde, bis er die Bibliothek wieder verließ. Ein Licht blinkte über einem zweiten Scanner zum Zeichen, dass die Luftschleuse arbeitete und dafür sorgte, dass Athanasius keine Unreinheiten in die hermetisch abgeschotteten Kammern trug. Athanasius wartete. Schon jetzt spürte er, wie die Luft immer trockener wurde. Schließlich hörte das Licht auf zu blinken; eine zweite Tür glitt auf, und Athanasius betrat die Bibliothek.


  Im selben Augenblick, als er in die Dunkelheit vordrang, erschien ein Lichtkreis um Athanasius herum. Er reichte nur ein paar Schritt in jede Richtung und passte sich seinen Bewegungen an, sodass er stets in dessen Mitte blieb, während er durch die Eingangshalle ging und die eigentliche Bibliothek betrat. Wie das sorgfältig kontrollierte Klima – exakt 68 Grad Fahrenheit und 35 Prozent Luftfeuchtigkeit –, so war auch die Beleuchtung ein Wunder der modernen Technik. All das war über Generationen hinweg stetig verbessert worden. Talgkerzen waren Öllampen gewichen, die wiederum der Elektrizität hatten Platz machen müssen. Das Beleuchtungssystem, das inzwischen verwendet wurde, war nicht nur eines der fortschrittlichsten der Welt, es war auch das einzige seiner Art. Und wie die meisten technischen Neuerungen in letzter Zeit war es von einem einzigen Mann entwickelt worden: Athanasius’ Freund, Vater Thomas.


  Von dem Augenblick an, da Vater Thomas vor mehr als einem Jahrzehnt in die Zitadelle gekommen war, hatte man ihn anders als die anderen Mönche behandelt. Wie bei den meisten Bewohnern des Bergs war seine Vergangenheit unbekannt, aber was auch immer er in seinem Leben draußen getan haben mochte, schon bald war offensichtlich geworden, dass er ein Experte in der Erhaltung antiker Dokumente und ein Genie in Elektronik war. Schon in seinem ersten Jahr hatte der Prälat persönlich ihm die Erlaubnis erteilt, die Bibliothek von Grund auf zu renovieren. Diese Aufgabe hatte ihn fast sieben Jahre seines Lebens gekostet. Allein ein Jahr hatte er dafür benötigt, mit unterschiedlichen Lichtfrequenzen und ihren Auswirkungen auf die verschiedenen Tinten und Schreiboberflächen zu experimentieren. Das Beleuchtungssystem, das er daraufhin entwickelt und gebaut hatte, war in seiner Einfachheit schlicht brillant und von den allerersten Gelehrten inspiriert, die im Licht einer einzigen Kerze durch diese Kammern gewandert waren.


  Mit Hilfe eines Systems aus Bewegungs-, Druck- und Temperatursensoren hatte Vater Thomas eine Umgebung geschaffen, in der die Bewegungen eines jeden, der die Bibliothek betrat, von einem Zentralrechner verfolgt wurden, der dem Betreffenden wiederum mit einer Lichtsäule folgte, die nur seine unmittelbare Umgebung erhellte. Dieses System war so sensibel, dass jeder Mönch, der von ihm erfasst wurde, anhand von winzigen Unterschieden in Körpertemperatur, Größe, Gewicht und Bewegung identifiziert werden konnte. Das hieß, dass der Computer nicht nur die Bewegungen jedes Besuchers überwachen konnte, er wusste auch, wer dieser Besucher war und wohin er ging, und damit stellte er eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme dar.


  Athanasius verließ die Eingangshalle und folgte den im Boden versenkten Lichtbändern, die ihm den Weg durch die Dunkelheit wiesen. Gelegentlich traf er auf andere Gelehrte, die in ihren Lichtblasen wie Glühwürmchen an ihm vorbeihuschten.


  Eine weitere Neuerung, die von Vater Thomas eingeführt worden war, stellte die Aufteilung der Bibliothek nach Alter, Tinte und Papiertyp der Manuskripte dar, und das Licht in jeder Sektion war den Bedürfnissen des Materials angepasst. Je weiter Athanasius also in die Bibliothek vordrang, dorthin, wo die ältesten Manuskripte lagerten, desto schwächer wurde das Licht und nahm einen orangefarbenen Ton an. Es war, als würde er durch die Zeit zurückwandern und die gleichen Bedingungen erleben, unter denen die hier gelagerten Dokumente vor Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden entstanden waren.


  Im hintersten Teil der Bibliothek lag das kleinste und dunkelste Gewölbe von allen. Hier wurden die ältesten, empfindlichsten und wertvollsten Manuskripte verwahrt: Pergamentfetzen, die im Laufe der Zeit dünn geworden waren, und uralte, in brüchigen Stein gekratzte Worte. Bei den seltenen Gelegenheiten, da es überhaupt schien, war das Licht im Verbotenen Gewölbe von tiefroter Farbe wie die Glut eines verlöschenden Feuers.


  Nur drei Leute besaßen das uneingeschränkte Recht, diesen Raum zu betreten: der Prälat, der Abt und Vater Malachi, der Chefbibliothekar. Alle anderen mussten sich erst die Erlaubnis eines dieser drei einholen, doch die wurde nur selten gewährt. Sollte jemand ohne Erlaubnis hier reingehen, dann blieb das Licht aus, und ein stummer Alarm würde den Wächter rufen, der in der Eingangshalle wartete.


  Die Strafe für das unerlaubte Betreten des Verbotenen Gewölbes war traditionell hart, stets öffentlich und diente als Abschreckung. In der Vergangenheit waren den Betreffenden vor der versammelten Priester- und Bruderschaft die Augen ausgestochen worden, um sie von dem zu reinigen, was sie gesehen haben könnten; man hatte ihnen die Zunge herausgeschnitten, damit sie nicht wiedergeben konnten, was sie erfahren hatten; und schließlich hatte man ihnen geschmolzenes Blei in die Ohren gegossen, um die verbotenen Worte wegzubrennen, die ihnen dort zugeflüstert worden waren.


  Anschließend wurde der derart verstümmelte Übeltäter aus der Zitadelle geworfen, denn alle sollten sehen, wie gefährlich Ungehorsam und die Suche nach verbotenem Wissen waren. Von diesem grausamen Ritual stammte das Sprichwort: ›Nichts Böses sehen, hören oder sagen‹. Dass dieses Sprichwort auch noch verlangte, seinem Nächsten nichts Böses zu tun, wussten nur wenige, und angesichts seines Ursprungs war das auch ein Hohn.


  Wie jeder in der Zitadelle so hatte auch Athanasius Geschichten darüber gehört, was mit jenen geschah, die unerlaubt das Verbotene Gewölbe betraten, doch seines Wissens war seit Jahrhunderten niemand mehr dafür bestraft worden. Das lag zum Teil daran, dass die Welt sich weiterentwickelt hatte und derartige Barbareien nicht mehr toleriert wurden; der Hauptgrund war jedoch, dass sich schlicht niemand mehr traute, das Gewölbe ohne Genehmigung zu betreten. Bis dato war Athanasius nur ein einziges Mal im Verbotenen Gewölbe gewesen, und zwar, als man ihn zum Kammerherrn ernannt hatte, und seit damals hatte er gehofft, nie wieder dorthin zurückkehren zu müssen.


  Als er nun pflichtbewusst durch das Zwielicht trottete, den Blick fest auf den hauchdünnen Lichtfaden im Boden gerichtet, fragte er sich, warum er ausgerechnet hierher beordert worden war und ob es wohl eine weitere furchtbare Entdeckung gegeben hatte. Vielleicht war es Samuel ja irgendwie gelungen, kurz vor seiner spektakulären Flucht in die Bibliothek vorzudringen. Vielleicht hatte er ja einige heilige und unersetzbare Texte gestohlen oder zerstört …


  Der Leuchtfaden im Boden bog scharf nach rechts ab. Das markierte den Eingang zum letzten Gang, der in das Gewölbe führte.


  Aber was auch immer der Abt für einen Grund haben mochte, ihn hierherzurufen, Athanasius würde es bald herausfinden.


  KAPITEL 23


  «Das Opfer weist frische Schnittwunden und Traumata an Händen und Füßen auf«, sagte Reis und setzte die erste Untersuchung des Leichnams fort. »Die Schnitte sind zahlreich und tief, in einigen Fällen bis auf die Knochen. Außerdem sind sie unregelmäßig und ausgefranst. In manchen Wunden finden sich überdies Fragmente von etwas, das wie Steinsplitter aussieht. Ich entnehme diese Fragmente und leite sie zur Untersuchung weiter.«


  Er hielt die Hand übers Mikrofon des Headsets und drehte sich zu Arkadian um.


  »Er ist raufgeklettert, bevor er gesprungen ist, korrekt?«


  Arkadian nickte. »Soweit wir wissen, gibt es keinen antiken Lift da drin.«


  Reis drehte sich wieder um, schaute sich die zerschundenen Hände und Füße an und stellte sich die gewaltige Höhe der Zitadelle vor. »Das war eine ziemlich harte Kletterpartie«, bemerkte er, nahm die Hand vom Mikrofon und machte weiter.


  »Die Wunden an Händen und Füßen des Opfers weisen ein hohes Maß an Blutgerinnung auf, was darauf schließen lässt, dass die Verletzungen ein paar Stunden vor dem Tod eingetreten sind. An den kleineren Wunden hat sich überdies bereits Narbengewebe gebildet, an einigen über den Gesteinssplittern. Allein aufgrund der Heilungsrate schließe ich, dass das Opfer schon mehrere Tage dort oben gewesen sein muss, bevor es gesprungen ist.«


  Er untersuchte den Arm des Toten.


  »Das Seil, das um das rechte Handgelenk des Opfers gewickelt war, hat starke Abschürfungen verursacht und die Epidermis an einigen Stellen vollständig entfernt. Das Seil ist grob, rau und besteht offenbar aus Hanf.«


  »Das ist sein Gürtel«, erklärte Arkadian. Reis hob den Blick und runzelte die Stirn. »Sehen Sie sich die Soutane an. An der Hüfte.«


  Reis’ Blick wanderte zu dem dunklen, fleckigen Stoff, und er entdeckte in Hüfthöhe eine dicke Lederschlaufe sowie zwei Löcher auf der anderen Seite, wo ihr Gegenstück hätte sein sollen. Die anderen Risse in der Soutane hatte er bemerkt, diejenigen unmittelbar über dem Saum und die beiden an den Ärmeln, aber den hier hatte er übersehen.


  »Das Seil könnte der Gürtel des Opfers gewesen sein«, gab Reis zu Protokoll. »Etwa in der Mitte des Gewandes befinden sich Lederschlaufen, von denen allerdings eine zu fehlen scheint. Auch das Gewand wird zur weiteren Untersuchung an die Kriminaltechnik weitergegeben.«


  Arkadian griff hinter Reis und drückte den blinkenden roten Knopf, um die Aufnahme anzuhalten.


  »In anderen Worten«, sagte er, »unser Mann hier ist den Berg hinaufgeklettert, hat dabei seinen Gürtel als Kletterseil benutzt und sich Hände und Füße am Fels aufgeschnitten. Anschließend war er lange genug auf dem Gipfel, dass die Wunden zu heilen begonnen haben, und schließlich ist er dann vom Berg gesprungen und in einer ausreichend großen Zuschauermenge gelandet, um mir den Morgen zu verderben. Fall abgeschlossen.


  Nun denn … So gerne ich auch bleiben würde, ich habe noch ein paar Fälle zu erledigen, die zwar nicht ganz so spektakulär, aber dennoch wichtig sind. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, borge ich mir mal Ihr Telefon hinten bei der Kaffeemaschine und versuche, mich auf den aktuellen Stand echter Polizeiarbeit zu bringen.« Er drehte sich um. »Rufen Sie einfach, wenn Sie noch etwas finden.«


  »Oh, das werde ich.« Reis griff nach einem Skalpell. »Möchten Sie wirklich nicht zusehen? Ich werde ihm als Erstes sein Gewand abnehmen. Schließlich bekommt man nicht jeden Tag einen nackten Mönch zu sehen.«


  »Sie sind ein sehr, sehr kranker Mann, Reis. Wissen Sie das?« Arkadian nahm das Telefon und überlegte, um welchen seiner sechs aktuellen Fälle er sich als Erstes kümmern sollte.


  Reis lächelte. »Krank!«, murmelte er vor sich hin. »Machen Sie das mal jeden Tag, und versuchen Sie, dabei normal zu bleiben.«


  Er beugte sich über den Kragen des toten Mönchs und begann zu schneiden.


  KAPITEL 24


  Athanasius folgte dem Lichtfaden im Boden um die Ecke herum und in den langen, dunklen Gang, an dessen Ende das Verbotene Gewölbe wartete. Falls sich jemand vor ihm befand, so konnte er denjenigen zumindest nicht sehen. Das blutrote Licht im Gewölbe reichte nicht weit. Athanasius hasste die Dunkelheit, aber noch mehr hasste er die Tatsache, dass er auch nichts hören konnte. Er hatte einmal mitbekommen, wie Thomas das Samuel erklärt hatte. Es hatte etwas mit einem konstanten Niederfrequenzsignal zu tun, unhörbar für Menschen, das dafür sorgte, dass Schallwellen nicht weiter reichten als das Licht, das den Besucher umgab. Das hieß, man konnte ein paar Meter von jemandem entfernt sein und trotzdem nicht hören, was derjenige sagte. Dadurch herrschte in der Bibliothek stets angemessene Ruhe, selbst wenn überall Gelehrte leidenschaftlich diskutierten.


  Athanasius hatte den Korridor zur Hälfte durchquert, als er es sah. Nur kurz, am Rand seines Lichtkreises. Ein weißes, geisterhaftes Blitzen in der Dunkelheit.


  Erschrocken sprang Athanasius zurück und ließ seinen Blick durch die Dunkelheit schweifen. Er versuchte, erneut zu finden, was er glaubte, gesehen zu haben. Dann traf ihn irgendetwas in den Rücken, und er wirbelte herum, doch da war nur ein großes, steinernes Bücherregal. Athanasius riss den Kopf wieder herum und versuchte von neuem, die Finsternis zu durchdringen.


  Und er sah es erneut.


  Zuerst waren es nur schwache Umrisse – wie ein Netz, das durch die Dunkelheit trieb. Dann, als das Ding näher kam, schälte sich die schlurfende Gestalt eines Mannes heraus. Sein Körper war dünn und knochig; er sah kaum stark genug aus, die Soutane zu tragen, die wie eine abgestreifte Haut an seinen schmalen Schultern hing, und sein langes, dünnes Haar fiel ihm in Strähnen über die blinden Augen. Auch wenn der Anblick eher unheimlich war, entspannte sich Athanasius angesichts des langsam näher kommenden Mönchs wieder.


  »Bruder Ponti«, keuchte er. »Du hast mich erschreckt.«


  Bruder Ponti war der Pedell, ein alter Mönch, dessen Aufgabe es war, sich um die Reinigung der Großen Bibliothek zu kümmern, denn aufgrund seiner Blindheit brauchte er kein Licht. Nun drehte Bruder Ponti sich in Richtung der Stimme um, und sein milchiger Blick ging direkt durch Athanasius hindurch. »Tut mir leid«, krächzte er. Seine Stimme war so trocken wie die Pergamente, um die er sich kümmerte. »Ich versuche immer, mich möglichst nahe an der Wand zu halten, um mit niemandem zusammenzustoßen, doch hier ist es ein wenig eng, Bruder …?«


  »Athanasius.«


  »Ah, ja.« Ponti nickte. »Athanasius. Ich erinnere mich an dich. Du warst schon einmal hier, nicht wahr?« Er deutete in Richtung des Verbotenen Gewölbes.


  »Ja. Einmal«, bestätigte Athanasius.


  »Jaja. Nun denn«, sagte Bruder Ponti und drehte sich steif in Richtung Ausgang um, »ich will dich nicht aufhalten. Du wirst sehen, dass schon jemand dort ist, und wenn ich an deiner Stelle wäre, dann würde ich ihn nicht warten lassen.«


  Dann verschmolz er mit der Dunkelheit.


  KAPITEL 25


  Reis brauchte mehrere Minuten, um den blutdurchtränkten Stoff der Soutane aufzuschneiden. Erst schnitt er vom Kragen zum Saum und dann die Ärmel entlang, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht den Körper zu beschädigen. Schließlich drehte er den Leichnam so, dass er den Stoff entfernen und auf einen Rollwagen legen konnte. Den würde man dann später zusammen mit den anderen Beweismitteln in die Kriminaltechnik bringen.


  Körperlich war der Mönch in ziemlich guter Verfassung.


  Oder zumindest wäre er das noch gewesen, wäre er nicht aus mehreren hundert Metern Höhe auf die harte Erde aufgeschlagen.


  Reis schaltete die Aufnahme wieder ein.


  »Auf den ersten Blick entspricht der Zustand des Leichnams dem, was man nach einem Sturz aus großer Höhe erwarten kann: massive Traumata am ganzen Körper und gebrochene Rippen, die an mehreren Stellen aus dem Thorax ragen.


  Der ganze Körper ist mit dunklem, geronnenem Blut aus zahlreichen Wunden bedeckt. Beide Schlüsselbeine sind mehrfach gebrochen, und das rechte hat am Hals die Haut durchstoßen. Auch scheint dort …«


  Er beugte sich näher heran.


  »Auch scheint dort ein alter, gleichmäßiger Schnitt zu sein, der quer über den Hals von Schulter zu Schulter verläuft.«


  Reis griff nach der Wasserdüse, die über dem Untersuchungstisch hing, und richtete den Strahl auf Hals und Brust des Toten. Rasch löste sich das klebrige Blut unter dem Druck.


  »Himmel!«, keuchte Reis.


  Er spritzte auch den restlichen Körper ab: zuerst die Brust, dann die Arme und schließlich die Beine. Erneut unterbrach er die Aufnahme.


  »Hey, Arkadian«, rief er dem Inspektor, der den Raum schon fast verlassen hatte, über die Schulter hinweg zu. »Sie haben doch gesagt, ich soll Sie rufen, wenn ich etwas finde. Na, dann kommen Sie mal her.«


  KAPITEL 26


  An der Tür blieb Athanasius stehen. Er hatte nicht das Recht, das Gewölbe zu betreten, und mehr als nur ein wenig Angst vor dem, was passieren würde, sollte er es trotzdem tun.


  Er blickte hinein.


  Der Abt stand eindrucksvoll in dem beengten Raum, und das rote Licht schien förmlich von ihm auszustrahlen, als wäre er ein Dämon in der Dunkelheit. Er hatte der Tür den Rücken zugewandt; also konnte er Athanasius nicht sehen. Stattdessen war sein Blick auf ein Gitter von fünfzehn Nischen in der gegenüberliegenden Wand fixiert, von denen jede einen Behälter enthielt, der aus dem gleichen Material bestand wie die Blackbox eines Flugzeugs. Athanasius erinnerte sich daran, dass Vater Malachi ihm einmal erzählt hatte, dass diese Behälter es sogar überstehen würden, sollte der ganze Berg auf sie fallen; doch das tröstete ihn jetzt nur wenig.


  Athanasius schaute auf den Boden und überlegte, ob er das Gewölbe einfach kühn betreten sollte, doch die Phrase ›Nichts Böses sehen oder hören‹ kam ihm ungebeten in den Sinn, und so blieb er, wo er war, bis der Abt seine Gegenwart irgendwie spürte und sich zu ihm umdrehte. Erleichtert stellte Athanasius fest, dass das Gesicht seines Herrn trotz des roten Glühens nicht das eines Mannes auf dem Kriegspfad war, sondern das nachdenkliche von jemandem, der ein Problem zu lösen hatte.


  »Komm rein.« Der Abt holte einen Behälter aus der Nische und trug ihn zu einem Katheder in der Mitte des Raums. Athanasius zögerte jedoch noch immer, und so sagte der Abt: »Auf dem Weg hierher habe ich mit Malachi gesprochen. Du darfst das Gewölbe betreten – zumindest für eine Stunde.«


  Athanasius gehorchte, und ein zweites rotes Glühen begleitete ihn durch den Raum und bestätigte so, dass er sich rechtmäßig hier aufhielt.


  Der Katheder stand dem Eingang zugewandt, die Lesefläche jedoch im rechten Winkel dazu. Auf diese Art konnte jeder, der dort stand, sehen, wann sich ihm das Licht von jemandem näherte, und gleichzeitig konnte man von außen das aufgeschlagene Buch nicht erkennen.


  »Ich habe dich hierher gerufen«, begann der Abt, »weil ich dir etwas zeigen will.«


  Vorsichtig öffnete er den Behälter.


  »Hast du eine Idee, was das sein könnte?«


  Athanasius beugte sich vor. Seine Aura verschmolz mit der des Abts und beleuchtete ein in Schiefer gebundenes Buch. Auf dem Einband prangte ein kühnes Symbol: das Symbol des Tau.


  Athanasius verschlug es den Atem. Er wusste sofort, was das war. Er hatte schon viel darüber gelesen, und er wusste auch, unter welchen Umständen es entdeckt worden war.


  »Eine Ketzerbibel«, keuchte Athanasius.


  »Nein«, korrigierte ihn der Abt. »Nicht eine Ketzerbibel, sondern die Ketzerbibel. Das ist das letzte verbliebene Exemplar.«


  Athanasius starrte auf den Schiefereinband. »Ich dachte, sie seien alle zerstört worden.«


  »Das sollen die Menschen auch ruhig glauben. Schließlich sucht niemand nach etwas, wovon er glaubt, dass es nicht existiert.«


  Athanasius dachte darüber nach. Seit Jahren hatte er keinen Gedanken mehr an das legendäre Buch verschwendet, eben weil er geglaubt hatte, dass es genau das sei: eine Legende. Doch nun lag es hier, zum Greifen nahe.


  »Dieses Buch«, erklärte der Abt mit gefletschten Zähnen, »enthält dreizehn Seiten voller giftiger und verderbter Lügen – Lügen, die Gottes Wort, wie es in unserer eigenen, wahren Bibel niedergeschrieben ist, widersprechen und es pervertieren.«


  Athanasius starrte weiter auf den so harmlos wirkenden Einband. »Warum ist diese Kopie dann erhalten geblieben?«, fragte er. »Wenn es so gefährlich ist, warum ist dann nicht auch sie vernichtet worden?«


  »Weil«, antwortete der Abt und tippte mit dem Finger auf das Buch, »man Bücher zwar zerstören kann, aber ihr Inhalt überlebt zumeist. Und um unsere Feinde endgültig zu besiegen, hilft es uns sehr zu wissen, wie sie denken. Lass mich dir etwas zeigen.«


  Der Abt schlug das Buch auf. Auch die Seiten bestanden aus Schiefer und wurden von drei Lederbändern zusammengehalten. Während der Abt im Buch blätterte, verspürte Athanasius das starke Verlangen zu lesen, was in den Schiefer gekratzt war. Unglücklicherweise war das dank der Schnelligkeit, mit der der Abt blätterte, und dem diffusen roten Licht nahezu unmöglich. Athanasius sah nur, dass jede Seite zwei dicht beschriebene Spalten enthielt; aber es dauerte ein paar Augenblicke, bis er erkannte, dass es sich bei der Sprache um Mala handelte, die Sprache der ersten Ketzer. Da sein Gehirn sich nun angepasst hatte, gelang es ihm, zwei Fragmente zu erkennen, zwei Phrasen … und ihm gefror das Blut in den Adern.


  »Da«, sagte der Abt schließlich, als er die letzte Seite erreichte. »Das ist der Teil, der ihrer Version der Genesis entspricht. Wenn ich richtig informiert bin, bist du doch mit dieser elenden Sprache vertraut, oder?«


  Athanasius zögerte. Sein Geist zitterte noch immer von den verbotenen Worten, die er gerade gelesen hatte.


  »Ja«, brachte er schließlich mühsam hervor. »Ich … Ich habe sie studiert.«


  »Dann lies«, forderte der Abt ihn auf.


  Im Gegensatz zu den Seiten zuvor enthielt die letzte nur acht Zeilen Text. Sie waren in Form eines Tau arrangiert. Es war das gleiche Textgebilde, das sich auch Kathryn Mann vor zwei Stunden angeschaut hatte. Allerdings war dies hier vollständig.


  Das Eine Wahre Kreuz wird auf Erden erscheinen


  Und alle werden es in einem Augenblick sehen und staunen


  Und das Kreuz wird fallen


  Das Kreuz wird sich erheben


  Das Sakrament zu befreien


  Am Beginn der neuen Zeit


  Durch seinen gnadenvollen Tod


  Athanasius blickte zum Abt. Seine Gedanken überschlugen sich.


  »Deshalb habe ich dich hergerufen«, erklärte der Abt. »Ich wollte, dass du mit eigenen Augen siehst, wie Bruder Samuels Tod von unseren Feinden interpretiert werden kann.«


  Athanasius schaute sich die Prophezeiung noch einmal an. Die ersten drei Zeilen lasen sich lediglich wie eine Beschreibung der Ereignisse an diesem Morgen; erst die letzten vier ließen ihn erbleichen. Was sie andeuteten, war schlicht unglaublich.


  »Deshalb haben wir diese Kopie verwahrt«, fuhr der Abt in düsterem Ton fort. »Wissen ist Macht, und zu wissen, was unsere Feinde glauben, verleiht uns einen Vorteil. Ich möchte, dass du Bruder Samuels Leichnam im Auge behältst, denn sollten diese perversen Worte doch ein Quäntchen Wahrheit enthalten, dann könnte er wiederauferstehen … und unsere Feinde würden ihn als Waffe gegen uns verwenden.«


  KAPITEL 27


  Reis und Arkadian starrten auf die Leiche. Die ganze Haut war von Narben überzogen. Einige davon waren alt, andere jünger, aber alle absichtlich entstanden. In der makabren Umgebung des Obduktionssaales wirkte der tote Mönch wie ein zusammengeflicktes Monster à la Frankenstein.


  Reis schaltete die Aufnahme wieder an.


  »Das Subjekt weist eine starke, systematische Vernarbung fast am ganzen Körper auf, die offenbar von wiederholten Schnitten mit einem äußerst scharfen Instrument stammt wie einem Skalpell oder einer Rasierklinge, möglicherweise während eines Rituals.«


  Er atmete tief durch.


  »Fangen wir mit dem Kopf an … Eine alte Narbe verläuft quer über den Hals, und ähnliche Narben gehen auf Schulterhöhe um beide Arme und am Schritt um beide Beine herum. Die Narbe am linken Oberarm ist vor kurzem wieder geöffnet worden, hat aber auch schon wieder zu heilen begonnen. Der Schnitt ist extrem genau, fast sogar chirurgisch, und wie die anderen auch mit einem äußerst scharfen Instrument durchgeführt worden.


  Ebenfalls am linken Arm, an der Verbindungsstelle zwischen Trizeps und Bizeps, findet sich eine T-förmige Narbe, die deutlich dicker ist als die anderen. Dem Augenschein nach handelt es sich dabei auch nicht um eine Schnittwunde, sondern eher um eine Brandverletzung.« Er unterbrach die Aufnahme und blickte zu Arkadian. »Sieht so aus, als sei der Kerl gebrandmarkt worden … wie ein Stück Vieh.«


  Arkadian schaute sich das ›T‹ auf dem Oberarm des Mönchs an; an andere Fälle verschwendete er keine Gedanken mehr. Er schnappte sich Reis’ Kamera. Auf dem LCD-Display war das Bild des Mönchs auf dem Obduktionstisch zu sehen. Arkadian betätigte den Auslöser, und das Bild wurde drahtlos in die Akte übertragen.


  »Eine weitere Narbe verläuft den Brustkorb entlang. Sie wird von einer weiteren gekreuzt, die vom Sternum bis zum Nabel reicht.« Reis hielt kurz inne. »In Form und Größe ähnelt das Bild dem Y-förmigen Schnitt, den wir während einer Autopsie anlegen, um die Organe zu entnehmen.


  Vom linken Nippel wiederum gehen vier gerade Linien aus, die im rechten Winkel zueinander stehen und so ein Kreuz bilden. Diese scheinen älter zu sein und sind ungefähr …« Reis zog wieder das Maßband heraus. »… zwanzig Zentimeter lang.« Er sah sich den Toten genauer an. »Auf der rechten Seite des Torsos findet sich ein weiteres Kreuz, diesmal knapp unterhalb der Rippen. Dieses ist gut fünfzehn Zentimeter groß. Eine weitere, kürzere Narbe von etwa fünf Zentimetern, die einem christlichen Kreuz ähnelt, ist leicht eingesunken. Diese Narbe ist recht alt und nicht erneut geöffnet worden. Vielleicht ist sie nicht von so großer Bedeutung wie der Rest.«


  Arkadian machte ein weiteres Foto und schaute sich das kleine Kreuz an. Dann trat er einen Schritt zurück und versuchte, dem Gesamtbild einen Sinn zu entnehmen. »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«, fragte er Reis.


  Reis schüttelte den Kopf. »Ich vermute, das stammt von einer Art Initiationsritus. Aber die meisten dieser Narben sind nicht frisch; deshalb weiß ich nicht, ob sie was mit dem Sprung zu tun haben.«


  »Er ist nicht einfach nur gesprungen«, sagte Arkadian.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Bei den meisten Selbstmorden ist der Tod das Hauptziel, aber nicht bei dem Kerl hier. Sein Tod war irgendwie … zweitranging. Ich glaube, etwas anderes war sein Motiv.«


  Reis hob die Augenbrauen so hoch, dass sie unter seiner Mähne verschwanden. »Wenn man von der Spitze der Zitadelle springt, dann steht der eigene Tod doch wohl ganz weit oben auf der Prioritätenliste.«


  »Aber warum ist er bis ganz nach oben geklettert? Es hätte doch auch gereicht, sich aus einem Fenster zu stürzen.«


  »Vielleicht hatte er ja Angst, als Krüppel zu enden. Eine Menge Möchtegernselbstmörder landen im Krankenhaus und nicht hier.«


  »Trotzdem«, beharrte Arkadian, »bis ganz nach oben zu klettern war definitiv unnötig. Und er hätte auch nicht so lange warten müssen, aber das hat er. Er hat dort oben Gott weiß wie lange gestanden, und das in eisiger Kälte und mit blutenden Wunden, und auf den Morgen gewartet. Warum?«


  »Vielleicht hat er sich ja ausgeruht. Nach so einem Aufstieg wäre jeder fertig; zumal, wenn derjenige dann auch noch Blut verliert. Vielleicht ist er vor Erschöpfung zusammengebrochen, als er den Gipfel erreicht hat, und erst die Sonne hat ihn wieder geweckt. Dann ist er gesprungen.«


  Arkadian runzelte die Stirn. »Aber so war das nicht. Er ist nicht einfach nur aufgewacht und gesprungen. Er hat mehrere Stunden lang mit ausgestreckten Armen dort gestanden. Genau so.« Er machte die Pose nach. »Warum hätte er das tun sollen, wenn er allem doch nur ein Ende hätte machen wollen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass die öffentliche Art seines Todes irgendwie von Bedeutung ist. Es gibt nur einen Grund, warum er so lange gewartet hat: Er wollte Zuschauer haben. Hätte er seinen kleinen Stunt mitten in der Nacht durchgezogen, bezweifele ich, dass er damit in die Nachrichten gekommen wäre. Er wusste genau, was er tat.«


  »Okay«, gab Reis nach. »Vielleicht hat der Kerl als Kind ja nicht genug Aufmerksamkeit bekommen. Was macht das für einen Unterschied? Tot ist tot.«


  Arkadian dachte kurz nach.


  Ja, was machte das für einen Unterschied …?


  Arkadian wusste, dass sein Boss die ganze Sache schnell und schmerzlos erledigt sehen wollte, und das Vernünftigste wäre gewesen, er hätte seine angeborene Neugier unterdrückt und aufgehört, unbequeme Fragen zu stellen. Andererseits hätte er genauso gut seine Dienstmarke abgeben und eine Pension aufmachen können.


  »Hören Sie«, sagte er zu Reis. »Ich habe nicht um diesen Fall gebeten. Ihr Job ist es festzustellen, wie er gestorben ist. Meiner ist das Warum, und dafür ist es wichtig zu wissen, wie der Kerl getickt hat. Springer sind für gewöhnlich Opfer – Leute, die mit dem Leben einfach nicht mehr fertig werden und den einfachsten Weg zum Tod suchen. Aber der Kerl hier hatte Mut. Er war kein klassisches Opfer, und er ist bestimmt nicht den Weg des geringsten Widerstands gegangen. Das lässt mich glauben, dass sein Tun ihm was bedeutet hat … und vielleicht hat es ja auch jemand anderem was bedeutet.«


  KAPITEL 28


  Eingehüllt in seine Lichtblase eilte Athanasius dem Abt und dessen Lichtblase hinterher durch den Gang.


  »Sag mir«, forderte der Abt ihn auf, ohne langsamer zu werden, »wer von den Ermittlern hat Kontakt zu uns aufgenommen?«


  »Ein Inspektor mit Namen Arkadian hat den Fall übernommen«, keuchte Athanasius. »Er hat bereits beantragt, mit jemandem sprechen zu dürfen, der ihm Auskunft über den Verstorbenen geben kann. Ich habe unsere Brüder draußen angewiesen zu sagen, Bruder Samuels Tod sei eine Tragödie, und wir würden alles tun, um zu helfen.«


  »Hast du gesagt, dass wir ihn gekannt haben?«


  »Ich habe gesagt, in der Zitadelle würden viele Menschen leben und arbeiten und wir würden uns bemühen herauszufinden, ob einer davon fehlt. Ich war nicht sicher, ob wir ihn als einen der unseren beanspruchen oder uns eher von ihm distanzieren wollen.«


  Der Abt nickte. »Das hast du gut gemacht. Sag unserer Presseabteilung, sie sollen sich erst einmal kooperativ zeigen. Schließlich könnte es sein, dass die Sache mit Bruder Samuels Leichnam sich von selbst löst, auch ohne unser Eingreifen. Wenn die Autopsie abgeschlossen ist und keine Angehörigen den Toten für sich beanspruchen, können wir uns immer noch melden und anbieten, uns aus Mitgefühl um ihn zu kümmern. Das wird der Welt zeigen, was für eine liebevolle und fürsorgliche Kirche wir sind, bereit, die arme Seele aufzunehmen, die beschlossen hat, ihr Leben auf so tragische Weise zu beenden. So bekommen wir Bruder Samuel wieder zurück, ohne zugeben zu müssen, dass er etwas mit uns zu tun hat.«


  Der Abt blieb unvermittelt stehen, drehte sich um und fixierte Athanasius mit seinen scharfen grauen Augen.


  »Im Licht dessen, was du gerade gelesen hast, müssen wir allerdings auch wachsam bleiben. Sollte uns irgendetwas Ungewöhnliches zu Ohren kommen, egal was, müssen wir Bruder Samuels Leichnam sofort zurückholen, egal wie.« Er starrte Athanasius streng an. »Sollte also tatsächlich ein Wunder geschehen und er wiederauferstehen, wird er zumindest in unserem Gewahrsam sein. Aber was auch immer geschieht, wir dürfen seinen Leib auf keinen Fall unseren Feinden überlassen.«


  »Wie du wünschst, Vater«, erwiderte Athanasius. »Aber wenn das, was du mir gezeigt hast, tatsächlich das letzte Exemplar des Buches ist, wer sollte da …?« Er zögerte. Er wusste nicht, wie er die antiken Worte umschreiben sollte. Das Wort ›Prophezeiung‹ wollte er auf keinen Fall verwenden, denn das implizierte, dass es sich bei dem Text um Gottes Wille handelte, und allein das wäre schon Häresie gewesen. »Wer sollte da die Einzelheiten der … Voraussage kennen?«


  Der Abt nickte zustimmend. Er wusste die vorsichtige Wortwahl seines Kammerherrn zu schätzen. Das bestätigte ihm, dass Athanasius der Richtige war, um sich um die offizielle Seite der Situation zu kümmern. Der Mann war politisch geschickt und diskret. Das Inoffizielle wiederum würde er selbst in die Hand nehmen. »Wir können nicht darauf vertrauen«, sagte er, »dass die Vernichtung der Bücher und aller Menschen, die sie bei sich getragen haben, auch die Worte und Gedanken zerstört hat. Du kannst sie an der Wurzel ausreißen und die Erde vergiften, aus der sie gewachsen sind, und doch gedeihen sie immer wieder neu. Wir müssen also davon ausgehen, dass diese ›Voraussage‹ unseren Feinden in irgendeiner Form bekannt ist und sie sich entsprechend vorbereiten. Aber sorge dich nicht, Bruder«, sagte er und legte Athanasius die Hand auf die Schulter. »In unserer langen, ereignisreichen Geschichte haben wir schon weit Schlimmeres überstanden. Wir müssen schlicht tun, was wir immer getan haben: Wir müssen unseren Feinden stets einen Schritt voraus sein, die Zugbrücke hochziehen und warten, bis die äußere Bedrohung sich zurückzieht.«


  »Und wenn sie das diesmal nicht tut?«, fragte Athanasius.


  Der Abt verstärkte den Griff um Athanasius’ Schulter. »Dann greifen wir mit allem an, was uns zur Verfügung steht.«


  KAPITEL 29


  Reis griff über den toten Mönch hinweg bis zur Spitze des Brustbeins. Dann stach er mit dem Skalpell zu und schnitt das Fleisch entlang der alten Y-förmigen Narbe auf. Schließlich klappte er Haut und Fleisch des Mönchs beiseite, sodass die zerstörten Rippen darunter zum Vorschein kamen. Normalerweise hätte er an diesem Punkt der Autopsie den Brustkorb mit einer schweren Schere aufgebrochen, um an die inneren Organe zu gelangen, doch der Sturz hatte ihm die meiste Arbeit abgenommen. So reichten ein paar weitere Schnitte, und er hatte freien Zugang zu den Innereien.


  »Drücken Sie bitte mal den Aufnahmeknopf für mich«, sagte Reis und nickte zum Computer. »Ich habe hier alle Hände voll zu tun.«


  Arkadian schaute kurz auf das blutige Loch und drückte dann den Knopf.


  »Okay«, sagte Reis in beinahe fröhlichem Ton, »dann wollen wir mal … Auf den ersten Blick befinden sich die inneren Organe angesichts des Sturzes in überraschend gutem Zustand. Die Rippen haben ihre Schutzfunktion offenbar gut erfüllt, auch wenn sie selbst dabei so gut wie völlig zerstört worden sind.«


  Er legte die Rippenstücke auf ein Stahltablett, löste dann die wichtigsten Organe mit ein paar geschickten Schnitten von der Wirbelsäule, hob sie als Ganzes heraus und legte sie in einen großen Metallcontainer.


  »Die Leber weist Prellungen auf«, sagte er, »doch keines der Hauptorgane ist ungewöhnlich blass. Das heißt, er ist nicht verblutet. Das Opfer ist offenbar an massivem Organversagen nach schwerem Trauma gestorben, was ich allerdings noch im Labor überprüfen werde.«


  Reis trug den Container zu einem Arbeitstisch, vermaß die Organe und entnahm Gewebeproben.


  Arkadian schaute zu dem Fernseher in der Ecke und wurde erneut mit dem unheimlichen Bild des Mannes konfrontiert, der nun auf dem Obduktionstisch lag; nur dass er in den Nachrichten stolz und sehr lebendig auf dem Gipfel der Zitadelle stand. Das waren die Bilder, die inzwischen alle Nachrichtensender verwendeten. Deutlich war zu sehen, wie der Mönch zur Kante schlurfte, nach unten blickte, nach vorne fiel und plötzlich außer Sicht verschwand. In dem Versuch, den Sturz zu verfolgen, wurde die Kamera nach unten gerissen und aufgezoomt. Irgendwie erinnerte das Arkadian an den Zapruder-Film des Attentats auf Kennedy. Das Ganze hatte etwas Bedeutendes und ungeheuer Schreckliches an sich. Im letzten Moment verlor die Kamera den Mönch aus den Augen. Dann war der Fuß des Bergs zu sehen, und die Gaffer sprangen erschrocken von dem am Boden zerschellten Mann zurück.


  Arkadian senkte den Blick. Er ging die Szene im Geiste noch einmal durch, jede Einzelheit des Sturzes …


  Arkadian schaltete das Aufnahmegerät aus.


  »Das war Absicht«, flüsterte er vor sich hin.


  Reis drehte sich kurz zu ihm um. »Natürlich war das Absicht.«


  »Nein, nein. Ich meine die Art, wie er gefallen ist. Springer springen einfach und fallen meist mit dem Kopf voran.«


  »Der Kopf ist ja auch der schwerste Teil des Körpers«, sagte Reis. »Ist der Sturz tief genug, zieht die Schwerkraft ihn stets nach unten.«


  »Und ein Sturz vom Gipfel der Zitadelle reicht wohl dafür aus. Sie ist mehrere hundert Meter hoch. Aber unser Mann ist in der Waagerechten geblieben … bis ganz nach unten.«


  »Und?«


  »Also war es ein kontrollierter Sprung.«


  Arkadian ging zu der beiseitegelegten Soutane und wühlte darin herum, bis er einen Ärmel fand. »Schauen Sie. Diese Risse unten an den Ärmeln. Die waren für seine Hände. Das heißt, er konnte seine Soutane zu einer Art Flügel spannen.« Er ließ den Ärmel wieder los und suchte nach dem Saum. »Gleiches gilt für die Füße.« Er drehte sich wieder zu Reis um. »Deshalb ist er auch nicht kopfüber gefallen. Er ist nicht vom Berg gesprungen, er ist geflogen.«


  Reis schaute zu dem zerschundenen Leib auf dem Tisch. »Dann sollte er das mit der Landung besser noch mal üben.«


  Arkadian ignorierte den Spott und folgte seinem neuen Gedankengang. »Vielleicht hat er geglaubt, den Sturz weit genug abbremsen zu können, um ihn zu überleben. Oder vielleicht …«


  Wieder stellte er sich den Mönch vor, die Arme ausgestreckt, den Kopf hochgehalten, als konzentriere er sich auf etwas, als habe er …


  »Gezielt.«


  »Wie bitte?«


  »Ich glaube, er hat auf eine bestimmte Stelle gezielt.«


  »Warum sollte er das denn tun?«


  Das war eine gute Frage. Warum sollte man eine bestimmte Stelle anvisieren, wenn man beim Aufschlag so oder so tot ist? Aber wenn der Tod nicht das eigentliche Ziel war oder zumindest nicht so bedeutend wie … Zeugen! »Er hat auf eine bestimmte Stelle gezielt, weil er in unserer Jurisdiktion landen wollte«, erklärte Arkadian.


  Reis legte zweifelnd die Stirn in Falten.


  »Die Zitadelle ist ein Staat im Staate«, fuhr Arkadian fort. »Alles jenseits des Grabens gehört ihnen, alles diesseits davon uns. Der Mann wollte sicherstellen, dass er auf unserer Seite landet. Er wollte, dass das so läuft. Er wollte eine öffentliche Untersuchung. Er wollte, dass alle die Narben auf seinem Leib sehen.«


  »Aber warum?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete Arkadian. »Aber was auch immer der Grund dafür sein mag, für ihn war er wichtig genug, um dafür zu sterben. Sein letzter Wunsch war, von diesem Ort wegzukommen.«


  »Und was wollen Sie sagen, wenn die Hohepriesterschaft anrückt und ihren Mönch zurückhaben will? Wollen Sie denen eine Vorlesung über Jurisdiktion halten?«


  Arkadian zuckte mit den Schultern. »Zumindest bis jetzt haben sie nicht zugegeben, dass der Mann einer von ihnen ist.«


  Er drehte sich wieder zu dem aufgeschnittenen und ausgenommenen Leichnam um. Deutlich waren die Narben an Hals, Beinen und Armen zu sehen. Vielleicht waren diese Narben ja eine Art Botschaft, und wer auch immer sich melden und den Toten für sich beanspruchen würde, wusste vielleicht, was sie zu bedeuten hatten.


  Reis holte einen Karton unter dem Tisch hervor, schaltete das Aufnahmegerät wieder ein und machte sich daran, den Mageninhalt des Mönchs in den Karton zu pressen. »Okay«, sagte er. »Die Eingeweide enthalten nur wenig. Also war die letzte Mahlzeit unseres Freundes nicht gerade ein Festmahl. Es sieht so aus, als hätte er als Letztes einen Apfel gegessen und einige Zeit davor auch etwas Brot. Ich werde den Mageninhalt entsprechend beschriften und zur weiteren Untersuchung ins Labor schicken. Dass der Mageninhalt kaum verdaut ist, deutet jedoch bereits jetzt darauf hin, dass die Verdauung des Mannes aufgrund von enormem Stress extrem beeinträchtigt war. Moment …«, unterbrach Reis sich selbst und ließ sich die glitschige Membran durch die Finger gleiten. »Da ist noch etwas …«


  Arkadian trat an den Tisch, und etwas Kleines, Dunkles fiel in die Mischung aus Apfelbrei und Magensaft. Es sah wie ein zusammengerollter Streifen zerkochten Rindfleischs aus. »Was ist das denn um Himmels willen?« Arkadian verzog das Gesicht.


  Reis nahm das Ding, ging damit zum Becken und spülte es ab.


  »Das scheint mir ein kleines Stück Leder zu sein«, erklärte er und legte das halb verdaute Etwas zum Trocknen auf ein Papiertuch. »Es war zusammengerollt, vielleicht um es besser schlucken zu können.« Mit einer Pinzette zog er es auseinander.


  »An seiner Soutane fehlte doch eine Gürtelschlaufe, nicht wahr?«, flüsterte Arkadian.


  Reis nickte. »Ich glaube, wir haben sie gerade gefunden.«


  Reis vermaß das Lederband, und Arkadian machte ein weiteres Foto für die Akte. Dann drehte Reis das Stück um, damit der Inspektor auch die andere Seite aufnehmen konnte, und plötzlich überkam beide ein Gefühl, als würde alle Luft aus dem Raum gesogen.


  Keiner von beiden rührte sich.


  Keiner sagte ein Wort.


  Dann hob Arkadian die Kamera.


  Das Klicken des Auslösers riss Reis aus seiner Trance.


  Er räusperte sich.


  »Offenbar«, sprach er ins Mikrofon, »ist etwas in das Leder geritzt worden.«


  Er schaute zu Arkadian, bevor er fortfuhr:


  »Zwölf Zahlen, scheinbar willkürlich zusammengestellt.«


  Arkadian starrte die Zahlen an. Sein Gehirn lief bereits auf Hochtouren. War das eine Kombination für ein Schloss? Eine Art Code? Vielleicht bezogen sie sich ja auch auf ein Kapitel und einen Vers aus der Bibel, der Licht in das Dunkel bringen oder womöglich sogar die Identität des Sakraments verraten würde. Er prüfte die Zahlen erneut. »Die sind nicht willkürlich«, sagte er und las die Sequenz von links nach rechts. »Ganz und gar nicht willkürlich.«


  Er blickte zu Reis.


  »Das ist eine Telefonnummer«, erklärte er.


  TEIL II


  UND ZUM WEIBE SPRACH ER:

  ICH WILL DIR MÜHSAL SCHAFFEN,

  WENN DU SCHWANGER WIRST;

  UNTER MÜHEN SOLLST DU KINDER GEBÄREN.

  UND DEIN VERLANGEN SOLL NACH

  DEINEM MANNE SEIN,

  ABER ER SOLL DEIN HERR SEIN.


  Genesis 3:16


  KAPITEL 30


  Durch den hell erleuchteten Raum hallten urzeitliche Schreie voller Verzweiflung, die in der eleganten, modernen Umgebung eines Krankenhauses in New Jersey irgendwie fehl am Platz wirkten.


  Liv stand in der Ecke und beobachtete, wie sich Bonnies Gesicht vor Schmerz verzerrte. Kurz nach zwei Uhr morgens hatte sie ein Anruf geweckt, aus dem Bett gerissen und sie in ihren Wagen wanken und über die I-95 rasen lassen. Es war Myron gewesen. Bonnies Fruchtblase war geplatzt.


  Ein weiterer furchtbarer Schrei gellte durch den Raum, und Liv schaute wieder zu Bonnie, die nackt in der Mitte hockte und so laut heulte, dass ihr Gesicht blau angelaufen war und ihre Nackenmuskeln zum Zerreißen gespannt waren. Das Heulen verebbte und wich dem unschuldigen Geräusch einer sanften Brandung, das aus der Hi-Fi-Anlage in der Ecke kam.


  Doch in Livs nach Nikotin gierendem Hirn verwandelte sich das eigentlich so beruhigende Geräusch der Wellen in das Knistern von Zellophanpapier, wenn man eine Schachtel Lucky Strike öffnete. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so sehr nach etwas gesehnt wie in diesem Moment nach einer Zigarette. Krankenhäuser hatten stets diese Wirkung auf sie. Allein die Tatsache, dass etwas expressis verbis verboten war, machte diese Sache unwiderstehlich für sie. Mit Kirchen war das genauso.


  Bonnie schrie erneut. Diesmal war es eine Mischung aus Stöhnen und Knurren. Myron streichelte ihr über den Rücken und gurrte, als wolle er ein Kind beruhigen, das gerade aus einem schrecklichen Albtraum aufgewacht war. Bonnie drehte sich zu ihm um und kreischte mit vom Schreien rauer Stimme: »Arnika!«


  Liv griff nach ihrem Notebook, um die Forderung und den Zeitpunkt festzuhalten, als sie gestellt worden war. Arnika war auch als Bergwohlverleih bekannt und wurde seit Urzeiten für medizinische Zwecke verwandt. Liv nahm es selbst gegen blaue Flecken, und bei einer schmerzhaften Geburt half es angeblich auch. Und Liv hoffte ernsthaft, dass das stimmte, während Myron verzweifelt versuchte, die kleine Pillenflasche zu öffnen. Dann kam eine neue Wehe, und das Schreien begann erneut.


  Um Himmels willen, jetzt lass dir doch schon eine Spritze geben, dachte Liv.


  Sie mochte ja die Heilwirkung von Pflanzen propagieren; eine Masochistin war sie jedoch nicht. Bonnies Schreie erreichten einen neuen Höhepunkt, und sie packte Myron so fest, dass dem vor Schreck die Pillenflasche aus den Händen fiel.


  Livs Handy klingelte.


  Durch den dicken Stoff ihrer Hosentasche tastete sie nach dem Ausschaltknopf und hoffte, ihn zu erwischen, bevor es ein zweites Mal klingelte. Dabei schien sich niemand auch nur daran zu erinnern, dass sie hier war. Schließlich fischte sie das Handy aus der Tasche, schaute auf das verkratzte graue Display, stellte sicher, dass es wirklich ausgeschaltet war, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ihre Story Gestalt annahm.


  Bonnie rollte die Augen in den Kopf zurück, und ihr schwerer, schwangerer Körper brach trotz der Bemühungen Myrons und der Hebamme in sich zusammen. Instinktiv sprang Liv zum Notfallknopf und drückte so fest sie konnte.


  Binnen Sekunden war der Raum voller Pfleger, die Bonnie umschwärmten wie Motten das Licht. Dann kam jemand mit einer Trage, und Bonnie wurde aus dem Raum geschoben, weg von Liv und dem sanften Plätschern der Wellen und hin zu den neuesten Medikamenten und Gerätschaften.


  KAPITEL 31


  Die Mordkommission von Trahpah teilte sich die Büros mit dem Raubdezernat im vierten Stock eines neuen, vollverglasten Gebäudes, das unmittelbar hinter dem alten Polizeihauptquartier errichtet worden war. Das Büro war offen und laut. Männer mit hochgekrempelten Ärmeln hockten auf den Schreibtischkanten oder hingen auf ihren Stühlen, während sie laut miteinander oder ins Telefon sprachen.


  Arkadian saß an seinem Schreibtisch, die Hand aufs Ohr gedrückt, und versuchte, dem Anrufbeantworter zu lauschen, dessen Nummer er gerade gewählt hatte. Es war die Stimme einer Frau, einer Amerikanerin. Sie klang selbstbewusst. Ende zwanzig, Anfang dreißig. Arkadian legte lieber auf, anstatt eine Nachricht zu hinterlassen. Indem man auf Anrufbeantworter sprach, bekam man nie irgendwelche Informationen. Da war es besser, es so lange zu versuchen, bis der Betreffende neugierig genug wurde und doch noch abhob.


  Arkadian legte das Telefon beiseite und drückte die Leertaste an seinem Computer, um den Bildschirmschoner abzuschalten. Die Fotos von der Autopsie erschienen. Arkadian schaute sich die präzisen Narben auf dem Leib des toten Mönchs noch einmal genau an, seltsame Linien und Kreuze, die zusammen ein einziges großes Fragezeichen darstellten.


  Seit der Autopsie hatte sich das Mysterium um die Identität des Mönchs sogar noch vergrößert. Die Zitadelle hatte noch immer keine Ansprüche angemeldet, und die üblichen Methoden zur Identifizierung eines Toten hatten bisher keinerlei Ergebnisse gezeigt. Seine Fingerabdrücke waren nirgends registriert. Gleiches galt für sein Zahnbild. Seine DNA wurde zwar noch mit den Datenbanken abgeglichen, aber falls der Tote nicht zufälligerweise wegen einer Sexualstraftat, als Mörder oder als Terrorverdächtiger registriert sein sollte, dann nützte das gar nichts. Und Arkadians Boss machte allmählich Druck. Er wollte Ergebnisse sehen und den Fall erledigt wissen. Arkadian wollte das natürlich auch, aber er würde dafür nichts unter den Teppich kehren. Der Mönch gehörte zu jemandem. Jetzt war es Arkadians Job, herauszufinden zu wem.


  Arkadian schaute zur Uhr an der Wand. Es war kurz nach eins. Seine Frau war bestimmt schon aus der Schule zurück, wo sie drei Tage die Woche als Aushilfslehrerin arbeitete. Arkadian wählte seine eigene Nummer, wartete und öffnete dabei das Browserfenster.


  Nach dem dritten Klingeln nahm seine Frau ab. Sie klang außer Atem.


  »Ich bin’s«, sagte Arkadian und gab Religion und Narben ins Suchfeld von Google ein.


  »Heeey«, erwiderte sie und zog das Wort auf eine Art in die Länge, die Arkadian selbst nach zwölf Jahren noch immer faszinierte. »Kommst du bald nach Hause?«


  Arkadian runzelte die Stirn, als die Suchergebnisse kamen. 31 400 Treffer?


  »Noch nicht«, antwortete er und scrollte durch die erste Seite.


  »Warum rufst du dann an und machst mir Hoffnung?«


  »Ich wollte einfach nur deine Stimme hören. Wie war es auf der Arbeit?«


  »Anstrengend. Versuch du mal, einer Horde Neunjähriger Englisch beizubringen. Ich habe ihnen gefühlte hundert Mal The Very Hungry Caterpillar vorgelesen. Zum Schluss war da aber ein Kind, das den Text sogar besser lesen konnte wie ich.«


  Ihr Tonfall verriet Arkadian, dass sie lächelte. Es machte seine Frau schlicht glücklich, wenn sie den Morgen in einem Raum voller Kinder verbracht hatte.


  »Klingt mir nach einem kleinen Streber«, sagte Arkadian. »Vielleicht sollte er das nächste Mal ja der Klasse vorlesen. Mal sehen, wie gut er unter Druck ist.«


  »Es war ein Mädchen. Mädchen sind klüger als Jungen.«


  Arkadian lächelte. »Jaja, und zum Schluss heiratet ihr uns dann trotzdem. So klug könnt ihr also gar nicht sein.«


  »Aber dann lassen wir uns von euch scheiden und ziehen euch das Geld aus der Tasche.«


  »Ich habe aber kein Geld.«


  »Oh … Dann bist du wohl auf der sicheren Seite.«


  Arkadian klickte auf einen Link und scrollte durch Bilder von irgendwelchen Eingeborenen, die sich Muster ins Fleisch geschnitten hatten; doch keines dieser Narbenmuster entsprach dem des Mönchs.


  »Und? An was für einem Fall arbeitest du gerade?«, fragte seine Frau. »Ist es ekelig?«


  »Es geht um den Mönch.«


  »Hast du schon herausgefunden, wer er ist, oder darfst du das nicht sagen?«


  »Ich kann es dir nicht sagen, weil ich es nicht weiß.« Arkadian kehrte wieder zu den Suchergebnissen zurück und öffnete einen Link, der sich mit Stigmata beschäftigte, dem unerklärlichen Phänomen, dass manche Menschen urplötzlich die gleichen Wunden aufwiesen wie der gekreuzigte Christus.


  »Dann kommst du also später, ja?«


  »Das kann ich noch nicht sagen. Die da oben wollen, dass der Fall so schnell wie möglich vom Tisch kommt.«


  »Das heißt ›Ja‹.«


  »Das heißt ›vermutlich‹.«


  »Wie auch immer … Sei einfach vorsichtig.«


  »Ich sitze an meinem Schreibtisch und klicke mich durch Google.«


  »Dann komm nach Hause.«


  »Das tue ich doch immer.«


  »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch«, flüsterte er.


  Arkadian ließ seinen Blick durch das geschäftige Großraumbüro schweifen. Die meisten Leute hier waren entweder schon geschieden oder standen kurz davor, aber er wusste, dass ihm das nie passieren würde. Er war mit seiner Frau verheiratet, nicht mit seiner Arbeit, und obwohl er wusste, dass er so nie an die sexy Fälle kommen würde, mit denen man sich eine Karriere aufbaute, machte ihm das nichts aus. Er hätte nie mit einem dieser Karrierehengste getauscht. Außerdem hatte dieser Selbstmordfall irgendwie etwas Besonderes.


  Willkürlich klickte sich Arkadian durch die Stigmata-Seite und begann zu lesen.


  Die Seite war ziemlich akademisch und bestand aus dicht geschriebenem, trockenem Text, nur hier und da von einem netten Foto einer blutenden Hand oder eines blutenden Fußes unterbrochen; doch auch hier fand er nichts, was den Narben des Mönchs entsprochen hätte.


  Arkadian nahm die Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. Er wusste, dass er sich seinen anderen Fällen hätte zuwenden sollen, solange sich weder die Zitadelle noch die Amerikanerin gemeldet hatten, aber der Fall ging ihm schon jetzt unter die Haut: das öffentliche Martyrium, die rituellen Narben, die Tatsache, dass der Mönch offiziell scheinbar nicht existierte …


  Arkadian schloss das Suchfenster und verbrachte die nächsten zwanzig Minuten damit, die wenigen Fakten aufzuschreiben, die er bis jetzt gesammelt hatte. Als er damit fertig war, las er seine Notizen noch einmal durch und klickte sich schließlich wieder durch die Obduktionsfotos, bis er das Gesuchte gefunden hatte.


  Arkadian schaute sich noch einmal das dünne Lederband in der Nierenschale an. Dank Blitzlicht waren die zwölf Zahlen deutlich zu sehen. Arkadian speicherte sie in seinem Handy, schloss die Datei, schnappte sich sein Jackett vom Stuhl und machte sich auf den Weg zur Tür. Er brauchte frische Luft und was zu essen. Das Denken war ihm schon immer leichter gefallen, wenn er sich bewegte.


  *


  Zwei Stockwerke tiefer, in einem Büro, das bis oben hin mit Aktenkisten vollgestopft war, tippte eine blasse, fleckige Hand einen gehackten Sicherheitscode in den Computer des Archivars, der erst in ein paar Stunden wieder ins Büro kommen würde.


  Nach einer kurzen Pause erwachte der Monitor zum Leben und tauchte das dunkle Büro in ein kaltes Licht. Der Cursor wanderte über den Bildschirm, fand das Server-Icon und klickte darauf. Ein Finger glitt über das Mausrad und scrollte das Verzeichnis herunter, bis sein Besitzer fand, wonach er suchte. Der Mann griff unter den Tisch und steckte einen jungfräulichen USB-Stick in den Tower. Auf dem Desktop erschien ein neues Icon. Der Mann zog die Datei mit den Daten zum Selbstmord des Mönchs auf das neue Icon, und der Inhalt wurde kopiert: der Autopsiebericht, die Fotos, der Audiokommentar und Arkadians Notizen.


  Alles.


  KAPITEL 32


  Liv Adamsen lehnte sich an den Stamm der einsamen Pinie, die vor dem Krankenhaus auf dem Rasen stand. Sie legte den Kopf zurück und blies erleichtert den Zigarettenrauch ins Geäst. Durch das Blätterdach konnte sie das große, erleuchtete Kreuz auf dem Krankenhausdach erkennen. Eine der Leuchtröhren war defekt und flackerte, und ihr Licht spiegelte sich auf irgendetwas an der Rinde über Livs Kopf. Liv griff nach oben und berührte es vorsichtig. Es klebte und roch nach Wald: Harz, jede Menge davon, zu viel, als dass es noch gesund gewesen wäre.


  Liv stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte nach der Quelle. Sie fand eine Reihe von Dellen und Kerben in der Rinde. Das sah nach Baumkrebs aus, einer Krankheit, die typisch für diese Art Baum war, ohne Zweifel entstanden nach einem langen, trockenen und eisigen Winter. Liv hatte das Gleiche schon bei einem Baum in Bonnies und Myrons Garten bemerkt. Die immer wärmeren Sommer trockneten die Erde aus und schwächten die Wurzeln. Während der Kälteperioden verbreitete sich dann dieser Krebs selbst in den stärksten Bäumen. Wenn man die Krankheit früh genug bemerkte, konnte man den Baum noch heilen, doch bei diesem hier war es schon zu spät.


  Sanft legte Liv die Hand auf den Baum, nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette, und der Harzgeruch an ihren Fingern mischte sich mit dem Rauch.


  Sie schaute zum Parkplatz. Sie war noch immer allein, und tatsächlich machte ihr das Angst, obwohl nicht der geringste Grund dafür bestand. Sie schrieb das ihrem fragilen Gemütszustand zu, und dann war sie gerade auch noch Zeuge einer ›natürlichen‹ Geburt geworden, die damit geendet hatte, dass Pfleger und Ärzte die werdende Mutter auf die Intensivstation gekarrt hatten. Wenigstens waren beide Babys, ein Junge und ein Mädchen, wohlauf. Das war zwar nicht die Story, weswegen Liv hierhergekommen war, aber das würde auch gehen. Immerhin war es dramatisch. Liv erinnerte sich an den Augenblick, als sie den Notfallknopf gedrückt hatte …


  … und dann erinnerte sie sich an den Anruf.


  Liv hatte ihr Handy schon seit ein paar Jahren. Es war so alt, dass sie kaum noch eine SMS schreiben konnte, von Fotografieren oder im Internet surfen ganz zu schweigen. Nur wenige Leute wussten, dass sie überhaupt eins besaß, und noch weniger kannten die Nummer. Liv ging die kurze Anruferliste durch.


  Für gewöhnlich nahm sie nicht ab. Wer auch immer sie anrief, sollte erst einmal auf Band sprechen. Das hatte sie sich nach der ersten Story angewöhnt, die sie für die Verbrechensseite geschrieben hatte. Damals hatte sie versucht, ein Interview mit einem besonders schlüpfrigen Anwalt zu bekommen, der einen wegen Bestechung angeklagten Immobilienmakler vertreten hatte. Als sie den Mann nicht erreichen konnte, hatte sie ihm ihre Nummer auf Band hinterlassen. Unglücklicherweise hatte sie dann aber nicht der Anwalt zurückgerufen, sondern sein Klient. Zu dem Zeitpunkt hatte sie gerade auf einem Kirschbaum gesessen und versucht, die Äste zu schneiden, und als der Kerl ihr aus heiterem Himmel die schier unglaublichsten Beleidigungen an den Kopf geworfen hatte, wäre sie vor Schreck fast vom Baum gefallen. Später hatte sie das alles niedergeschrieben, und die Beleidigungen waren zum Eckpfeiler ihres Artikels geworden.


  Liv hatte zwei wertvolle Lektionen aus diesem Vorfall gelernt: Zum einen, dass sie nicht davor zurückschrecken durfte, sich selbst in die Story einzubinden, wenn sie so am besten rüberkam, und zum anderen, dass sie in Zukunft genau darauf achten sollte, wem sie ihre Nummer gab. So kaufte sie sich ein neues Handy, und das verwendete sie nur für die Arbeit. Ausgestattet mit neuer SIM-Karte und damit auch neuer Nummer diente ihr altes fortan nur noch für die Kommunikation mit Freunden und Familie. Jetzt schaute sie auf das Display. Sie hatte nur einen Anruf verpasst, und niemand hatte auf den Anrufbeantworter gesprochen.


  Liv ließ sich die Nummer anzeigen. Sie war unterdrückt. Liv runzelte die Stirn. Soweit sie wusste, hatte jeder, der ihre Nummer besaß, keine Rufnummernunterdrückung aktiviert. Sie nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette, trat sie inmitten der feuchten Piniennadeln aus und machte sich auf den Weg ins Krankenhaus zurück, um sich vom menschlichen Teil ihrer rührseligen Story zu verabschieden.


  KAPITEL 33


  In der Kirche, die eine Seite des großen Platzes in der Altstadt beherrschte, ging es am Nachmittag stets besonders geschäftig zu. Irgendwie schien sie die Touristenheere magisch anzuziehen, die den ganzen Morgen durch die schmalen Gassen gewandert waren und zur Zitadelle hinaufgestarrt hatten. Die müden Besucher betraten den kühlen Innenraum und sahen sich sofort der Antwort auf ihre stummen Gebete gegenüber: Lange Reihen von Bänken aus polierter Eiche boten Raum zum Sitzen und Nachdenken, und das umsonst. Dabei war die Kirche kein Museum, sondern durchaus aktiv. Sonntags gab es zwei Gottesdienste, und wer wollte, konnte sich die Kommunion spenden lassen, und wer es brauchte, beichten.


  Und diesen Raum betrat nun ein Mann. Kurz hielt er inne, um die Baseballkappe auszuziehen, als er sich vage an die Gebräuche an solch einem Ort erinnerte, und er wartete, bis sich seine Augen nach der gleißenden Nachmittagssonne an das Zwielicht gewöhnt hatten. Eigentlich hasste er Kirchen – sie jagten ihm stets einen Schauder über den Rücken –, aber Geschäft war Geschäft.


  Der Mann drängte sich durch die Touristen, die an den Säulen hinaufschauten oder zu den Fenstern und dem Deckengewölbe. In jedem Fall waren alle Blicke gen Himmel gerichtet, ganz so, wie die Baumeister es beabsichtigt hatten, und so schenkte niemand dem Mann auch nur die geringste Beachtung.


  Der Mann erreichte die andere Seite der Kirche, und seine Laune verschlechterte sich drastisch. Da saß gleich eine ganze Gruppe von Leuten ordentlich nebeneinander vor einer Reihe zugezogener Vorhänge. Kurz dachte der Mann darüber nach, sich vorzudrängeln, doch er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen; also setzte er sich neben den letzten Sünder, bis ein Tourist ihm zaghaft auf die Schulter tippte und auf einen leeren Beichtstuhl deutete.


  »Ist … ist schon gut«, stammelte der Mann, vermied Augenkontakt und deutete in die Ecke. »Ich will in den da hinten.«


  Der Tourist schaute ihn erstaunt an.


  »Gehen Sie ruhig«, sagte der Mann. »Ich bin ein wenig komisch, wenn es ums Beichten geht.«


  Der Mann kauerte sich auf der Bank zusammen. Normalerweise führte seine Tätigkeit ihn in die dunklen Ecken einer Bar oder auf eine Parkbank. Es fühlte sich irgendwie merkwürdig an, das in einer Kirche zu machen. Der Mann beobachtete, wie zwei weitere Sünder aus dem Beichtstuhl kamen; erst dann war er an der Reihe. Er sprang auf und war schon fast im Beichtstuhl, bevor sein Vorgänger ihn ganz verlassen hatte. Dann riss der Mann den Vorhang hinter sich zu und setzte sich.


  Im Beichtstuhl war es eng und dunkel, und es roch nach Weihrauch, Schweiß und Angst. Zu seiner Rechten befand sich nicht ganz in Kopfhöhe ein kleines Gitter in der Holzwand.


  »Hast du etwas zu beichten, mein Sohn?«, fragte eine leise Stimme.


  »Vielleicht«, antwortete der Mann. »Sind Sie Bruder Peacock?«


  »Nein«, antwortete die Stimme. »Bitte, warten Sie.«


  Wer auch immer sich auf der anderen Seite des Gitters befand, stand auf und ging.


  Der Mann wartete und lauschte dem Raunen der Touristen und dem Klicken der Kameras. Er fühlte sich an einen Insektenschwarm erinnert. Dann hörte er Bewegung auf der anderen Seite des Gitters.


  »Ich bin der Gesandte von Bruder Peacock«, verkündete eine tiefe Stimme.


  Der Mann beugte sich vor. »Bitte, vergebt mir, Vater, denn ich habe gesündigt.«


  »Und was hast du zu beichten, mein Sohn?«


  »Ich habe etwas von meinem Arbeitsplatz genommen, etwas, das mir nicht gehört, etwas, von dem ich glaube, dass es einen Ihrer Brüder betrifft.«


  »Und hast du dieses Etwas bei dir?«


  Eine blasse, fleckige Hand zog einen weißen Umschlag aus der Innentasche.


  »Ja, das habe ich«, sagte der Mann.


  »Gut. Du weißt doch, was der Zweck der Beichte ist, oder? Sünder, die das Haus Gottes betreten, sollen es frei von jeder Last wieder verlassen.«


  Der Mann lächelte. »Ja, das weiß ich«, sagte er.


  »Deine Sünde wiegt nicht schwer. Wenn du dein Haupt vor Gott neigst, wirst du die Vergebung finden, nach der du suchst.«


  Unterhalb des Gitters wurde eine Klappe geöffnet. Der Mann schob den Umschlag hindurch. Dann folgte eine kurze Pause. Der Mann hörte, wie der Umschlag geöffnet und inspiziert wurde.


  »Ist das alles, was du genommen hast?«


  »Das ist alles, was es vor einer Stunde zu nehmen gab.«


  »Gut. Wie gesagt, deine Sünde wiegt nicht schwer. Ich segne dich im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Deine Sünden sind dir vergeben – vorausgesetzt, du bleibst ein Freund der Kirche. Beuge dein Haupt noch mal vor Gott, und er wird seinen treuen Diener belohnen.«


  Der Mann sah, wie ein anderer Umschlag durch den Schlitz geschoben wurde. Er nahm ihn. Die Klappe wurde geschlossen, und wer auch immer auf der anderen Seite gesessen hatte, verschwand so schnell wie er gekommen war. In dem Umschlag befand sich ein dickes Bündel nicht unterschriebener Travellerschecks im Wert von je hundert Dollar. So wurde der Mann immer bezahlt, und er lächelte. Würde man ihn damit erwischen, konnte er immer noch behaupten, ein Tourist habe sie liegen lassen und er sie gefunden. Auch konnte man Travellerschecks nicht nachverfolgen, und das war auch gut so, denn vermutlich waren sie mit einem falschen Ausweis in einer der Wechselstuben der Altstadt gekauft.


  Der Mann steckte den Umschlag ein, schlüpfte aus dem Beichtstuhl und eilte an den Beichtwilligen und den Touristen vorbei hinaus.


  KAPITEL 34


  Fünf Minuten, nachdem Bruder Peacocks Gesandter dem Mann mit den fleckigen Händen die Absolution erteilt hatte, wurde der Umschlag neben zwölf toten Hühnern und acht Pfund Schinken in einen Korb am Fuß der Tributmauer auf der schattigen Nordseite des Bergs gelegt und anschließend an einem Seil nach oben gezogen.


  Athanasius wischte sich den Schweiß von der Glatze, während er beobachtete, wie die Brüder, die in der Küche arbeiteten, die Winde bedienten. Dann fischte er rasch den Umschlag aus dem Korb, bevor er mit dem Rest des Inhalts im Kochtopf landen konnte. Er hatte durch einen beinah einen Kilometer langem Gang laufen müssen, um ins Tributgewölbe zu gelangen. Nun, da er den Umschlag hatte, machte er müde kehrt und stiefelte wieder in die prachtvollen Privatgemächer des Abts zurück.


  Als sich die vergoldete Tür schließlich hinter ihm schloss, war er außer Atem. Der Abt schnappte ihm den Umschlag weg und riss ihn auf. Er gierte danach zu sehen, was sich darin befand. Er lief zum Schreibtisch unter dem großen Buntglasfenster, klappte ihn auf, und ein hochmoderner Laptop kam darunter zum Vorschein.


  Ein paar Klicks später öffnete der Abt die Falldatei, die Inspektor Arkadian vor weniger als einer Stunde geschlossen hatte. Das Gesicht von Bruder Samuel war da zu sehen, bleich und unheimlich im grellen Licht des Autopsiesaales. »Für so einen Sturz sieht der Körper noch bemerkenswert unversehrt aus«, bemerkte er und scrollte die ersten Bilder durch.


  Athanasius zuckte unwillkürlich zusammen, als er die Rippen aus dem zerschmetterten Leib seines ehemaligen Freundes ragen sah. Dann öffnete der Abt ein Textdokument und begann zu lesen. Als er die letzten Zeilen erreichte, knirschte er mit den Zähnen.


  Wer auch immer der Mann gewesen sein mag, stand dort zu lesen, er hat sich den Zeitpunkt seines Sprungs genau ausgesucht. Er hat gewartet, bis genügend Zeugen anwesend waren, und seinen Fall dann so gesteuert, dass er auf Stadtgebiet gelandet ist. War die Wacht, die er dort oben gehalten hat, irgendeine Art von Signal? Und falls ja, wem hat er etwas signalisiert? Und welche Botschaft versuchte er zu übermitteln?


  Der Abt folgte dem Gedankengang des Inspektors, der ihn verbotenem Gebiet gefährlich nahe brachte.


  »Ich möchte, dass die Quelle, die uns das hier gegeben hat, uns weiter auf dem Laufenden hält.« Der Abt schloss die Datei wieder und öffnete einen Ordner mit der Beschriftung ›Weitere Beweismittel‹. »Ich will über jede neue Entdeckung und jede neue Entwicklung sofort informiert werden.«


  Er öffnete einen Bildordner und schaute sich eine Slideshow von Nahaufnahmen der Untersuchung an: das Seil, die blutdurchtränkte Soutane, Steinsplitter aus Händen und Füßen des Mönchs, ein Stück Leder in einer Nierenschale …


  »Und benachrichtige den Prälaten«, sagte der Abt in finsterem Ton. »Sag ihm, ich brauche eine Privataudienz, sobald Seine Heiligkeit wieder genügend Kraft hat, sie mir zu gewähren.«


  Athanasius wusste nicht, was den Abt so beunruhigte, aber seine Sorge war ihm deutlich anzuhören.


  »Wie du wünschst«, sagte er, verneigte sich und verließ leise den Raum.


  Der Abt starrte weiter auf das letzte Bild, bis er hörte, dass die Tür sich hinter Athanasius schloss. Dann griff er in seine Soutane und zog das Lederband hervor, das er um den Hals trug. Zwei Schlüssel baumelten daran, ein großer und ein kleiner. Der Abt bückte sich zur untersten Schreibtischschublade und steckte den kleineren Schlüssel ins Schloss. Ein Handy befand sich darin. Der Abt schaltete es ein und schaute noch einmal auf das Bild aus der Datei.


  Dann tippte er die Zahlenfolge ins Handy und rief an.


  KAPITEL 35


  Wie zehntausend andere Menschen auch fuhr Liv langsam über die I-95 wieder zurück, als ihr Handy plötzlich zu vibrieren begann.


  Sie schaute aufs Display. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt. Liv warf das Handy auf den Beifahrersitz und konzentrierte sich wieder auf den zähflüssigen Verkehr. Das Handy summte noch ein paar Mal und verstummte dann. Liv hatte das Gefühl, schon seit Wochen wach zu sein, und so wollte sie jetzt einfach nur nach Hause und ins Bett.


  Fast sofort begann das Summen erneut. Wer auch immer das war, er musste auf Wahlwiederholung gedrückt haben, kaum dass der Anrufbeantworter angesprungen war. Liv schaute auf den Fluss von Rücklichtern, der sich vor ihr in die Ferne schlängelte. Offensichtlich ging ohnehin nichts voran; also fuhr sie auf den Seitenstreifen, zog die Handbremse an, schaltete den Motor aus und aktivierte die Warnblinkanlage.


  Dann schnappte sie sich ihr Handy und nahm ab.


  »Hallo?«


  »Hallo.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung war männlich, unbekannt und hatte einen Hauch von Akzent. »Mit wem spreche ich, bitte?«


  Bei Liv läuteten die Alarmglocken. »Wen wollen Sie denn erreichen?«


  Es folgte eine kurze Pause.


  »Da bin ich mir nicht sicher«, antwortete die Stimme. »Mein Name ist Arkadian. Ich bin Polizeiinspektor und versuche, einen Mann zu identifizieren, bei dem man diese Telefonnummer gefunden hat.«


  Liv analysierte die Antwort mit ihrem Journalistenverstand und wog jedes ihrer Wort genauestens ab. »Zu welcher Abteilung gehören Sie?«


  »Zur Mordkommission.«


  »Dann nehme ich an, Sie haben entweder einen Täter, der nicht reden will, oder ein Opfer, das nicht reden kann.«


  »Genau.«


  »Und? Täter oder Opfer?«


  Wieder hielt der Mann kurz inne. »Ich habe hier eine nicht identifizierte Leiche. Offenbar handelt es sich um einen Selbstmord.«


  Livs Herz setzte einen Schlag lang aus. Im Geiste ging sie die Liste der Männer durch, die diese Nummer hatten.


  Da war Michael, ihr Exfreund, auch wenn der ihr nie als der typische Selbstmörder erschienen war. Und da war ihr alter Collegeprofessor, aber der war mit seiner neuen Freundin in Urlaub, und die war zwanzig Jahre jünger als er, also definitiv auch nicht selbstmörderisch veranlagt …


  »Wie alt ist … war dieser Mann?«


  »Ende zwanzig, vielleicht auch Anfang dreißig.«


  Eindeutig nicht ihr Professor.


  »Die Leiche weist allerdings einige unverwechselbare Kennzeichen auf«, sagte der Inspektor.


  »Was denn für Kennzeichen?«


  »Nun …«, antwortete der Mann zögernd. Offenbar war er nicht sicher, ob er Liv noch mehr verraten sollte oder nicht.


  Liv wusste aus Erfahrung, wie zurückhaltend Cops mit Informationen waren.


  »Sie haben doch gesagt, sein Tod sei Selbstmord gewesen, korrekt?«


  »Korrekt.«


  »Nun, dann müssen Sie aus ermittlungstechnischen Gründen ja auch keine Informationen zurückhalten, wie es bei einem Mord der Fall wäre, oder?«


  Wieder eine Pause. »Nein.«


  »Warum sagen Sie mir dann nicht einfach, was für eindeutige Kennzeichen Sie gefunden haben, und ich werde Ihnen sagen, ob ich weiß, wer das ist?«


  »Sie scheinen sehr gut darüber informiert zu sein, wie diese Dinge laufen, Miss …?«


  Nun war es an Liv zu zögern. Bis jetzt war es ihr gelungen, nur wenig von sich zu verraten, während der Anrufer ihr seinen Namen, seinen Beruf und den Zweck seines Anrufs genannt hatte. »Von wo rufen Sie eigentlich an, Inspektor?«


  »Ich rufe aus Trahpah an. Das ist eine Stadt im Süden der Türkei.« Das erklärte den Akzent. »Sie sind in den Vereinigten Staaten, nicht wahr? In New Jersey … oder zumindest ist die Nummer dort registriert.«


  »Offenbar hat man Sie nicht umsonst zum Inspektor gemacht.«


  »New Jersey ist doch der Gartenstaat, nicht wahr?«


  »Ja, genau.«


  Schweigen. Arkadians Versuch, Liv aufzulockern, funktionierte nicht. »Okay«, versuchte er es schließlich anders. »Ich will Ihnen einen Vorschlag machen: Sie sagen mir, wer Sie sind, und ich sage Ihnen, was für besondere Kennzeichen wir bei der Leiche gefunden haben.«


  Liv kaute auf der Unterlippe und wog ihre Möglichkeiten ab. Sie wollte ihren Namen nicht preisgeben, aber sie war fasziniert, und sie wollte wirklich wissen, wer da mit ihrer Privatnummer rumgelaufen war und nun in einer Leichenhalle lag. Ein Piepen ertönte in ihrem Ohr. Sie schaute aufs Display. Ein Dreieck mit einem Ausrufezeichen blinkte über den Worten AKKU LEER. Normalerweise hatte sie gut eine Minute zwischen dieser Warnung und der automatischen Abschaltung, manchmal auch weniger.


  »Mein Name ist Liv Adamsen«, platzte sie heraus. »Erzählen Sie mir von der Leiche.«


  Sie hörte, wie der Inspektor auf einer Tastatur tippte.


  »Narben …«, sagte der Mann schließlich.


  Liv wollte gerade eine weitere Frage stellen, als sie plötzlich den Boden unter den Füßen verlor.


  Ende zwanzig, Anfang dreißig …


  Unwillkürlich drückte sie die linke Hand auf die Seite. »Hat die Leiche … Ich meine, hat sie eine etwa fünf Zentimeter lange Narbe auf der rechten Seite … wie ein Kreuz?«


  »Ja«, antwortete die Stimme in mitfühlendem Ton. »Ja, das hat sie.«


  Liv starrte stur geradeaus. Die I-95, der morgendliche Verkehr in Richtung Newark … all das war vergessen. Stattdessen sah sie das Gesicht eines auf seine zerzauste Art hübschen Jungen mit blondem Haar, der auf der Bow Bridge im Central Park stand.


  »Sam«, sagte sie leise. »Sein Name ist Sam. Samuel Newton. Er ist mein Bruder.«


  Ein weiteres Bild erschien in ihrem Geist: Sam auf dem Asphalt des Newark Liberty International Airport, die Sonne im Rücken. Oben an der Gangway des Fliegers, der ihn zu den Bergen Europas bringen sollte, blieb er noch einmal stehen, drehte sich um und winkte. Das war das letzte Mal gewesen, dass Liv ihn gesehen hatte.


  »Wie ist er gestorben?«, flüsterte sie.


  »Er ist gestürzt.«


  Liv nickte vor sich hin, und das Bild des goldenen Jungen verblasste wieder und wich dem schimmernden roten Fluss auf der Interstate. Das war genau das, womit sie schon immer gerechnet hatte. Dann erinnerte sie sich an etwas, das der Inspektor zu Beginn ihres Gesprächs gesagt hatte.


  »Sie haben von Selbstmord gesprochen.«


  »Ja.«


  Weitere Erinnerungen kamen Liv in den Sinn, sorgenvolle Erinnerungen, die ihr das Herz schwer machten und die Tränen in die Augen trieben. »Wann ist er gestorben?«


  Wieder folgte eine kurze Pause, bevor Arkadian antwortete: »Es ist heute Morgen passiert … hiesige Zeit.«


  Heute Morgen? Er hat die ganze Zeit über gelebt …


  »Wenn Sie wollen, kann ich auf Ihrem Polizeirevier anrufen«, sagte Arkadian, »den Leuten dort ein paar Bilder schicken und sie zu Ihnen bringen lassen, damit Sie den Toten identifizieren können.«


  »Nein!«, sagte Liv in scharfem Ton.


  »Ich fürchte, irgendjemand wird ihn identifizieren müssen.«


  »Ich meine, es wird nicht nötig sein, mir Fotos zu schicken. Ich kann in … sagen wir zwölf Stunden da sein.«


  »Sie müssen wirklich nicht hierherkommen, um die Leiche zu identifizieren.«


  »Ich bin gerade im Wagen. Ich fahre direkt zum Flughafen.«


  »Das ist wirklich nicht nötig.«


  »Doch ist es«, widersprach Liv. »Es ist nötig. Mein Bruder ist vor acht Jahren verschwunden, und jetzt sagen Sie mir, dass er bis vor wenigen Stunden noch gelebt hat. Ich muss kommen … Ich muss wissen, was zum Teufel er all die Jahre …«


  Dann war der Akku wirklich leer.


  KAPITEL 36


  Der Mann mit den fleckigen Händen saß in einem Café und tat so, als würde er die Sportseite lesen. Der Laden war voll, und der Mann hatte gerade noch einen Tisch im Schatten bekommen. Aber inzwischen kroch die Sonne auf ihn zu, und er rückte immer weiter zurück.


  Von dort, wo er saß, konnte er die Zitadelle sehen, und der Anblick machte ihn nervös. Und seine Paranoia war nicht ganz unbegründet. Kaum hatte er nämlich die Travellerschecks auf ein Konto bei der Bank von Trahpah eingezahlt, von dem nur er etwas wusste, da hatte er zwei Nachrichten erhalten. Die erste stammte von jemandem, mit dem er gelegentlich Geschäfte gemacht hatte und der nun die gleiche Information verlangte, die er gerade verkauft hatte. Die zweite kam von seinem Kontakt in der Zitadelle, der ihm angeboten hatte, ihn für seine unverbrüchliche Treue und regelmäßige Informationen fürstlich zu entlohnen. Dieser Morgen hatte sich in der Tat als ausgesprochen lukrativ erwiesen. Nichtsdestotrotz beunruhigte es den Mann ein wenig, Geld für seine ›unverbrüchliche Treue‹ zu kassieren, wenn er gleichzeitig hier, in Sichtweite der Zitadelle, die gleiche Information an noch jemanden weitergab.


  Er schaute von seiner Zeitung auf und winkte dem Kellner, ihm die Rechnung zu bringen. Es war schon seltsam, dass ausgerechnet dieser Fall so viel Interesse erregte. Schließlich handelte es sich weder um ein Sexualverbrechen noch um einen Mord, den beiden Verbrechen, mit denen der Mann traditionell am meisten verdiente. Der Kellner huschte vorbei und hinterließ ein kleines, rundes Tablett mit der Rechnung auf dem Tisch. Der Mann holte seine Kreditkarte heraus und legte sie aufs Tablett. Dann legte er auch noch die Zeitung auf das Tablett, strich sie glatt und fühlte die leichte Beule darin. Und schließlich lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und genoss das Wetter wie ein ganz gewöhnlicher Tourist, als der Kellner sich Zeitung und Tablett schnappte, ohne auch nur einen Schritt langsamer zu werden.


  Die Sonne kroch weiter über den Himmel, und der Mann schob seinen Stuhl zurück. Es musste um Sex gehen. Als er sich die Datei geholt hatte, hatte er einen kurzen Blick hineingeworfen, und da lief definitiv was Perverses mit all den Narben und so. Er vermutete, das heilige Völkchen auf dem Berg wollte was vertuschen.


  Und er wusste auch, dass die andere Partei, die Interesse an den Informationen hatte, der Zitadelle und ihren Bewohnern nicht gerade freundlich gesinnt war. Die Informationen, die er diesen Leuten bei anderer Gelegenheit gegeben hatte, waren Beweis genug dafür. So hatte der Mann ihnen vor ein paar Jahren die Akten zu einem pädophilen Priester gegeben, und ein anderes Mal hatte er ihnen die Telefonnummern von Kronzeugen vermittelt, als gegen ein paar kirchliche Institutionen wegen Betrugsverdachts ermittelt worden war. Der Mann nahm an, dass es hier um etwas Ähnliches ging. Diese Leute versuchten vermutlich, so viel wie möglich herauszufinden, um im richtigen Moment das Feuer zu schüren und die ach so heiligen Männer auf dem Berg in Verlegenheit zu bringen. Aber wie auch immer, für ihn war das gut. Ein netter kleiner Sexskandal und dann auch noch mit religiösem Hintergrund machte sich in den Boulevardblättern immer gut, und die bezahlten besser als jeder andere.


  Der Mann schaute wieder zum Berg hinauf und grinste. Wenn die ihm einen Bonus für seine unverbrüchliche Treue zahlen wollten, sollten sie ruhig. So etwas funktionierte ja vielleicht da oben, wo sich alles um das Jenseits drehte, doch hier unten zählte nur das Hier und Jetzt. Und der Mann würde sie auch nicht ständig auf dem Laufenden halten. Derartige Daten zu beschaffen war verdammt schwer. Die ein oder andere Kleinigkeit war natürlich drin, nur nicht mehr heute. Er hatte sich heute schon einmal mit einem USB-Stick in der Hand bei der Polizei eingeschlichen; das musste reichen. Außerdem bezahlten sie ihn ja so oder so.


  Der Kellner huschte wieder vorbei und legte ein Tablett mit der Kreditkarte und der Quittung ab. Der Mann ließ beides in seiner Börse verschwinden. Er musste nichts unterschreiben oder irgendwo seine PIN eingeben; es war alles bezahlt und tausend Dollar auf sein Konto überwiesen. Der Mann knöpfte sein Jackett zu, warf einen letzten nervösen Blick gen Himmel, setzte seine Kappe auf und verließ das Café.


  Kathryn Mann saß vier Tische hinter ihm in den Schatten. Sie schaute zu, wie der Informant auf dem großen Ost-Boulevard in der Menge verschwand. Dann trat der Kellner zu ihr und legte ihr die Rechnung zusammen mit der Zeitung hin. Sie steckte die Zeitung in ihre Tasche. Deutlich spürte sie den Umschlag darin. Schließlich bezahlte sie ihre Rechnung in bar, gab ein großzügiges Trinkgeld und machte sich in die entgegengesetzte Richtung davon.


  KAPITEL 37


  Liv saß im Terminal C des Newark Liberty International Airport und nippte an einem riesigen Becher schwarzen Kaffees. Sie starrte auf die Anzeigetafel. Ihr Flug war noch immer nicht aufgerufen.


  Kaum hatte ihr Handy sich abgeschaltet, da war sie wie der Teufel durch die Rushhour nach Hause gerast und hatte sich für den nächsten Flug nach Europa ein Ticket besorgt. Der erste Teil ihrer Reise würde um 10.20 Uhr beginnen, was ihr gerade noch genug Zeit ließ, ein paar Sachen in ihre Reisetasche zu stopfen, sich ihr Arbeitshandy samt Ladegerät zu schnappen und in ein Taxi zu springen.


  Nachdem Liv ihre private SIM-Karte in das Arbeitshandy gesteckt hatte, hatte sie herausgefunden, dass Arkadian ihr eine lange Nachricht hinterlassen hatte, um sie doch noch davon zu überzeugen, nicht zu kommen. Er hatte ihr seine Durchwahl und Handynummer gegeben und sie gebeten, ihn sofort zurückzurufen. Und sie würde ihn auch zurückrufen. Sie würde ihn zurückrufen, sobald sie in ein türkisches Taxi stieg, das sie zu seinem Büro bringen würde.


  Erst nachdem sie eingecheckt hatte, ließ der Adrenalinschub nach, und die Erschöpfung gewann die Oberhand. Liv wusste, dass sie würde schlafen können, sobald sie in der Luft war; aber jetzt musste sie erst einmal lange genug wach bleiben, um ins Flugzeug zu kommen, deshalb der riesige Kaffee.


  Ihr Handy vibrierte in der Tasche. Sie holte es aus dem Jackett und schaute nach der Nummer. Unterdrückt. Liv hätte es ausschalten sollen. Jetzt würde der Inspektor ihr noch mehr Fragen stellen und wieder versuchen, sie vom Kommen abzuhalten. Liv stieß einen müden Seufzer aus. Plötzlich sehnte sie sich nach einer Zigarette; dann nahm sie den Anruf an.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Hallo«, flüsterte eine tiefe Stimme.


  Das war nicht der Inspektor.


  »Wer ist da, bitte?«


  Es folgte eine kurze Pause, die selbst Livs übermüdeten und mit Koffein vollgepumpten Geist in Alarmbereitschaft versetzte. Ihrer Erfahrung nach waren Menschen, die zögerten, wenn man sie nach ihrem Namen fragte, solche, mit denen man nichts zu tun haben wollte.


  »Ich bin ein Kollege von Inspektor Arkadian«, grollte die Stimme. Der Mann sprach mit dem gleichen Akzent wie Arkadian; nur klang seine Stimme älter und befehlsgewohnter.


  »Sind Sie sein Boss?«, fragte Liv.


  »Ich bin ein Kollege. Hat er Sie kontaktiert?«


  Liv runzelte die Stirn. Warum erkundigte sich ein Cop bei einer Zeugin nach einem anderen? So funktionierte das nicht. Sie sprachen miteinander, nicht mit Außenstehenden.


  »Warum fragen Sie ihn nicht?«


  »Er ist seit ein paar Stunden nicht mehr im Büro gewesen«, erwiderte die Stimme. »Also habe ich mir gedacht, ich könnte es bei Ihnen versuchen. Ich nehme doch an, dass Sie mit ihm gesprochen haben, oder?«


  »Ja, wir haben miteinander gesprochen.«


  »Und über was haben Sie miteinander gesprochen?«


  Jetzt läuteten sämtliche Alarmglocken bei Liv. Dieser Kerl klang nicht wie ein Cop – oder zumindest nicht wie diejenigen, die sie kannte. Aber vielleicht waren Cops bei denen da drüben ja anders.


  Eine Lautsprecherdurchsage hallte durchs Terminal. Livs Flug wurde aufgerufen. Sie schaute zur Anzeigetafel hinauf. Ihr Flug ging von Gate 78. Das lag so weit weg, dass sie fast den Staat verlassen musste, um dorthin zu gelangen.


  »Hören Sie«, sagte sie, rappelte sich auf und nahm ihre Reisetasche. »Ich habe so gut wie nicht geschlafen, mindestens eine Gallone Kaffee in mich reingekippt und gerade eine wirklich schlechte Nachricht bekommen. Also bin ich nicht gerade bester Laune. Wenn Sie wissen wollen, worüber genau Inspektor Arkadian und ich gesprochen haben, dann bin ich sicher, dass er Ihnen gerne Auskunft darüber geben wird. Sein Gedächtnis ist wohl kaum schlechter als meins, im Augenblick wohl eher besser.«


  Sie legte auf und schaltete das Handy ab, bevor es wieder klingeln konnte.


  KAPITEL 38


  Liv hatte kaum aufgelegt, da befahl der Abt Athanasius, er solle Bruder Samuels Akte aus der Bibliothek holen. Und die Akten aller aktuellen Mitglieder der Carmina sollte er auch gleich mitbringen, denn langsam nahm ein Plan in seinem Kopf Gestalt an.


  Eine schlechte Nachricht, hatte sie zu ihm gesagt, eine wirklich schlechte Nachricht … Und Arkadian hatte sich die Mühe gemacht, sie anzurufen …


  Das war unmöglich. Niemand durfte in die Zitadelle eintreten, wenn er noch lebende Verwandte hatte. Das Fehlen einer Familie bedeutete keinerlei emotionale Bindungen mehr, die den Novizen von der Arbeit im heiligen Berg hätten abhalten oder das Verlangen in ihm hätten wecken können, mit der Außenwelt zu kommunizieren. Die Sicherheit der Zitadelle und die Bewahrung ihrer Geheimnisse hingen von dieser Regel ab, die nie gebrochen werden durfte. Deshalb wurde der Hintergrund eines jeden Kandidaten auch sorgfältig überprüft, und im Zweifel wurde gegen ihn entschieden. Waren die Familienunterlagen verbrannt? Aufnahme abgelehnt. Gab es da einen entfernten Vetter, der für tot gehalten wurde, aber nie gefunden worden war? Aufnahme abgelehnt.


  Die Akten kamen nach nur fünf Minuten. Athanasius legte sie wortlos auf den Schreibtisch des Abts und verschwand wieder.


  Wie bei allen Bewohnern der Zitadelle, so war auch Bruder Samuels Akte ausführlich, gründlich und enthielt Kopien und auch einige Originale von jedem wichtigen Dokument zu seinem Leben: Schulzeugnisse, Sozialversicherungsnachweise, ja sogar polizeiliche Führungszeugnisse – alles.


  Der Abt suchte die Dokumente nach Hinweisen auf Samuels Familie ab. Er fand Totenscheine. Samuels Mutter war unmittelbar nach seiner Geburt gestorben, und sein Vater war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als er achtzehn Jahre alt gewesen war. Die Großeltern waren schon lange tot. Samuels Vater war ein Einzelkind gewesen, und der einzige Bruder seiner Mutter war im Alter von elf Jahren an Leukämie gestorben. Onkel gab es also nicht und auch keine Tanten, Vettern, Brüder oder Schwestern. Alles war so, wie es sein sollte.


  Ein leises Klopfen lenkte den Abt von der Akte ab. Er hob den Blick, als die Tür sich gerade weit genug öffnete, dass Athanasius in den Raum schlüpfen konnte.


  »Verzeih mein Eindringen, Vater Abt«, sagte er, »aber der Prälat hat mich gerade darüber informiert, dass er sich wohl genug fühlt, dich zu empfangen. Du sollst dich eine halbe Stunde vor der Vesper in seinen Gemächern einfinden.«


  Der Abt schaute auf die Uhr. Die Vesper war in zwei Stunden. Die Verzögerung war vermutlich dem Umstand zu verdanken, dass die Vampire, die den Prälaten am Leben erhielten, erst noch etwas frisches Blut in ihn pumpen mussten. Der Abt hatte gehofft, bis zur Audienz auch ein paar gute Neuigkeiten zu haben. Er schaute zu dem großen Stapel roter Aktenordner, die die persönlichen Daten der Carmina enthielten. Ja, vielleicht gab es doch etwas Gutes zu berichten.


  »Nun gut«, sagte der Abt, schloss Bruder Samuels Akte und legte sie beiseite. »Aber du musst vorher noch etwas für mich tun. Ich möchte, dass du Kontakt zu der Quelle aufnimmst, die uns mit der Polizeiakte versorgt hat. Ich glaube, der ermittelnde Inspektor hat inzwischen mit einer Frau gesprochen. Ich möchte wissen, wer sie ist; ich möchte wissen, was gesprochen wurde, und vor allen Dingen will ich wissen, wo sie ist.«


  »Natürlich«, sagte Athanasius. »Ich werde so viel herausfinden, wie ich kann, und dich noch vor der Audienz informieren.«


  Der Abt nickte. Athanasius verneigte sich und verließ den Raum. Dann richtete der Abt seine Aufmerksamkeit wieder auf die Akten.


  Insgesamt waren es zweiundsechzig, und jede enthielt die detaillierte Geschichte eines Mitglieds der Carmina, der Rotmäntel, der Wächter, die die Wege in die verbotenen Bereiche des Bergs bewachten. Allesamt waren sie Männer, die ihre kriegerischen Fähigkeiten sowohl innerhalb als auch außerhalb der Zitadelle schon bewiesen hatten. Als Carmina waren sie außerdem potenzielle zukünftige Sancti, auch wenn sie bis jetzt noch nichts über die wahre Natur des Sakraments wussten. Falls nötig, konnte man sie also einfach in die Welt zurückschicken, ohne irgendetwas oder irgendwen zu kompromittieren.


  Der Abt nahm sich den ersten Aktenordner und schlug ihn auf. Er blätterte durch die üblichen Atteste und Zeugnisse. Aber er suchte etwas anderes: Militärakten, Vorstrafenregister. Daran würde er erkennen, ob er den richtigen Mann für den Job gefunden hatte.


  KAPITEL 39


  Kathryn Mann saß in ihrer Wohnung und studierte den Inhalt der gestohlenen Datei auf ihrem Laptop. Da sie die Datei gut eine Stunde nach der Zitadelle bekommen hatte, war ihre Kopie ein wenig aktueller und enthielt einen Abriss des Gesprächs, das Arkadian mit Liv geführt hatte. Auch befand sich ein Link zu ihrem Profil auf der Webseite der amerikanischen Zeitung darin, für die Liv arbeitete. Kathryn las die Akte quer, schnappte sich dann ihr Telefon und drückte auf Wahlwiederholung.


  »Ich hab sie«, sagte sie, kaum dass ihr Vater abgehoben hatte.


  »Und?«


  »Es war definitiv ein Sanctus«, berichtete sie und ging die drastischen Fotos der Obduktion durch, auf denen deutlich die zeremoniellen Narben zu sehen waren.


  »Interessant«, bemerkte Oscar. »Und die Zitadelle hat ihn noch immer nicht offiziell als einen der ihren anerkannt. Sie haben vor etwas Angst.«


  »Vielleicht, aber da ist noch etwas in der Akte, etwas … Unglaubliches.« Kathryn schaute der hübschen jungen Journalistin in die Augen, die sie aus dem Browserfenster anstarrte. »Er hat eine Schwester.«


  Sie hörte, wie ihr Vater nach Luft schnappte.


  »Das kann nicht sein«, sagte er. »Wenn er eine Schwester gehabt hat, kann er kein Sanctus gewesen sein. Er kann noch nicht einmal aus der Zitadelle gekommen sein.«


  »Aber er hat die Narben«, sagte Kathryn. »Er war definitiv geweiht. Er war mit dem Tau gebrandmarkt. Also muss er aus der Zitadelle gekommen sein, und er muss das Sakrament gesehen haben.«


  »Dann finde diese Schwester«, forderte Oscar seine Tochter auf. »Finde sie, und beschütze sie mit allem, was wir haben. Und ich meine alles.«


  Schweigen. Sie wussten beide ganz genau, wovon er sprach.


  »Ich verstehe«, sagte Kathryn schließlich.


  »Ich weiß, wie gefährlich das ist«, fuhr Oscar fort, »aber dieses Mädchen wird nicht die geringste Ahnung haben, was da auf sie zukommt. Wie müssen sie beschützen. Das ist unsere Pflicht.«


  »Ich weiß.«


  »Und noch etwas …«


  »Ja?«


  »Bereite dein Gästezimmer vor, und besorg einen guten Scotch«, sagte Oscar, diesmal wieder in warmem Ton. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich nach Hause komme.«


  KAPITEL 40


  Auf seinem Weg zum Prälaten flog der Abt förmlich durch die dunklen Korridore des Bergs. Dass er keine beruhigenden Nachrichten zu übermitteln hatte, bereitete ihm große Sorge. Es war ja schon schlimm genug, dass es seit über neunzig Jahren zum ersten Mal wieder jemandem gelungen war, aus der Zitadelle zu entkommen. Dass derjenige das nicht überlebt hatte, war der einzige Lichtblick am Horizont. Aber die Tatsache, dass er nun eine lebende Verwandte zu haben schien, war der schlimmste Sicherheitsbruch seit zweihundert Jahren – vielleicht sogar noch länger. Auch war nicht zu leugnen, dass das schlussendlich die Schuld des Abts war.


  Nun galt es, die Situation schnell und effektiv unter Kontrolle zu bringen; aber dafür brauchte der Abt freie Hand – nicht nur innerhalb, sondern auch außerhalb der Zitadelle –, und das ging nur mit dem Segen des Prälaten.


  Der Abt nickte dem Wachmann zu, der permanent vor den Gemächern des Prälaten stationiert war. Traditionell wussten die Zitadellenwachen mit Armbrust, Schwert und Dolch umzugehen, doch die Zeiten hatten sich geändert. Nun verbarg sich ein Holster mit einer geladenen Beretta in den Falten ihrer roten Soutanen. Der Wachmann öffnete die Tür, um den Abt hineinzulassen. Er gehörte nicht zu den Männern, die der Abt ausgesucht hatte.


  Mit einem Knall schloss sich die Tür hinter ihm wieder. Der Abt stieg die elegante Treppe zum Empfangsraum des Prälaten hinauf. Irgendwo vor sich hörte er das Geräusch eines Ventilators, der Sauerstoff in die uralte Lunge des Bewohners dieser Räumlichkeiten zwang.


  In der Kammer war es sogar noch dunkler als im Gang, und der Abt musste seinen Schritt verlangsamen, als er sie betrat, denn er wusste nicht, wo er hintrat. Ein armseliges Feuer knisterte im Kamin und saugte die Luft aus dem Raum im Tausch für ein wenig Licht und Wärme. Die einzige andere Lichtquelle war eine Reihe von Maschinen, die rund um die Uhr arbeiteten, das Blut des Prälaten mit Sauerstoff versorgten und ihn so am Leben hielten.


  Vorsichtig näherte sich der Abt dem riesigen Bett, das den Raum beherrschte, bis er eine hagere Gestalt erkennen konnte. In dem schwachen Licht sah es so aus, als sei der Prälat in einem Netz aus Schläuchen und Drähten gefangen. Er wirkte wie ein Geist, und nur seine Augen schienen Substanz zu haben. Sie waren dunkel, wachsam und verfolgten das Näherkommen des Besuchers.


  Der Abt griff über das riesige Laken hinweg, um die klauenartige Hand des Prälaten zu ergreifen. Trotz der erstickenden Hitze im Raum war sie so kalt wie der Berg. Der Abt senkte den Kopf und küsste den Ring mit dem Siegel des erhabenen Amtes.


  »Lasst uns allein«, sagte der Prälat mit trockener, gequälter Stimme.


  Zwei Apothecari in weißen Soutanen erhoben sich wie Geister von ihren Stühlen. Der Abt hatte sie in den Schatten gar nicht bemerkt. Die beiden Männer stellten die Maschinen so ein, dass sie einen potenziellen Alarm auch draußen auf der Treppe hören konnten, und verließen dann den Raum. Der Abt wandte sich seinem Herrn wieder zu und sah, wie sich der Blick der klaren Augen in ihn hineinbrannte.


  »Sag mir … alles …«, flüsterte der Prälat.


  Der Abt gab dem Prälaten einen Überblick über die Ereignisse dieses Morgens. Er ließ nichts aus, während die Augen des Prälaten ihn weiter durchbohrten. Laut ausgesprochen schien alles noch viel schlimmer zu sein, und der Prälat war nicht gerade für seine Nachsicht bekannt. Er war selbst Abt gewesen, als ein Novize sie während des Ersten Weltkriegs zum letzten Mal verraten hatte, und seine Erbarmungslosigkeit bei der Lösung dieses Problems hatte ihm schlussendlich den Weg zum Amt des Prälaten geebnet. Insgeheim hoffte der Abt, dass das auch ihm in diesem Fall gelingen werde.


  Der Abt beendete seinen Bericht, und die Augen seines Herrn wandten sich endlich von ihm ab und richteten sich auf irgendetwas in der Dunkelheit über dem Bett. Sein langes Haar und sein langer Bart waren dünn und noch weißer als das Laken, das ihn wie ein Leichentuch bedeckte. Seine einzigen Bewegungen waren das rhythmische Heben und Senken seiner Brust und das Zittern der Adern unter der papierdünnen Haut.


  »Eine Schwester?«, fragte der Prälat schließlich.


  »Das ist zwar noch nicht bestätigt, Euer Heiligkeit, aber trotzdem bereiten uns diese neuesten Informationen große Sorgen.«


  »Große Sorgen … sollte lieber sie haben …«


  Der Prälat konnte nur in kurzen Wortfolgen sprechen. Jeder Satz wurde unterbrochen, wann immer die Maschinen Sauerstoff in seine Lunge pumpten.


  »Ich bin froh, dass Euer Heiligkeit mir zustimmen«, erwiderte der Abt.


  Die scharfen Augen wandten sich ihm wieder zu.


  »Ich habe gar nichts … zugestimmt«, erklärte der Prälat. »Ich nehme an … durch deinen Besuch … bei dem du mir nichts bringst … außer Fragezeichen … willst du … meine Erlaubnis … das Mädchen zum Schweigen zu bringen …«


  »Das scheint mir weise zu sein.«


  Der Prälat seufzte und richtete seinen Blick wieder in die Dunkelheit.


  »Noch mehr Tod«, murmelte er vor sich hin. »So viel Blut.«


  Er atmete mehrmals tief durch, und das Zischen des Beatmungsgeräts erfüllte den Raum.


  »Seit Tausenden von Jahren«, fuhr der Prälat in seiner stockenden Art fort, »sind wir die Hüter … des Sakraments … eines Geheimnisses … das in ungebrochener Linie … von den Gründern unserer Kirche … an uns weitergereicht wurde. Pflichtbewusst … haben wir dieses Geheimnis bewahrt … aber es hat uns auch … von der Welt isoliert … hat viele Opfer verlangt … so viel Blut … nur um verborgen zu bleiben. Hast du dich … je gefragt, Bruder Abt … was der Zweck von alledem ist?«


  »Nein«, antwortete der Abt, der nicht wusste, worauf der Prälat hinauswollte. »Unsere Arbeit hier ist klar. Wir verrichten Gottes Werk.«


  »Spar dir … deine Plattitüden«, sagte der Prälat überraschend kraftvoll. »Ich bin … kein Novize mehr … Ich meine ganz speziell … was wir hier tun … Glaubst du wirklich … das ist Gottes reines Werk?«


  »Natürlich.« Der Abt legte die Stirn in Falten. »Unsere Berufung ist gerecht. Wir tragen die Last der Vergangenheit, um der Menschheit eine Zukunft zu geben.«


  Der Prälat lächelte. »Ach … wie gesegnet du doch bist … dass du solch ein Vertrauen hast.« Erneut wanderte sein Blick nach oben. »Ich muss gestehen … je näher der Tod kommt … desto mehr verändern sich die Dinge … Das Leben strahlt … auf seltsame Art … im dunklen Licht des Todes … Doch ich werde bald … vom Leben geheilt sein …«


  Der Abt wollte widersprechen, doch der Prälat hob die Hand, um ihm Schweigen zu gebieten.


  »Ich bin alt, Bruder Abt … zu alt … Ich nähere mich … meinem dritten Jahrhundert … Einst dachte ich … das lange Leben … das ich genossen habe … hätte ich … dem Leben im Berg zu verdanken … und es sei … ein Segen … Ich habe geglaubt … das sei Beweis dafür … dass Gott … uns wohlgesinnt ist … und unserer Arbeit … Jetzt bin ich mir da … nicht so sicher … In jeder Kultur … gilt ein langes Leben … als schrecklicher Fluch … für die Verdammten …«


  »Oder die Göttlichen«, sagte der Abt.


  »Ich hoffe … du hast recht … Bruder Abt … Ich habe in letzter Zeit … viel darüber nachgedacht … und ich frage mich … wenn meine Zeit gekommen ist … wird der Herr dann … ob meiner Arbeit auf mich lächeln? Oder wird Er … sich für mich schämen? Werden all meine Mühen … nicht mehr sein … als der blutige Versuch … den Ruf von Männern … zu beschützen, die schon längst zu Staub zerfallen sind?«


  Seine Stimme verhallte in einem trockenen Rasseln, und die dunklen Augen zuckten zu dem Wasserkrug neben dem Bett.


  Der Abt schenkte ein Glas Wasser ein und hob den Kopf des Prälaten, sodass er trinken konnte. Auch der Kopf des Prälaten fühlte sich schier unmenschlich kalt an. Vorsichtig legte der Abt den Kopf wieder aufs Kissen und stellte das Glas auf den Tisch. Der Prälat richtete seinen Blick wieder ins Nichts über dem Bett.


  »Ich starre dem Tod … ins Gesicht … jeden Tag …«, sagte der Prälat. »Ich beobachte ihn … und er mich … Ich frage mich nur … warum er Distanz wahrt … Und dann kommst du … und sprichst sanfte Worte … die deinen Blutdurst … kaum verbergen … und ich denke bei mir … vielleicht ist der Tod ja klug … Vielleicht lässt er mich am Leben … damit ich dir … die Macht geben kann, nach der du verlangst … Denn dann wirst du … ihm weit frischere Seelen bringen … als meine …«


  »Mich dürstet nicht nach Blut«, widersprach der Abt. »Aber manchmal verlangt das unsere Pflicht. Die Toten bewahren ein Geheimnis besser als die Lebenden.«


  Wieder fixierte der Prälat den Abt mit seinem durchdringenden Blick.


  »Bruder Samuel … sieht das … vermutlich anders …«


  Der Abt schwieg.


  »Ich werde … dir deinen Wunsch … nicht gewähren …«, erklärte der Prälat unvermittelt, und sein Blick wanderte über das Gesicht des Abts in Erwartung einer Reaktion. »Finde und beobachte sie … aber tu ihr nichts an … Ich verbiete es … ausdrücklich …«


  Der Abt war wie vor den Kopf geschlagen.


  »Aber Euer Heiligkeit, wie können wir sie leben lassen, wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass sie das Geheimnis des Sakraments kennt?«


  »Ich bezweifele … dass sie etwas weiß …«, erwiderte der Abt. »Eine Telefonnummer zu haben … ist eine Sache … ein Telefon … etwas vollkommen anderes … Glaubst du wirklich … dass Bruder Samuel die Zeit gehabt hat … einen Anruf zu tätigen … zwischen der Initiation … und seinem tragischen Tod? Bist du wirklich so begierig darauf … ob solch einer vagen Möglichkeit … ein Leben zu nehmen?«


  »Ich denke, wenn unser Orden in Gefahr ist, sollten wir nicht das geringste Risiko eingehen. Die Kirche ist schwach. Die Menschen glauben an gar nichts mehr. Wenn sie jetzt den wahren Ursprung ihres Glaubens erfahren, könnte das alles zerstören. Ihr habt selbst innerhalb dieser Mauern schon gesehen, wie manch einer reagiert, wenn ihm das Sakrament enthüllt wird – und das, obwohl ein Sanctus sorgfältig ausgewählt und vorbereitet wird. Stellt Euch doch nur mal vor, was geschehen würde, sollte die Welt davon erfahren. Chaos würde ausbrechen. Bei allem Respekt, Euer Heiligkeit, wir müssen das Sakrament mehr denn je beschützen. Die Zukunft unseres Glaubens hängt davon ab. Dieses Mädchen ist schlicht viel zu gefährlich, um es am Leben zu lassen.«


  »Alle Dinge enden irgendwann …«, sagte der Prälat. »Nichts ist für ewig … Wenn die Kirche schwach ist … dann ist all das … vielleicht aus einem Grund geschehen … Vielleicht ist es an der Zeit … dass wir uns … in die Hand des Schicksals begeben … Sollen die Würfel fallen … wie sie wollen … Ich habe meine Entscheidung … getroffen … Sag meinen Pflegern … dass ich ruhen will … und schließ die Tür … beim Rausgehen …«


  Der Abt stand ein paar Augenblicke lang einfach nur da. Er konnte nicht glauben, dass sein Antrag gerade abgelehnt worden war. Er beobachtete, wie der Prälat wieder nach oben starrte. Der alte Mann sah aus, als liege er bereits in seinem Grab.


  Ich wünschte, das wäre auch so, dachte der Abt, verneigte sich und verließ den Raum.


  Draußen warteten die Apothecari.


  »Lasst ihn allein«, sagte der Abt, als er an ihnen vorbeistürmte. »Er gedenkt, über sein Erbe zu sinnieren.«


  Die Weißmäntel schauten einander verwirrt an. Sie wussten nicht, was der Abt damit meinte. Doch als sie sich wieder umdrehten, um ihn danach zu fragen, war er bereits die Treppe hinuntergerannt.


  Der alte Narr, dachte der Abt und stapfte durch die Gänge. Kein Wunder, dass unsere geliebte Kirche so schwach geworden ist.


  Der Abt genoss die Kälte des Bergs. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging zur großen Kathedralenhöhle, wo sich die Mönche und Laienbrüder bald zur Vesper versammeln würden.


  Finde und beobachte sie.


  Die Worte des Prälaten hallten im Kopf des Abts wider und schienen ihn zu verspotten. Eines hatte er Seiner Heiligkeit jedoch verschwiegen. Bei dem Gespräch mit dem Mädchen hatte er eine Lautsprecherdurchsage im Hintergrund gehört. Sie war an einem Flughafen gewesen. Sie kam nach Trahpah.


  Der Abt hatte sie also gefunden, und sie kam freiwillig an einen Ort, wo sie leicht zu überwachen war … und sobald der Tod sich seines Herrn erbarmt hatte, würde er sich auf seine Art um sie kümmern.


  KAPITEL 41


  Im Raub- und Morddezernat ging es schon deutlich entspannter zu. Es war kurz nach sechs Uhr abends. Das war eine ruhige Zeit, abgesehen vom Klappern der Tastaturen. Nachmittags wurden für gewöhnlich weder Raubüberfälle noch Morde begangen; die ideale Zeit also, den Papierkram zu erledigen. Arkadian saß an seinem Schreibtisch und starrte mürrisch auf den Computer. Sein Telefon war kaum verstummt. Irgendwie hatte die Presse seine Durchwahl herausbekommen, und nun klingelte es alle zwei, drei Minuten, und irgendjemand fragte ihn über den Fall aus, dessen Akte gerade den Bildschirm ausfüllte. Auch der Polizeichef hatte ihn schon persönlich angerufen. Er hatte wissen wollen, wann sie eine offizielle Erklärung herausgeben konnten. Arkadian hatte ihm erklärt, dass nur noch die Zeugen überprüft werden müssten … und genau das war der Grund, warum er jetzt so finster dreinblickte.


  Nach seinem Gespräch mit der jungen Frau hatte Arkadian den Namen, den sie ihm genannt hatte, durch die Datenbanken gejagt und ein Dossier zu Samuel Newton angelegt. Wenigstens eine Geburtsurkunde hatte er gefunden, wenn auch eine unvollständige. Zwar hatte sich bestätigt, dass Samuel Newton in einem Ort namens Paradise in West Virginia geboren worden war, Vater – Gärtner, Mutter – Botanikerin, aber der Name des Kindes war schlicht mit ›Sam‹ und nicht mit ›Samuel‹ angegeben. Einige Felder des Formulars waren außerdem leer, einschließlich des Feldes zum Geschlecht des Kindes. Doch Arkadians Suche hatte nicht nur eine Geburtsurkunde, sondern auch einen Totenschein zutage gefördert, der belegte, dass die Mutter tragischerweise acht Tage nach der Geburt verstorben war.


  Zu den ersten Lebensjahren von Samuel Newton gab es so gut wie nichts; viele Dokumente, die Arkadian erwartet hatte, waren schlicht nicht vorhanden. Ein paar Zeitungsartikel berichteten schließlich über den für sein Alter mit ungewöhnlichen bergsteigerischen Fähigkeiten gesegneten neunjährigen Samuel. Einer enthielt sogar ein Foto, das den Jungen auf einem gefährlich aussehenden Gipfel zeigte, den er offenbar gerade erobert hatte. Arkadian verglich das Bild des dürren, grinsenden Jungen mit den Fotos, die er während der Autopsie gemacht hatte. Da war definitiv eine Ähnlichkeit zu erkennen.


  Späteren Artikeln zufolge hatten die Kletterkünste des jungen Sam wohl indirekt zum Tod seines Vaters geführt. Auf dem Weg zurück von einem Kletterwettbewerb in den italienischen Alpen hatte sie ein Schneesturm überrascht, und ihr Wagen war außer Kontrolle geraten und in eine Schlucht gestürzt. Sowohl Vater als auch Sohn hatten den Sturz zwar überlebt, aber schwere Verletzungen davongetragen. Sam war aufgewacht, als Schnee durch die zerbrochene Seitenscheibe geweht war, und er hatte sich nicht mehr daran erinnern können, wie er hierhergekommen war. Sein Arm hatte höllisch geschmerzt, doch ansonsten war ihm nur kalt gewesen. Sein Vater wiederum war zwar bei Bewusstsein gewesen, hatte jedoch stark am Kopf geblutet. Außerdem war Newton senior unter dem Armaturenbrett eingeklemmt gewesen und hatte von der Hüfte an abwärts nichts mehr gespürt.


  Sam hatte seinen Vater so warm eingepackt, wie er konnte, und war dann die Schlucht hinaufgeklettert, um Hilfe zu holen. Das hatte einige Zeit gedauert, denn er musste nicht nur gegen den Sturm ankämpfen, sondern auch gegen die Schmerzen in seinem Arm, der – wie sich später herausstellte – an zwei Stellen gebrochen gewesen war. Schließlich hatte er jedoch die Straße erreicht und einen vorbeikommenden Lkw angehalten.


  Aber als die Sanitäter eintrafen, hatte sein Vater bereits zu viel Blut verloren und zu lange in der Kälte gelegen. Er war ins Koma gefallen, und daraus war er nie wieder aufgewacht. Drei Tage später war er gestorben. Sam war damals erst achtzehn Jahre alt gewesen. Mit der Siegestrophäe des Kletterwettbewerbs in der Hand und mit seinem Vater im Sarg war er wieder in die USA zurückgeflogen.


  Arkadian hatte auch den Antrag für einen Reisepass gefunden, den Sam gestellt hatte, als er überall auf der Welt mit Kletterexpeditionen begonnen hatte. Im Abschnitt ›Unveränderliche Kennzeichen‹ war eine kreuzförmige Narbe auf der rechten Seite vermerkt, unmittelbar unter den Rippen. Arkadian hatte das Gefühl, seinen Mann gefunden zu haben, doch einige Dinge passten noch immer nicht.


  Es gehörte zur Standardprozedur, jeden zu überprüfen, der sich meldete, um das Opfer zu identifizieren; so wollte man Falschaussagen vermeiden. Als Arkadian Liv Adamsen aus Newark, New Jersey, überprüft hatte, hatte er all das Übliche gefunden: wo sie wohnte, ihre


  Kreditkartenabrechnungen und so weiter. Nichts davon war irgendwie bemerkenswert gewesen. Doch je tiefer er grub, desto verwirrter wurde er.


  Besonders zwei Dinge erregten sein Misstrauen. Zum einen war da ihr Beruf. Liv Adamsen war Journalistin bei einer großen Zeitung in New Jersey, und sie beschäftigte sich vor allem mit Straftaten. Das war schlecht, besonders bei einem Fall, der so öffentlich und bemerkenswert war wie dieser hier. Der zweite Punkt war weniger ein Problem als vielmehr ein Mysterium. Trotz der Tatsache, dass Liv den Toten korrekt identifiziert und wie eine Schwester reagiert hatte, gab es keinen einzigen offiziellen Vermerk, dass Samuel Newton Geschwister gehabt hatte.


  KAPITEL 42


  Die Lockheed TriStar bebte, als der Flug der Cyprus Turkish Airlines von London-Stansted abhob, um in den Orient zu fliegen. In dem Moment, als das Fahrwerk sich vom Asphalt löste, riss der Wind so heftig an der Maschine, dass man hätte glauben können, sie breche auseinander.


  Es war ein großes Flugzeug, und das war beruhigend; aber es war auch alt, und das trug nicht gerade zur Entspannung bei. In den Sitzlehnen steckten noch immer Aluminiumaschenbecher, die klapperten, als die Maschine sich nach oben kämpfte. Liv beäugte den Aschenbecher und dachte an die Zeit zurück, als sie ihre Nerven auf die altmodische Art hätte beruhigen können. Stattdessen riss sie nun ein Päckchen eingelegten Ingwer auf, die Überreste eines viel zu teuren Sushi zum Mitnehmen, das sie sich bei einer Zwischenlandung gekauft hatte, und schob sich eine Scheibe unter die Zunge. Ingwer war gut gegen Stress und Reiseübelkeit. Liv verschloss das Päckchen wieder und steckte es weg. Sie hatte das Gefühl, als würde sie auf diesem Flug den Ruf des Ingwers gleich des Öfteren auf die Probe stellen müssen.


  Liv kaute langsam auf ihrem Ingwer und ließ ihren Blick über die anderen Passagiere schweifen. Die Kabine war nur halb voll, aber es war ja auch mitten in der Nacht. Die alte Lockheed fiel in ein Luftloch und kippte leicht auf die Seite. Über den Steuerbordflügel hinweg konnte Liv den Flughafen sehen. Sie zwang sich, den Blick vom Fenster abzuwenden.


  Liv hatte gehofft, auf dem letzten Teil ihrer Reise ein wenig schlafen zu können, aber daran war nun nicht mehr zu denken. Also holte sie stattdessen aus der Tasche, was sie am Flughafen gekauft hatte: einen Reiseführer für die Türkei.


  Sie blätterte zum Inhaltsverzeichnis. Über Trahpah gab es ein ganzes Kapitel und sogar eine Karte der Türkei. Liv schaute sich als Erstes die Karte an. Wie die meisten Menschen, so hatte auch sie nur eine vage Idee, was Trahpah eigentlich war. Die antike Stadt und vor allem die Zitadelle waren wie die Pyramiden in Ägypten: Jeder wusste, wie sie aussahen, doch nur wenige konnten sie im Atlas finden.


  Die dreiseitige Faltkarte zeigte die Türkei wie eine Brücke zwischen dem europäischen Festland und dem Nahen Osten, eingerahmt zwischen Schwarzem Meer und Mittelmeer. Liv schaute nach Osten, dorthin, wo die Länder der Bibel begannen.


  Sie entdeckte ein Flughafensymbol bei der Stadt Gaziantep, dem Ort, wo sie in etwa vier Stunden landen sollte. Trahpah sah sie jedoch nicht. Liv schaute noch einmal genauer hin. Erst nach ein paar Minuten fand sie die Stadt. Trahpah lag nordwestlich des Flughafens, am Fuß des Taurusgebirges, genau in der Kartenfalte und fast vollständig von einer Linie des Gitters verdeckt. Es kam Liv irgendwie passend vor, dass ihr Bruder sich ausgerechnet an so einem Ort versteckt hatte: in einer bekannten und doch unbekannten Stadt, verborgen in einer Kartenfalte.


  Liv blätterte durch das Buch, bis sie das Kapitel über Trahpah gefunden hatte, und begann zu lesen. Sie sog jede noch so geringe Kleinigkeit förmlich in sich auf und arrangierte sie mit ihrem journalistischen Verstand, bis sie ein klares Bild von dem Ort hatte, an dem ihr Bruder gelebt hatte und wo er gestorben war. Trahpah war ein bedeutendes religiöses Zentrum. Das ergab Sinn, wenn man bedachte, was Samuel zu ihr gesagt hatte, als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. Auch war die Stadt die älteste Pilgerstätte der Welt, was sie vor allem ihrem Heilwasser zu verdanken hatte, das von den Gletschern in den umliegenden Bergen stammte. Und auch das ergab Sinn. Liv konnte sich leicht vorstellen, wie ihr Bruder unter falschem Namen als Bergführer gearbeitet hatte, um endlich den Frieden zu finden, nach dem er sich so sehr gesehnt hatte.


  Ich möchte Gott näher sein, hatte er zum Abschied zu ihr gesagt.


  Liv hatte sich in der Stille, die seinem Weggang gefolgt war, oft gefragt, was er wohl mit diesen Worten gemeint hatte, und die unterschiedlichsten Möglichkeiten hatten ihr die schlimmsten Albträume beschert. Aber irgendwie hatte sie in all den Jahren immer gewusst, dass er noch am Leben war. Sie hatte das sogar noch geglaubt, als der Brief vom Standesamt ihr das Gegenteil erklärt hatte. Und jetzt folgte sie dem Pfad, den er gegangen war, um herauszufinden, was für ein Leben er dort geführt hatte. Liv hoffte, der Inspektor würde ihr sagen können, wo Sam gelebt hatte, und vielleicht würde sie ja auch Leute treffen, die ihn gekannt hatten. Womöglich könnten die ihr ein paar Antworten geben, um die Lücken in ihrem Kopf zu füllen.


  Liv blätterte weiter und schaute auf ein Foto der Altstadt von Trahpah am Fuß eines riesigen Bergs. Der Untertitel lautete: Die meistbesuchte antike Stätte der Welt, die angeblich eine mächtige, uralte Reliquie beherbergt, die nur als das Sakrament bekannt ist.


  Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine kurze Chronik der Zitadelle, die ihre kontinuierliche Existenz die ganze menschliche Geschichte hindurch belegte. Liv war bis jetzt immer davon ausgegangen, dass es sich bei der Zitadelle um einen christlichen Schrein handelte, doch im Fließtext stand zu lesen, dass sie erst im vierten Jahrhundert mit dem Christentum in Verbindung getreten war, nach der Taufe Kaiser Konstantins. Davor war sie von allen Religionen unabhängig gewesen, auch wenn sie großen Einfluss auf nahezu jede antike Religion gehabt hatte: Die Babylonier hatten sie als die erste und größte Zikkurat betrachtet; die Griechen hatten sie als Wohnstätte der Götter angebetet und in Olymp umbenannt, und selbst den Ägyptern war sie heilig gewesen. Die Pharaonen waren über das Meer bis ins hethitische Reich gereist, um sie zu besuchen. Es gab sogar Theorien, nach denen die Pyramiden nichts anderes gewesen waren als der Versuch, den heiligen Berg nachzuahmen und so in den Besitz seiner magischen Qualitäten zu gelangen.


  Nachdem die Zitadelle aus politischen Gründen das Christentum anerkannt hatte, war das operative Zentrum der neuen Religion dann nach Rom verlegt worden, um sich dem Schutz der weltlichen Macht zu unterstellen. Die Zitadelle blieb jedoch die Macht im Hintergrund, nur dass sie ihre Edikte und Dogmen nun durch Rom verkündete. Rasch entwarf man im Berg auch eine neue Version der Bibel, die schließlich allgemein anerkannt worden war. Jede Abweichung von der offiziellen Meinung wurde dabei als Häresie betrachtet und gnadenlos ausgerottet, erst von der römischen Armee und später von jedem Kaiser und König, der das Wohlwollen der Kirche erringen wollte.


  Schockiert las Liv sich jede blutige Einzelheit durch. Dabei war ihr die brutale Geschichte des Ortes eigentlich egal oder was für Geheimnisse er enthielt; sie interessierte sich nur für ihren Bruder und die Frage, was in dieser uralten Stadt ihn in den Tod getrieben hatte.


  Das Flugzeug erbebte erneut, und ein leises Bong ließ Liv den Kopf heben. Das Anschnallen-Schild war ausgeschaltet worden, und an seiner Stelle erschien die Bitte, nicht zu rauchen. Dabei wünschte Liv sich jetzt nichts sehnlicher als eine Zigarette.


  KAPITEL 43


  Innerhalb der Zitadelle war der religiöse Tag in fünf Hochämter aufgeteilt, von denen die wichtigsten die vier Nocturne waren, die Nachtwachen, denn seit alters glaubte man, des Nachts, wenn Gottes Licht nicht länger leuchtete, gedeihe das Böse – eine Theorie, die jeder Polizist in jeder größeren Stadt des Planeten sofort unterschreiben würde.


  Die erste Nachtwache war die Vesper, ein formales Hochamt an einem Ort, der groß genug war, um es der gesamten Einwohnerschaft der Zitadelle zu ermöglichen, den Einbruch der Nacht mitzuerleben. Und dieser Ort war die große Kathedralenhöhle im Ostteil des Bergs. Die ersten acht Reihen waren mit den Schwarzmänteln der spirituellen Ränge gefüllt, den Priestern und Bibliothekaren, die ihr ganzes Leben in der Großen Bibliothek verbrachten. Dahinter saßen die weißen Apothecari; dann folgten zwanzig Reihen mit Braunmänteln: Steinmetze, Zimmerleute und andere Handwerker, deren Aufgabe es war, die Zitadelle in Ordnung zu halten.


  Die Rotmäntel der Wache bildeten eine Grenze zwischen den höheren Rängen und der großen Zahl von Graumänteln dahinter. Das waren die Mönche, die die niederen Arbeiten im Berg erledigten, vom Kochen bis zum Putzen.


  Und hoch über dieser vielfarbigen Gemeinde saßen die grün gekleideten Sancti in ihrer eigenen Galerie. Normalerweise waren es dreizehn, den Abt eingeschlossen, doch heute waren es nur elf. Bruder Samuel war nicht mehr bei ihnen, und auch Bruder Gruber war zu seinem Schöpfer heimgegangen.


  Als die Sonne vor dem großen Fenster hinter dem Altar versunken war, der Rosette, die Gottes allsehendes Auge repräsentierte, zogen alle Mönche wieder hinaus, um im Refektorium die letzte Mahlzeit des Tages einzunehmen und sich anschließend in die Dormitorien zurückzuziehen.


  Alle bis auf drei Männer in den roten Soutanen der Carmina.


  Ein blonder Mönch mit plattem, leidenschaftslosem Gesicht und dem Körperbau eines Mittelgewichtsboxers hielt auf die Tür zu, die direkt zum Balkon der Sancti führte. Die anderen zwei folgten ihm. Niemand sagte ein Wort.


  Da Cornelius früher Offizier in der britischen Armee gewesen war, glaubte der Abt, in ihm den perfekten Anführer gefunden zu haben. Also hatte er ihm während der Vesper eine Notiz zukommen lassen, die die anderen beiden Namen enthielt, und eine Karte. Cornelius schaute sich die Karte an, als er die Kathedralenhöhle über den Ausgang der Sancti verließ, bog wie befohlen nach links ab und stieg durch schmale Tunnel in einen nicht länger genutzten Teil des Bergs hinab.


  *


  In der Altstadt wurde es immer dunkler. Die letzten Touristen wurden hinausgeführt, und das Fallgatter wurde geschlossen. Die Stadt war für die Nacht verschlossen.


  Im Ostteil der Stadt saß Kathryn Mann in ihrem Wohnzimmer und wartete ungeduldig darauf, dass ihr Drucker seine Aufgabe erledigt hatte. Inzwischen bereute sie es, die höchste Qualitätsstufe eingestellt zu haben. In den Nachrichten waren große Ansammlungen von Menschen zu sehen, die des Mannes gedachten, den sie noch nicht als Bruder Samuel kannten. Dann wurde eine Frau vor der Kathedrale des heiligen Johannes in New York City interviewt und gefragt, warum der Tod des Mönchs sie so betroffen machte.


  »Weil wir den Glauben brauchen, wissen Sie?« Die Stimme der Frau zitterte vor Erregung. »Weil es wichtig für uns ist, dass die Kirche sich um uns sorgt und auf uns aufpasst. Wenn einer der ihren schon so weit getrieben worden ist und die Kirche es noch nicht einmal für nötig hält, sich dazu zu äußern … Nun, was bedeutet das dann für uns?«


  Auf jedem Kontinent sagten die Menschen mehr oder weniger das Gleiche. Der einsame Tod des Mönchs hatte die Menschen sichtlich gerührt. Seine Wacht hoch oben auf dem Berg schien ihre eigene Isolation zu symbolisieren, und das auf seinen Tod folgende Schweigen war für sie der Beweis dafür, dass die Kirche das nicht kümmerte. Die Kirche hatte ihr Mitgefühl verloren.


  Vielleicht verändert sich ja doch etwas, dachte Kathryn, als sie endlich das Papier aus dem Drucker zog und sich erneut das Bild von Liv Adamsen aus der Polizeiakte ansah.


  Vielleicht erfüllt die Prophezeiung sich ja doch.


  Sie schaltete den Fernseher aus und schnappte sich auf dem Weg hinaus ein paar Äpfel. Der Flughafen lag zwar nur dreißig Minuten Fahrt entfernt; aber Kathryn hatte keine Ahnung, wie lange sie würde warten müssen.


  KAPITEL 44


  Eine schwere Tür öffnete sich mit lautem Knarren. Cornelius trat hindurch und griff nach der brennenden Fackel, die für ihn zurückgelassen worden war. Er hielt sie vor sich und stieg in die vergessenen Tiefen der Zitadelle hinab. Bruder Johann ging neben ihm; sein dunkler Teint strafte seine skandinavische Abstammung Lügen, doch seine Augen waren so blau wie das Eis seiner Heimat. Bruder Rodriguez wiederum bildete die Nachhut. Er überragte die anderen um fast einen halben Kopf, und seine goldenen Latinoaugen schweiften wachsam durch den Tunnel.


  Das Knirschen ihrer Schritte und das Knistern der Fackel hallten um sie herum, während die Geschichte des Bergs sie willkommen hieß. Hier und da klafften Öffnungen in den Seitenwänden wie in Trauer erstarrte Mäuler. Und jenseits dieser Öffnungen erhaschten die drei Männer Blicke auf die Leben derer, die hier einst gelebt hatten: Betten mit verfaulten Strohsäcken und gesplitterte Bänke, die kaum noch das Gewicht der Geister trugen, die nun auf ihnen saßen. Von Zeit zu Zeit lagen Gesteinstrümmer und abgeplatzter Putz auf dem Boden, der im Fackellicht geisterhaft schimmerte.


  Zehn Minuten später sahen die drei ein schwaches, orangefarbenes Licht vor sich. Es flackerte unter einer Tür hindurch, die offenbar angelegt worden war, als die Menschen noch deutlich kleiner gewesen waren als heute. Als sie näher kamen, rochen die drei Carmina brennendes Holz, und sie spürten, wie die Kälte allmählich Wärme wich. Sie öffneten die Tür. Auf der anderen Seite der Kammer kauerte eine Gestalt an einem altmodischen Kamin und stocherte im Feuer.


  »Seid gegrüßt, Brüder«, sagte der Abt wie ein Wirt, der mitten in einem Sturm müde Reisende willkommen hieß. »Bitte, entschuldigt. Das ist ein armseliges Feuer. Ich fürchte, ich bin nicht mehr so versiert in der Kunst des Feuermachens. Bitte …« Er deutete auf einen Tisch mit einem Laib Brot und ein paar Früchten. »Setzt euch. Esst.«


  Der Abt gesellte sich zu ihnen an den Tisch und schaute zu, wie sie schweigend das Brot brachen; er selbst aß nichts. Während die Carmina aßen, musterte sie der Abt und gab den Gesichtern Namen, die er zuletzt in den Akten gesehen hatte. Der Große war Guillermo Rodriguez, zweiundzwanzig Jahre alt, ursprünglich aus der Bronx, ehemaliger Straßengangster und Gangmitglied. Zweimal hatte er wegen Brandstiftung vor Gericht gestanden und war verurteilt worden. Er hatte sein halbes Leben mit einer drogensüchtigen Mutter verbracht und den Rest in Jugendgefängnissen. Nachdem er durch AIDS zum Waisen geworden war, hatte er zu Gott gefunden.


  Ihm gegenüber saß Johann Larsson, vierundzwanzig, dunkelhaarig, blaue Augen und ungewöhnlich gut aussehend. Larsson war in den Wäldern Nordschwedens geboren worden, in einer sektiererischen Kommune. Eines Tages fand die Polizei den schlafenden Johann neben der Leiche seines Bruders. Ein Lkw-Fahrer, der einen Wolf mit einem menschlichen Bein im Maul auf der Straße gesehen hatte, hatte die Beamten gerufen. Die Sekte hatte einen Selbstmordpakt geschlossen. Johann berichtete den Beamten, sein Vater habe ihm ein paar Pillen gegeben, ›um ihm Gott zu zeigen‹, aber er war wütend gewesen, weil sein Vater ihn früher am Tag angebrüllt hatte; also hatte er die Pillen weggeworfen. In der Folge wurde Johann von einer Pflegefamilie an die nächste weitergereicht, doch keiner gelang es, zu dem gestörten, schönen Jungen durchzudringen. Sein Absturz schien vorprogrammiert. Dann hatte die Kirche ihn aufgenommen, ihn in eine ihrer Rehabilitationseinrichtungen nach Amerika geschickt und ihm Hoffnung gegeben.


  Dann war da noch Cornelius Webster, vierunddreißig. Webster war in einem Waisenhaus aufgewachsen und später direkt in die britische Armee eingetreten. Nachdem er hatte zusehen müssen, wie sein ganzer Zug bei lebendigem Leib verbrannt war, als ihre Fahrzeuge mit Panzerfäusten unter Beschuss genommen worden waren, hatte man ihn als psychisch labil ausgemustert. Die Narben in seinem Gesicht und die verbrannte Haut, die seinen Bart nur noch büschelweise wachsen ließ, erinnerten an diese Tragödie. An dem Tag, als er die Armee verlassen hatte, hatte er das geregelte Leben eines Soldaten gegen das geregelte Leben eines Mönchs getauscht. Die Zitadelle war jetzt seine Familie; das galt für sie alle.


  Der Abt hatte sie aufgrund ihrer Fähigkeiten ausgesucht, die perfekt zu der Mission passten: Cornelius wegen seines Alters und seiner Autorität; Johann wegen seines Aussehens und seines perfekten Englischs – besonders wichtig, um einen weiblichen Fisch zu fangen – und Rodriguez wegen seines amerikanischen Passes und seines Gassenwissens. Alle hatten sie in ihrer Vergangenheit Gewalt erlebt, und alle waren sie begierig darauf, sich Gott zu beweisen. Der Abt wartete, bis sie fertig gegessen hatten, bevor er wieder das Wort ergriff.


  »Bitte verzeiht die unorthodoxe Art dieser Zusammenkunft«, sagte er. »Aber wenn ich euch den Grund dafür erkläre, werdet ihr es verstehen. Vorsicht und Geheimhaltung sind von äußerster Wichtigkeit.«


  Er legte den Finger auf die geschürzten Lippen.


  »In diesem Teil des Bergs waren einst die Kriegermönche untergebracht, die Carmina, die Roten Ritter der Zitadelle, eure illustren Vorgänger. Sie ritten in die Welt hinaus, um falsche Religionen zu zerschlagen, falsche Götter zu vernichten und häretische Kirchen niederzubrennen und die fehlgeleiteten Anhänger solcher Religionen mit dem Feuer der Inquisition von ihren Sünden zu reinigen. Und nie haben sie auf ihren Kreuzzügen auch nur den kleinsten Rest von Ketzerei übrig gelassen.«


  Er senkte die Stimme und beugte sich über den Tisch, sodass das alte Holz knarrte wie die Planken eines Schiffes.


  »Die Carmina waren nicht an die Gesetze gewöhnlicher Menschen gebunden.« Er schaute die drei Männer der Reihe nach an. »Nicht an die eines Landes und nicht an die von Kaisern und Königen. Die Carmina legten nur vor Gott Rechenschaft ab. Ich habe euch hierhergerufen, damit ihr den heiligen Mantel wieder aufnehmen könnt. Wir mögen ja nicht länger von Heeren belagert werden, aber wir haben noch immer Feinde … und wir brauchen noch immer Soldaten.«


  Er schob Cornelius einen Umschlag zu.


  »Hier steht genau drin, was ihr zu tun habt und wie man den Berg verlassen kann. Ich habe euch ausgewählt, weil ihr sowohl den Charakter als auch die Erfahrung besitzt, um Gottes Werk zu erfüllen. Lasst euch von ihm führen und nicht durch irdische Gesetze behindern. Wie eure Vorgänger so dürft auch ihr eure Pflicht nie aus den Augen verlieren. Die Bedrohung ist sehr real, und ihr müsst sie eliminieren.«


  Er deutete zur Wand, wo drei identische Leinentaschen standen.


  »Da drin werdet ihr Geld, Ausweise und zivile Kleidung finden. Zwei Stunden nach Mitternacht werden euch zwei Männer außerhalb der Mauern der Altstadt treffen, die euch mit Transportmitteln, Waffen und was auch immer ihr sonst noch braucht versorgen werden. So wie eure Vorgänger sich einst die Dienste von Söldnern gesichert haben, um ihre Aufgabe zu erfüllen, so müsst auch ihr diese Männer benutzen. Aber vergesst nie: Ihr tut das alles aus der Liebe zu Gott, sie für Geld. Also vertraut ihnen nicht.«


  Er hielt kurz inne.


  »Ich schicke euch nicht leichtfertig auf diese Mission. Solltet ihr bei der Erfüllung eurer Pflicht fallen – und das ist durchaus möglich –, sollt ihr wissen, dass Gott euch als heilige Krieger begrüßen wird. Diejenigen von euch, die wieder zurückkehren, wird man hier willkommen heißen, aber nicht als Carmina … sondern als Sancti. Wie ihr vielleicht wisst«, fuhr der Abt fort, »sind schon zwei Plätze frei. Aber für jene, die sich als würdig erweisen, würde ich auch unsere Zahl erhöhen. Und wenn ihr in den höchsten Rang unserer Bruderschaft aufsteigt, würdet ihr natürlich auch mit dem heiligen Wissen gesegnet werden, das zu beschützen ich euch nun auftrage.«


  Er stand auf und zog sein Kreuz aus dem Gürtel. »Ihr habt noch ein paar Stunden, um euch auf die Rückkehr in die Welt vorzubereiten. Ich will euch nun segnen, wie es die Tradition des Ordens ist, die wir heute Nacht wiederbeleben.«


  Und der Abt hob das Tau über den Kopf und sprach den alten Kriegssegen, dessen Worte so alt waren wie der Berg, in dem sie nun beteten, und hinter ihm knisterte das Feuer und warf lange Schatten an die Höhlendecke.


  *


  Einige Stunden später hallte ein Grollen über die Stadtmauer, ein Echo des Sturms, der über den Gipfeln im Norden tobte. Am Ende einer Gasse, zwischen zwei Hochgaragen, wurde ein schweres Rolltor gerade weit genug hochgezogen, um einen Mann hindurchzulassen. Drei Schatten schälten sich aus der Dunkelheit und eilten die Gasse hinunter und zu einem unverschlossenen Van.


  Die ersten dicken Regentropfen fielen im selben Augenblick auf das Wagendach und die ausgeblichenen Pflastersteine, als die drei Gestalten ins Fahrzeug schlüpften. Die Türen wurden geschlossen, und der Motor erwachte zum Leben.


  Der Van setzte sich in Bewegung. Er fuhr in Richtung des inneren Rings und des großen Ost-Boulevards, der sie zum Flughafen bringen würde. Der Regen wurde immer stärker. Wasser lief die Seiten der Zitadelle hinunter und durch die schmalen Straßen, wo einst die Roten Ritter geritten waren, und er spülte die Blumen und Kreidemarkierungen von der Stelle weg, wo einen Tag zuvor der Mönch aufgeschlagen war.


  KAPITEL 45


  Die Lockheed TriStar brach durch die Sturmwolken, die die Einflugschneise von Gaziantep blockierten. Das Licht in der Kabine flackerte, und die Triebwerke stöhnten in ihrem Kampf gegen den Wind. Liv krallte sich in ihren Reiseführer, als wäre er eine Bibel, und schaute zu den anderen gut vierzig Passagieren. Keiner von ihnen schlief, aber einige schienen zu beten.


  Verdammt noch mal, Sam, dachte Liv, als das Flugzeug wieder in ein Luftloch fiel, acht Jahre ohne ein Wort und jetzt das.


  Sie schaute gerade rechtzeitig aus dem Fenster, um zu sehen, wie ein Blitz in den Flügel einschlug. Die Triebwerke brüllten vor Schmerz. Liv betete zu Gott, dass das eine nichts mit dem anderen zu tun hatte, und wieder schaute sie zu dem Aschenbecher in der Lehne, und sie fragte sich, was wohl die Strafe für Rauchen im Flugzeug war. Sie dachte ernsthaft darüber nach, es darauf ankommen zu lassen.


  Liv schaute noch einmal in die stürmische Nacht hinaus, und wie durch göttliche Hand teilten sich die Wolken auf einmal und gaben den Blick auf eine dunkle, zerklüftete Landschaft frei, über die unablässig Blitze zuckten. In der Ferne sah sie die Lichter einer Stadt in einem Talkessel wie in einer Schüssel voll Gold. Das war Trahpah, und der dunkle Fleck in ihrer Mitte die Zitadelle. Aus der Höhe sah sie wie ein schwarzer Diamant inmitten eines hell leuchtenden Kreuzes aus. Liv konzentrierte sich darauf und rief sich alles ins Gedächtnis zurück, was sie darüber gelesen hatte, all das Blut, das zum Schutz des Geheimnisses in ihr vergossen worden war …


  Dann flog die Lockheed eine Kurve, setzte ihren Landeanflug fort, und die Zitadelle verschwand in der Nacht.


  *


  Kathryn Mann beobachtete, wie die Menschen in die Ankunftshalle strömten. Aufgrund der Informationen in der gestohlenen Polizeiakte nahm sie an, dass die junge Frau so schnell wie möglich nach Trahpah würde fliegen wollen, um den Leichnam ihres Bruders zurückzuholen. Sie hatte ähnlich empfunden, als ihr Mann vor zwölf Jahren ermordet worden war. Sie erinnerte sich noch gut an das Verlangen, bei ihm zu sein, auch wenn sie wusste, dass er tot war.


  Ausgehend vom Zeitpunkt des Telefonats, das in der Akte vermerkt war, musste das hier der erste Flug sein, den die Frau hatte erwischen können.


  Nachdem sie durch den Zoll waren, liefen die Passagiere zu den Taxis oder wartenden Verwandten. Zwei Flüge waren gleichzeitig gelandet, und das machte es schwer, alle zu sehen, die durch die Sicherheitsschleusen kamen. Kathryn hatte sich das Gesicht der jungen Frau zwar eingeprägt, aber trotzdem auch ein Namensschild gemalt – nur für den Fall. Sie wollte es gerade hochhalten, als sie hinter der Absperrung einen Mann mit dem gleichen Schild entdeckte: LIV ADAMSEN.


  Kathryn spürte ein Kribbeln in ihrem Bauch.


  Sie steckte die Hand in ihre Manteltasche, schloss sie um die Pistole und beäugte den Kerl aus dem Augenwinkel heraus. Er könnte zur Polizei gehören. Schließlich war es durchaus möglich, dass es noch weitere Kontakte gegeben hatte, von denen sie nichts wusste.


  Der Mann war recht groß und stämmig. Ein sandfarbener Bart verdeckte, was wie Narben auf seinen Wangen aussah. Die Art, wie sein Blick über die Menge schweifte, hatte etwas Beunruhigendes an sich … wie ein Bär, der Lachse in einem Fluss sucht. Er hatte eine autoritäre Ausstrahlung, und vor allem das machte Kathryn Angst. Die Polizei würde mit Sicherheit keinen hochrangigen Beamten schicken, nur um eine Zeugin abzuholen, besonders nicht so spät in der Nacht. Also keine Polizei.


  Eine Frau kam aus dem Zoll und schloss sich den anderen Passagieren an. Sie hatte blondes Haar, das ihr ins Gesicht fiel. Dann blieb sie stehen, bückte sich und suchte etwas in ihrer Reisetasche. Größe und Alter stimmten.


  Kathryn schaute zu dem Mann mit dem Schild. Er hatte die Frau auch gesehen. Die junge Frau fischte ein Handy aus ihrer Tasche und hob den Blick. Sie war es nicht. Kathryns Finger entspannten sich wieder, und sie zog die Hand aus der Tasche. Der Mann starrte die Frau weiter an und beobachtete, wie sie langsam näher kam. Als sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, hob er das Schild und grinste von einem Ohr zum anderen. Die Frau schaute einfach durch ihn hindurch und ging weiter.


  Das Grinsen verschwand, und der Mann beobachtete weiter. Kathryn tat es ihm nach. Als der letzte Passagier das Terminal verlassen hatte, war klar, dass die Frau nicht in diesem Flugzeug gesessen hatte, aber Kathryn hatte zwei andere Dinge gelernt. Ihr Instinkt hatte sie nicht getäuscht. Die Sancti hatten in der Tat Leute geschickt, um die junge Frau abzufangen … und aus irgendeinem Grund hatten sie nicht die geringste Ahnung, wie sie aussah.


  KAPITEL 46


  Es war beinah zwei Uhr morgens, als Liv die Zollkontrolle hinter sich brachte und die Ankunftshalle betrat. Expressionistische Wandgemälde und Skulpturen füllten den riesigen Raum. Nach ihrer Lektüre während des Flugs erkannte sie einige davon als Darstellungen von Trahpahs langer und blutiger Geschichte.


  Die kraftvollen historischen Figuren standen in krassem Gegensatz zu den echten Menschen, die unter ihnen entlangschlurften. Ein paar waren Geschäftsleute mit Laptops und BlackBerrys. Kleine Herden übermüdeter Besucher trotteten über den Marmorboden, während ein paar gelangweilte Cops dabei zusahen, jeder mit einer MP über der Schulter.


  Die meisten Touristen, die nach Trahpah wollten, landeten auf dem größeren Flughafen im Norden, denn der lag der antiken Festung am nächsten. Liv hatte nicht darüber nachgedacht, als sie ihr Ticket gebucht hatte; sie hatte sich schlicht den ersten Flug geschnappt. Laut Reiseführer verkehrten Busse zwischen dem alten Flughafen und der Stadt, doch um diese Uhrzeit würde sie vermutlich ein Taxi nehmen müssen; aber erst galt es, Geld zu wechseln.


  Als Liv nach einer Wechselstube suchte, bemerkte sie einen großen, gut aussehenden Kerl, der sie anstarrte. Erst schaute sie verlegen an ihm vorbei, dann erwiderte sie den Blick. Jetzt lächelte er. Sie lächelte zurück. Schließlich hob er ein Schild mit ihrem Namen.


  »Miss Adamsen?«, fragte er und kam näher.


  Liv nickte unsicher.


  »Arkadian hat mich geschickt«, sagte der Mann mit tiefer Stimme. Er sprach ohne den leisesten Hauch von Akzent.


  »Sind Sie Amerikaner?«, fragte Liv.


  »Ich habe dort studiert«, antwortete der Mann und lächelte weiter. »Aber Sie sollten nicht allzu beeindruckt sein. Das hier ist eine Touristenstadt. Hier spricht jeder Englisch.«


  Liv nickte, als sich ein Mysterium geklärt hatte, und runzelte dann die Stirn, als sich ein anderes auftat.


  »Woher wussten Sie, welchen Flieger …?«


  »Habe ich nicht«, fiel der Mann ihr ins Wort. »Ich stehe hier schon länger rum – auf gut Glück.« Er klang ziemlich fröhlich für jemanden, der sich die halbe Nacht die Beine in den Bauch gestanden hatte.


  »Das war der erste, den ich kriegen konnte …«, sagte Liv. Es tat ihr leid, dass der Mann wegen ihr so einen Scheißjob bekommen hatte.


  »Kein Problem.« Der Mann deutete auf Livs Reisetasche. »Ist das Ihr Gepäck?«


  »Ja, aber keine Sorge. Ich kümmere mich schon darum.« Liv warf sich die Tasche über die Schulter und folgte dem Mann über den blank polierten Marmorboden.


  Also in New Jersey bekommt man so einen Service nicht, dachte Liv und richtete den Blick auf den breiten Rücken, der ihr einen Weg durch die Touristen bahnte. Sein langer schwarzer Trenchcoat blähte sich hinter ihm und verlieh ihm eine Aura von Ritterlichkeit, passend zu den Wandgemälden.


  Liv trat in die sich langsam bewegende Drehtür. In der Enge war sie dem Mann nah genug, um seinen Duft in sich aufzunehmen: sauber, ein wenig beißend, mit einem Hauch von Leder und von etwas Altem, Beruhigendem … Weihrauch vielleicht? Die meisten Cops, die Liv kannte, hielten Old Spice für den Gipfel des Wohlgeruchs. Sie hob den Blick. Der Mann war groß und gut aussehend und seine Augen blau und eisig; aber sein Haar war nicht schwarz, wie sie zuerst geglaubt hatte, sondern dunkelbraun. Er war genau die Art von Mann, vor der Mütter ihre Töchter warnten.


  Die Drehtür entließ sie in die Nacht, und der Geruch von Regen reinigte Livs vom Flug benommene Sinne. Das war das Frischste, was sie in den letzten zwölf Stunden erlebt hatte, aber in ihrer verdrehten Welt voll Nikotin erinnerte sie das nur daran, wie sehr sie eine Zigarette brauchte. Liv blieb stehen und öffnete ihre Tasche. »Wo haben Sie geparkt?«, fragte sie.


  Der Mann drehte sich um und schaute zu, wie sie in ihrer Tasche kramte. »Da drüben.« Er nickte zu den Kurzparkplätzen.


  Liv schaute in die verregnete Nacht hinaus. »Ich habe in aller Eile gepackt«, sagte sie. »Ich glaube … ich habe keinen Mantel dabei.«


  Der Mann öffnete einen Schirm, doch Liv ignorierte ihn. Sie hatte nur Augen für das Päckchen Luckys, das sie gerade gefunden hatte. Sie steckte sich eine in den Mund.


  »Es ist ein bisschen windig«, sagte sie und zog die Schultern zum Schutz vor der Kälte hoch. »Ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen Ihren Schirm kaputt machen. Wissen Sie was? Holen Sie den Wagen, und ich bleibe hier und rauche eine. So werde ich nicht nass, und Sie tragen keine Schäden durch Passivrauchen davon.«


  Der Mann zögerte und schaute in den strömenden Regen. »Okay«, sagte er schließlich. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin gleich wieder da.«


  Liv schaute ihm hinterher. Dann schirmte sie die Zigarette mit der Hand ab, zündete sie an und sog das Nikotin in die Lunge. Sie atmete tief aus und spürte, wie die Anspannung des Flugs mit dem Rauch verflog. Anschließend stopfte sie das Päckchen wieder in ihre Tasche zurück und grub wieder darin herum, bis sie ihr Handy gefunden hatte. Sie schaltete es ein.


  An einer Bushaltestelle ihr gegenüber weckte ein Sicherheitsmann gerade drei junge Leute, die sich dort zum Schlafen hingelegt hatten. Sie sahen wie Studenten nach einer langen Partynacht aus, oder vielleicht waren sie auch Landstreicher.


  Willkommen in Trahpah …


  Das Telefon summte in Livs Hand, als sie ein Netz bekam. Sie hatte drei entgangene Anrufe und zwei neue Nachrichten. Liv wollte gerade ihre Mailbox anrufen, als ein unscheinbarer Renault vor ihr hielt. Das Fenster glitt herunter, und der gut gekleidete Cop lächelte sie vom Fahrersitz an. Er beugte sich nach hinten und öffnete die Tür zum Fond für sie.


  Liv nahm einen letzten gierigen Zug von der Zigarette, löschte sie in einem Aschenbecher an der Drehtür, schnappte sich ihre Tasche und stieg in den warmen, trockenen Wagen.


  »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte sie, schloss die Tür und griff nach dem Sicherheitsgurt.


  Der Mann legte den Gang ein und reihte sich in die Schlange der Pkws und Taxis ein, die sich langsam in Richtung Ausfahrt bewegten. »Gabriel«, sagte er.


  »Wie der Engel?«


  Sie sah im Rückspiegel, wie er die Augen zusammenkniff. »Ja, wie der Engel.«


  Liv lehnte sich gegen die Tür. Sie war hundemüde. Sie wollte gerade die Augen schließen, als sie sich an die Nachrichten auf ihrem Handy erinnerte. Sie rief ihre Mailbox an und hob das Handy ans Ohr.


  »Wen rufen Sie an?«, fragte der Fahrer.


  »Ich rufe nur meine Nachrichten ab.« Liv unterdrückte ein Gähnen. »Wo genau fahren wir eigentlich hin?«


  »Nach Trahpah«, antwortete Gabriel und fuhr vom Flughafen herunter. »Wohin denn sonst?«


  Dann wurde die erste Nachricht abgespielt.


  KAPITEL 47


  »Hallo … äh … Miss Adamsen. Hier spricht Inspektor Arkadian. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass uns Ihr Verlust … habe ein paar Fotos einem Detective Berringer geschickt … Newark PD …«


  Liv drückte das Telefon ans Ohr. Die Störungen waren enorm und verschluckten ganze Teile der Nachricht.


  »Er wird Sie in … anrufen … formell identifizieren … Er wird sich um alles kümmern … zögern Sie nicht … Rufen Sie mich an, wenn Sie …«


  Die Nachricht war zu Ende, und Livs Blick flog zu dem Mann hinter dem Steuer. Wenn Arkadian ihr zum Zweck der Identifizierung Fotos geschickt hatte, hieß das, er rechnete nicht damit, dass sie kam. Warum sollte er dann also jemanden schicken, um sie abzuholen? Dann folgte die zweite Nachricht.


  »Hi, mein Name ist Detective Berringer. Ich gehöre zur Newark City Police …«


  Liv wartete nicht auf den Rest.


  Der Mann hatte gesagt, er heiße Gabriel. Er hatte gesagt, er sei ein Cop.


  Nein.


  Er hatte nie gesagt, dass er ein Cop sei, und er hatte ihr auch nicht seine Dienstmarke gezeigt. Er hatte nur gesagt, Arkadian habe ihn geschickt, und den Rest hatte sie sich gedacht. Dumm. Liv hatte sich von ihrer Erschöpfung einlullen lassen und von der Tatsache, dass der Mann nett und höflich war. Also wer zum Teufel war er?


  »Alles okay?«


  Liv schaute ihm über den Rückspiegel in die Augen.


  »Ja«, log Liz. Aber war ihr ihre Sorge anzusehen? »Das war nur jemand von der Arbeit. Ich bin ein wenig übereilt ins Flugzeug gestiegen. Dabei habe ich ein paar Dinge liegen lassen. Mein Boss ist ziemlich angepisst.«


  Gabriel richtete den Blick wieder auf die Straße, als ein Van in einer Gischtwolke an ihnen vorbeiraste. Dann quietschten Reifen, und der gesamte Innenraum wurde von einem roten Licht erfüllt. Der Van hatte gebremst – hart!


  Gabriel tat es ihm sofort nach, doch zu spät. Mit einem Knall prallte der Renault gegen die hintere Stoßstange des Vans. Liv wurde nach vorne und in ihren Sicherheitsgurt geworfen. Ein lautes Krachen ertönte, und einen kurzen Augenblick lang, unmittelbar bevor die Airbags zündeten, glaubte sie, erschossen worden zu sein.


  Ab da ging alles in Zeitlupe.


  KAPITEL 48


  Bevor der Fahrerairbag auch nur begonnen hatte, die Luft wieder abzulassen, knüppelte Gabriel ihn nieder, löste den Sicherheitsgurt und griff nach der Tür. Er trat sie so hart auf, wie er konnte, und rollte sich in den Regen hinaus, bevor sie wieder zufallen konnte. All das geschah so schnell, dass Liv noch immer auf den leeren Fahrersitz starrte, als sich plötzlich ihre eigene Tür öffnete.


  Liv drehte sich um und starrte in einen Pistolenlauf.


  »Raus!«, brüllte eine Stimme hinter der Waffe.


  Liv schaute an der Pistole vorbei auf den jungen Mann, der sie hielt. Er war kaum mehr als ein Junge. Aknenarben waren durch seinen dünnen blonden Bart zu erkennen, und Regenwasser rann von der Baseballkappe, die er sich bis in die blassblauen Augen gezogen hatte.


  »Raus!«, schrie er erneut.


  Der Junge beugte sich vor und packte Liv mit der freien Hand. Im selben Augenblick explodierte das Glas hinter ihr, und ein Schauer winziger, glitzernder Splitter verteilte sich im Innenraum. Der Junge wirbelte herum, als hätte ihn plötzlich jemand an der linken Schulter mit brutaler Gewalt herumgerissen. Liv schaute nach hinten und sah Gabriel durch die Überreste der Heckscheibe hindurch.


  »Lauf!«, brüllte er und war fast im selben Moment außer Sicht verschwunden.


  Liv riss den Kopf wieder herum und starrte durch die offene Tür auf den blonden Jungen am Boden, der mit leeren Augen in den Regen starrte. Glasbruchstücke rieselten zu Boden, als sie nach dem Knopf des Sicherheitsgurts suchte. Schließlich fand sie ihn und sprang hinaus. Liv platschte an der Leiche vorbei und in Richtung der Schatten auf der anderen Straßenseite. Sie rechnete jeden Augenblick damit, einen Schuss hinter sich zu hören und den Schlag einer Kugel im Rücken zu spüren.


  Doch sie schaffte es bis zum Bürgersteig und den Büschen dahinter. Nach ein paar milden Wintern und zwei Jahren ungestörtem Wuchs hätten die Büsche ihr vielleicht Deckung geboten, doch so waren sie nicht mehr als ein Hindernis. Liv schlängelte sich durch sie hindurch und rutschte dabei immer wieder auf der nassen Erde aus. Sie verkürzte ihre Schritte und riskierte einen Blick zurück.


  Durch den dichten Regen tendierte die Sichtweite gegen null. Liv konnte gerade noch die Umrisse der Wagen erkennen, sonst aber nichts. Dann stieß irgendetwas gegen sie und warf sie mit voller Wucht nach hinten. Ein paar Augenblicke lang lag sie einfach nur da und blinzelte gegen den Regen, während die Feuchtigkeit der Erde in ihren Körper drang. Zum zweiten Mal in nur wenigen Minuten glaubte sie, eine Kugel abbekommen zu haben; dann bemerkte sie etwas vor sich, das sich wie ein Spinnennetz in der Dunkelheit ausbreitete. Sie folgte den Spinnenfäden, bis sie etwas Dünnes, Langes aus der Erde ragen sah. Ein Zaunpfahl. Sie war mit vollem Schwung in einen Maschendrahtzaun gerannt.


  Liv riskierte einen zweiten Blick in Richtung der beiden Wagen und sah ihr Handy neben ihrem Kopf auf dem Boden glühen; es war ihr bei dem Sturz aus der Hand gefallen. Sie schnappte es sich. Hoffentlich hatte der schwache Lichtschein sie nicht an ihre Verfolger verraten. Liv deckte das Display mit der Hand zu und schaltete das Handy aus. Vom Boden aus konnte sie die beiden Autos nicht mehr sehen. Das beruhigte sie erst einmal … aber nicht lange.


  Ein Schuss zerriss die Nacht, gefolgt vom Geräusch eines startenden Motors und dem gequälten Kreischen von Reifen auf Asphalt. Liv hörte, wie Kugeln in Metall schlugen und wie ein Fenster zerbarst. Dann bog das flüchtende Fahrzeug um eine Kurve und war verschwunden.


  Liv richtete sich wieder ein wenig auf und schaute zur Straße. Sie sah nichts außer dem gelben Licht der Straßenlaternen. Sie stellte sich vor, wie jemand am Rand des Lichtscheins stand, die Pistole in der Hand, und die Dunkelheit absuchte. Wie er sie suchte. Aber wer war das? War das einer der Kerle, die sie überfallen hatten, oder war das Gabriel? Liv beschloss, einfach liegen zu bleiben und sich nicht zu rühren, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber als sie aus dem Wagen gesprungen war, hatte sie direkt auf die nächstbeste Deckung zugehalten. Sie hatte noch nicht einmal einen Haken geschlagen. Sie lag genau dort, wo wer auch immer sie als Erstes suchen würde. Sie musste weg.


  Liv schaute nach rechts in die Richtung, in die sie gefahren waren. Eine Reihe von Wartungsgebäuden markierten eine Kreuzung. Vermutlich handelte es sich dabei um Lagerhallen voller Gepäck oder Frachtgut, und vielleicht arbeitete dort jemand in der Nachtschicht … und sie waren nur wenige hundert Meter von ihr entfernt. In die andere Richtung waren die Lichter des Terminals zu sehen. Liv hatte keine Ahnung, wie weit entfernt das war, aber es war in jedem Fall weiter weg als die Lagerhallen. Sie lauschte, ob jemand näher kam, doch sie hörte nur den Regen, ihr eigenes Atmen und sonst nichts.


  Liv atmete dreimal tief durch, rappelte sich auf und rannte los. Die logische Entscheidung wäre gewesen, zum nächsten Gebäude zu laufen und Alarm zu schlagen; also rannte sie in die entgegengesetzte Richtung. Zurück zur Wärme des Terminals, den Touristen, die auf die Anzeigetafeln starrten, und den zwei Cops mit den Maschinenpistolen.


  Geduckt rannte Liv am Zaun entlang und hoffte, dass wer auch immer hinter ihr her war in der anderen Richtung suchte. Plötzlich zuckte ein Blitz durch die Nacht und brannte das Bild von allem, was vor ihr lag, in Livs Retina: das Tor im Zaun gut dreißig Meter vor ihr und dahinter eine Reihe geparkter Autos nach der anderen. Wenn sie es bis zu den Familienkutschen und Kleinwagen schaffte, war sie vielleicht in Sicherheit.


  Über ihr grollte der Donner. Das Tor war nur noch gut zehn Meter von ihr entfernt, und zu ihrer Linken lichteten sich die Büsche zusehends. Liv verlor jegliche Deckung, doch dagegen konnte sie jetzt auch nichts mehr tun. Eine schwarz-gelb gestreifte Schranke versperrte das Tor. Liv zwang sich, sich darauf zu konzentrieren und nicht hinter sich zu blicken.


  Nur noch sechs Meter.


  Fünf.


  Vier.


  Ihr rechter Fuß fand den Asphalt der Straße, und sie sprang unter der Schranke hindurch, ließ sich gegen den Schrankenmechanismus sinken und fühlte sich in Sicherheit … für einen Moment.


  Dann hörte der Regen auf.


  Das Ende des Schauers kam so schnell, dass es schon unnatürlich wirkte. In der einen Minute hatten noch sintflutartige Zustände geherrscht, und in der nächsten hatte der Vorhang sich gehoben. Liv hörte nur noch das Gurgeln des Kanals an der Hauptstraße. In der plötzlichen Stille klang ihr eigener Atem wie das Rasseln einer Kettensäge. Sie versuchte, andere Geräusche auszumachen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihren Verfolger. Er lauerte irgendwo in der Dunkelheit und wartete nur darauf, die Waffe auf sie richten zu können.


  Das Flughafengebäude war noch immer zu weit entfernt, aber jetzt konnte sie schon jedes Detail erkennen – und das hieß, wer auch immer hinter ihr her war, konnte das auch. Liv verspürte das überwältigende Verlangen, in den Schutz der geparkten Autos zu rennen, doch sie widerstand der Versuchung.


  Dann bemerkte sie, dass die Stelle, an der sie kauerte, besser beleuchtet war als der Rest. An anderen Stellen waren die Schatten jedoch tief. Wenn sie an diesen Stellen entlangrannte, würde sie schwerer zu entdecken sein. Der nächste Schatten war nur wenige Meter entfernt, und kurz dahinter begannen die Wagenreihen. Aber natürlich konnte sie auch das Risiko eingehen und auf direktem Weg zum Terminal laufen.


  Liv schloss die Augen und legte kurz den Kopf an die kalte Schranke. Dann sprang sie wieder auf und rannte über die schmale Straße.


  *


  Gabriel hörte ihre fernen Schritte auf dem fernen Asphalt und beobachtete, wie sie über die Einfahrt zum Parkplatz hinwegsprang, die Richtung wechselte und dann in einem Meer von Blech verschwand.


  Er drehte sich um und ließ seinen Blick über den Ort des Überfalls schweifen. Waren sie kompromittiert? Am Rand des Parkplatzes befanden sich ein paar Sicherheitskameras, doch die waren alle nach innen auf die Autos gerichtet. Gleiches galt für die Lagerhallen, oder was auch immer das war. Die Straße wurde nicht von Kameras überwacht. Deshalb konnte man wohl davon ausgehen, dass das, was in den letzten Minuten geschehen war, nicht aufgezeichnet worden war.


  Gabriel hob die Patronenhülsen der sieben Schuss auf, die er auf das flüchtende Fahrzeug abgefeuert hatte. Die meisten hatten getroffen, doch keiner hatte den Fahrer von der Flucht abgehalten. Gabriel ließ die Hülsen in seiner Tasche verschwinden und wandte seine Aufmerksamkeit der Leiche zu.


  KAPITEL 49


  Liv hätte fast vor Erleichterung geweint, als sie durch die Drehtür in die wunderbare Helligkeit des Terminals stolperte. Sie humpelte weiter und zog eine Spur aus Schlamm und Regenwasser hinter sich her. Ängstliche Touristen wichen vor ihr zurück. Einer der Cops an der Passkontrolle bemerkte den Aufruhr und hob den Blick. Liv sah, wie er seinen Partner anstieß und in ihre Richtung nickte. Der zweite Mann zuckte unwillkürlich zurück, als er die verdreckte, halb wahnsinnige Kreatur sah, die auf ihn zukam. Er drückte einen Knopf an seinem Walkie-Talkie und sprach hinein. Dann packten beide Männer ihre Maschinenpistolen.


  Na toll …


  Da schaffe ich es bis hierher, und das nur, um von diesen beiden Volltrotteln niedergeschossen zu werden.


  Liv nahm ihren letzten Rest Kraft zusammen und hob die zitternden Hände zum international anerkannten Zeichen der Kapitulation. »Bitte«, keuchte sie und sank vor den beiden Polizisten auf die Knie. »Rufen Sie Inspektor Arkadian vom Morddezernat in Trahpah an. Ich muss mit ihm reden.«


  *


  Rodriguez stand am Zoll und schaute zu, wie ein Beamter seine Reisetasche auf einem Stahltisch leerte und den Inhalt untersuchte. Ein Alarm ertönte aus dem Walkie-Talkie an seinem Gürtel, doch er kümmerte sich nicht darum. Ein Mann forderte Unterstützung bei einer Frau an. Rodriguez drehte sich um und schaute an der Schlange vorbei nach hinten. Dank seiner Größe hatte er freie Sicht auf die Halle; trotzdem konnte er die Quelle des Aufruhrs nicht ausmachen.


  »Danke, Sir. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug.« Der Beamte schob die Reisetasche zur Seite und griff nach der nächsten, die über das Band des Röntgenapparats zu ihm kam.


  Rodriguez trat zur Seite und packte rasch den Pass wieder ein, von dem er geglaubt hatte, er würde ihn nie wieder brauchen, die Bibel, die seine Mutter auf dem Totenbett gehalten hatte, und die Kleidung, die ihm inzwischen ein wenig zu weit war. Das Letzte packte er so sorgfältig weg, als wäre es die Flagge vom Sarg eines toten Soldaten. Es war eine rote Nylonwindjacke mit Kapuze. Für die meisten Menschen war sie vollkommen bedeutungslos, doch für ihn hatte sie Symbolwert.


  Dann griff Rodriguez zu einem in Leder gebundenen Buch, das der Abt ihm gegeben hatte und das von den Taten der Roten Ritter berichtete. Der Abt hatte den Namen einer Frau und zwei Adressen auf die Innenseite des Einbands geschrieben. Die erste Adresse war die einer Zeitung in New Jersey, die zweite hier in der Gegend.


  Rodriguez warf sich die Tasche über die Schulter und machte sich auf den Weg zum Gate. Er schaute nicht zurück. Was auch immer im Terminal los war, es ging ihn nichts an. Seine Mission führte ihn an einen anderen Ort.


  TEIL III


  DENN ES IST NICHTS VERBORGEN,

  WAS NICHT OFFENBAR WERDEN SOLL,

  UND ES IST NICHTS GEHEIM,

  WAS NICHT AN DEN TAG KOMMEN SOLL.


  Markus 4:22


  KAPITEL 50


  Liv starrte auf die kahlen, schalldichten Wände und den kleinen Spiegel, von dem sie aus Erfahrung wusste, dass sich dahinter ein Beobachtungsraum verbarg. Sie fragte sich, ob dort wohl gerade jemand war und sie überwachte. Sie betrachtete ihr Spiegelbild in dem verstärkten Glas. Ihre Kleidung war verdreckt, und ihr Haar klebte an ihrem Schädel. Sie hob die Hand, um ihren Pony glatt zu streichen, gab jedoch rasch wieder auf. Das war Zeitverschwendung.


  Zunächst hatte sie geglaubt, man hätte sie hierhergebracht, weil die Verhörzimmer heutzutage die einzigen Räume auf einem Polizeirevier waren, wo man noch rauchen durfte, doch nun, da sie sich im Spiegel sah, war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Vielleicht hatten sie sie ja nur weggesperrt, weil sie wie eine Irre aussah. Und Liv war sich tatsächlich auch ein wenig verrückt vorgekommen, als sie ihre Aussage gemacht und beschrieben hatte, was von ihrer Landung bis zu dem Zeitpunkt geschehen war, als sie nach der gescheiterten Entführung auf die Polizisten zugewankt war.


  Sie hatte das Gefühl, als wäre das nicht ihr, sondern jemand anderem passiert. Und dieses Gefühl war noch verstärkt worden, als der Beamte, der ihre Aussage aufgenommen hatte, rausgegangen war, um ihr noch eine Zigarette zu holen. Bei seiner Rückkehr hatte sich sein Verhalten ihr gegenüber subtil verändert. Sein stilles Mitgefühl war kühler Distanz gewichen. Nahezu schweigend hatte er das Verhörritual beendet, Liv dann das Protokoll zur Durchsicht vorgelegt und sie das Dokument unterschreiben lassen. Anschließend war er wortlos verschwunden. Wohin, das wusste Liv nicht.


  Die Tür besaß innen keine Klinke. Die Umstände und dieser Raum vermittelten Liv das Gefühl, sie sei verhaftet worden.


  Liv griff nach der Zigarette, die langsam im Aschenbecher vor sich hin brannte, und sog den Rauch ein. Sie schmeckte fremd und unangenehm, aber sie erfüllte ihren Zweck. Livs Luckys waren noch immer in ihrer Reisetasche, und die lag in Gabriels Fond zusammen mit ihrem Pass, ihren Kreditkarten und allem anderen mit Ausnahme ihres Handys. Arkadian war offenbar auf dem Weg. Hoffentlich war er mitfühlender als seine Kollegen. Liv dachte an ihre Reise hierher: wie sie über gewundene Straßen zwischen den Bergen hindurchgefahren waren und dann über die hell erleuchteten Straßen einer Stadt, die schier unglaublich alt und modern zugleich wirkte. Sie erinnerte sich an die Aussicht, die sich ihren müden Augen aus dem Fenster des Streifenwagens geboten hatte: Da war das vertraute Logo von Starbucks und die ultramodernen Glasfassaden von Geldinstituten unmittelbar neben offenen Läden, die sich seit biblischen Zeiten nicht verändert zu haben schienen.


  Liv nahm noch einen Zug von der ekeligen Zigarette, rümpfte die Nase und drückte die Kippe in dem Aschenbecher aus, dessen Boden ein Bild der Zitadelle zierte. Sie schob den Aschenbecher beiseite und legte den Kopf auf die Arme. Das Summen der Klimaanlage war das einzige Geräusch im Raum. Liv schloss die Augen, und trotz allem, was sie gerade durchgemacht hatte, schlief sie binnen Sekunden ein.


  KAPITEL 51


  Die Kleintierklinik lag an der Ecke von Gnade und Absolution, mitten im Herzen des Verlorenen Viertels. Dass ein Tierarzt in einer derart heruntergekommenen Gegend seine Praxis aufmachte, war schon seltsam genug, aber dass auch jetzt noch ein Licht hinter der milchigen Glasfassade brannte, war sogar noch merkwürdiger.


  In den Kreisen, in denen Kutlar verkehrte, wurde die Praxis nur als ›Bitch-Klinik‹ bezeichnet – eine eindeutige Anspielung auf die Geschäfte, die in diesem Teil der Stadt für gewöhnlich erst nach Einbruch der Nacht getätigt wurden. Für die meisten Behandlungen, die hier gemacht wurden, stellte niemand eine Rechnung aus. Stattdessen bezahlte man in bar, und die Patienten waren ausschließlich Frauen. Es gab keinen einzigen Zuhälter in der Stadt, der die Dienste der Klinik nicht schon mindestens einmal in Anspruch genommen hätte. Hier wurde alles gemacht, von illegalen Abtreibungen bis hin zu Sterilisationen. Letztere wurden gerne gemacht, weil Verhütungsmittel auf Dauer zu teuer waren. Dabei wussten die meisten Mädchen gar nicht, was genau mit ihnen gemacht wurde. Sie bemerkten es meist erst Jahre später.


  Und die Klinik bot auch noch einen anderen, sehr speziellen Service an, einen, der ungleich teurer war, denn hier drohten noch weit höhere Gefängnisstrafen.


  Kutlar hatte die Dienste dieses Ortes noch nie in Anspruch genommen. Er besaß keine Haustiere, und trotz seines Berufs hatte er bis jetzt das Glück gehabt, nicht auf derartige Dienstleistungen zurückgreifen zu müssen. Doch das hatte sich auf der verregneten Flughafenstraße dramatisch geändert, als eine 9-mm-Kugel die Tür des Vans durchschlagen hatte, auseinandergebrochen und in zwei Teilen in sein rechtes Bein eingedrungen war. Ein Teil der Kugel lag nun in einer rostfreien Stahlschale. Kutlar schaute es sich an. Ihm drehte sich der Magen um, und er wandte sich wieder ab. Dann sah er sein Spiegelbild in der Tür des Medikamentenschranks. Sein kurz geschorener Kopf war voller Schweiß und schimmerte im Licht der OP-Lampen, während seine tief liegenden Augen in den Schatten verschwanden. Er sah wie ein Totenkopf aus, dachte Kutlar, und schauderte.


  Kutlar lag auf der linken Seite, während ein fetter Kerl in weißem Kittel und mit grauer Haut nach dem zweiten Teil der Kugel suchte. Gelegentlich spürte Kutlar ein Ziehen, und er hörte ein feuchtes Reißen, das ihm den Magen umdrehte, aber er kämpfte gegen die Übelkeit an und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Um sich abzulenken, konzentrierte er sich auf das Poster eines glücklich sabbernden Labradors an der gegenüberliegenden Wand.


  Kutlar hatte von einem Bekannten von dieser Klinik erfahren, die sich unter anderem auch auf den Im- und Export verschiedener Produkte spezialisiert hatte, die man in anderen Krankenhäusern nur schwer bekam, wenn überhaupt. Der Bekannte hatte Kutlar erzählt, man sei hier mit Schmerzmitteln nicht geizig … vorausgesetzt, sie seien ›vom Lastwagen gefallen‹.


  Dann verriet ein Klimpern, dass auch der zweite Teil der Kugel den Weg in die Schale gefunden hatte.


  »Damit hätten wir wohl alles«, verkündete der fette Kerl in einem Tonfall, der auch zu einem Unternehmensberater gepasst hätte. »Ich muss die Wunde jetzt nur noch ausspülen. Dann kann ich die Venen kleben und nähen.«


  Kutlar nickte und biss die Zähne zusammen. Der Arzt griff nach einer klaren Plastikflasche mit kleiner Öffnung und drückte sie mit seiner teigigen Hand, bis die Salzlösung in das rote Loch strömte. Kutlar schauderte. Er war noch immer nass vom Regen. Dank seiner feuchten Kleider und dem Blutverlust war ihm eiskalt, und der posttraumatische Stress half auch nicht gerade. Kutlar schaute wieder zu dem Poster mit dem glücklichen Hund, erkannte, dass das Tier gerade eine Wurmkur bekam, und ihm wurde übel.


  Kutlar dachte an den Überfall auf der Straße zurück. Was war da nur schiefgelaufen? Sie hatten die ersten zwei Kerle am Autoverleih im Hauptflughafen abgesetzt; dann war Kutlar mit seinem Cousin Serko zum anderen Flughafen gefahren, um dort den dürren Latino zum Nachtflug in die Staaten zu bringen.


  Anschließend hatten sie den dunkelhaarigen Typ im Trenchcoat gesehen. Er wartete am Zoll und hielt ein Schild mit dem Namen der jungen Frau in die Höhe. Er sah wie ein Polizist aus, aber er war allein. Kutlar und Serko hatten sich zurückgehalten und gewartet, bis die junge Frau mit einer halb vollen Maschine aus London gekommen war. Kutlar hatte hin und her überlegt und war schließlich zu dem Schluss gekommen, dass es ihnen wohl einen netten Bonus einbringen würde, wenn sie den Kerl ausschalten und die Frau selbst abliefern würden. Also waren sie den beiden nach draußen gefolgt. Fast hätten sie sich die Frau vom Bordstein schnappen können, als sie für eine Zigarette allein zurückgeblieben war; doch da waren zwei Sicherheitsmänner gewesen, die Landstreicher von einer Bushaltestelle vertrieben hatten. Also hatten Kutlar und sein Cousin gewartet und waren den beiden im Van gefolgt. Schließlich hatten sie sich dann zu dem Überfall auf der Nebenstraße entschlossen.


  Der Plan war einfach gewesen. Kutlar hatte sich um den Kerl kümmern sollen, während Serko die Frau in den Van gebracht hätte. Alles ganz einfach. Nur dass der Fahrer so schnell aus der Karre gekommen war, dass Kutlar nach hinten geworfen worden war und seine Waffe hatte fallen lassen. Als er sich schließlich wieder erholt hatte, war ein Schuss gefallen. Kutlar hatte sich auf den Mann gestürzt und ihm die Waffe aus der Hand getreten. Dann war er in den Van gesprungen und davongerast. Nur war die Frau nicht drin gewesen … und auch nicht Serko. Kutlar hatte in den Rückspiegel geschaut und etwas auf der Straße liegen sehen. Sofort hatte er das Steuer herumgerissen und war zurückgefahren, bis Kugeln die Wagenseite durchsiebt und eine Scheibe zum Bersten gebracht hatten. Kutlar hatte erst bemerkt, dass auch er selbst getroffen worden war, als er versucht hatte, die Bremsen zu betätigen, und sein Bein sich nicht bewegen wollte. Zurückzufahren wäre Selbstmord gewesen. Er hatte keine andere Wahl. Tote konnten keine Rechnung begleichen, Vetter hin oder her.


  Im Wartezimmer klingelte ein Telefon. Kutlar wusste, wer das war. Er fragte sich, wie viel Zeit ihm wohl blieb, bis sie ihn gestellt hatten. In der Vergangenheit hatte er schon viele Jobs für die Kirche gemacht, aber meist nur Kleinigkeiten wie die ›nachdrückliche‹ Übermittlung einer Botschaft. So etwas wie heute Nacht hatte er jedoch noch nie gemacht. Keine Entführungen. Nichts, wozu man eine Waffe gebraucht hätte. Aber die Bezahlung war einfach zu gut gewesen. Wer konnte da schon Nein sagen? Trotzdem, sobald der Arzt fertig war, würde er von hier verschwinden, auch ohne Geld. Für so etwas wollte er nicht den Kopf hinhalten. Kutlar hörte das Telefon klingeln und wünschte sich, er hätte ihnen nichts von der Klinik gesagt. Nicht dass er eine Wahl gehabt hätte. Der ältere Kerl hatte spezifisch danach gefragt, wo sie hingehen sollten, sollte es Verluste geben. Genau das Wort hatte er benutzt: Verluste. An dem Punkt hätten Kutlar und Serko einfach gehen sollen. Jetzt war es zu spät dafür – zumindest für Serko.


  »Ich gebe Ihnen ein paar Antibiotika gegen das Fieber«, sagte der fette Mann. »Die wirken auch prophylaktisch gegen Infektionen.«


  Kutlar nickte erneut. Er spürte, wie ihm der Schweiß über Stirn und Nacken lief. Gerüchten zufolge war der gute Herr Doktor früher einmal ein echter Arzt gewesen, bevor seine unglückliche Liebe zum Morphium ihn in den Abgrund getrieben hatte. »Sie müssen sich jetzt irgendwo ausruhen«, riet der Arzt. »Gehen Sie es ruhig an, bis alles verheilt ist.«


  »Und wie lange soll das dauern?«, krächzte Kutlar. Sein Mund war ausgetrocknet und die Zunge geschwollen vom Novocain oder was auch immer der Kerl ihm in die Adern gejagt hatte.


  Der Arzt schaute noch einmal auf das tiefe Loch im Fleisch und untersuchte es wie eine seltene Orchidee. »Einen Monat vielleicht«, antwortete er. »Mindestens aber ein paar Wochen, bis Sie wieder richtig laufen können.«


  Eine Stimme von der Tür her erschreckte sie beide.


  »Er muss wieder laufen können, wenn wir gehen.«


  Cornelius betrat den Raum. Die kahlen, wächsernen Stellen in seinem Gesicht glänzten im Licht der OP-Lampen. Johann folgte ihm. Ihre roten Windjacken waren nass vom Regen. Sie sahen aus, als hätte man sie in Blut getaucht.


  »Okay«, sagte der fette Mann. Er wusste, dass man mit seinen Kunden besser nicht diskutierte. »Ich werde die Wunde gut verbinden und ihm noch ein paar starke Schmerzmittel geben.«


  Cornelius blieb am OP-Tisch stehen und beugte sich vor, um die Wunde mit Kennerblick zu betrachten, bevor der Arzt sie verband. Dann zwinkerte er Kutlar zu, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Kutlar spürte, wie sich irgendwo in seinem kalten, tauben Bein etwas bewegte. Sein Bekannter hatte recht gehabt. Der Arzt war wirklich großzügig mit Medikamenten, aber die Mauer aus Schmerzmitteln bröckelte zusehends, und eine Armee von Schmerz drang in ihn ein.


  Der Arzt schloss den Verband und griff nach einer Spritze. »Ich werde Ihnen jetzt ein wenig Morphium spritzen, und dann gebe ich Ihnen noch ein paar Tabletten mit.«


  Plötzlich schoss ein roter Blitz durch den Raum. Johann packte den Arzt und drückte ihm die Hand auf den Mund. Der fette Kerl riss die blutunterlaufenen Augen auf, und Schnodder strömte ihm aus der Nase, als er zu hyperventilieren begann. Cornelius nahm ihm die Spritze aus den Wurstfingern und stieß sie ihm durch den Kittel in den Arm. Der Ausdruck der weit aufgerissenen Augen des Arztes wechselte von Panik zu Resignation, als das Opiat in sein Blut strömte. Johann zog ihn zu einem Stuhl und ließ ihn darauf fallen, während Cornelius die Spritze wieder füllte. Dann drückte er dem fetten Sack auch die zweite Dosis in den Leib.


  »Tabula rasa«, flüsterte er und blickte zu Kutlar. »Keine Zeugen.«


  Er zog dem Arzt die Spritze aus dem Arm und trat zu Kutlar.


  Kutlar wäre gelaufen, hätte sein Bein das mitgemacht, doch er wusste, wie sinnlos das war. Er würde es noch nicht einmal aus dem Raum schaffen. Kutlar dachte an Serko und wie er tot auf der nassen Straße gelegen hatte. Er hoffte nur, dass diese erbarmungslosen Bastarde, wer auch immer sie sein mochten, auch den Kerl erwischen würden, der Serko getötet hatte. Er sah, wie die Spritze immer näher kam, die Nadel noch immer rot vom Blut des Arztes.


  Ich hoffe doch, er tauscht wenigstens die Nadel aus, dachte Kutlar, bis ihm klar wurde, dass das egal war.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Cornelius. Er zog ein Papiertuch aus einer Schachtel auf dem Tisch und wischte die Spritze damit ab. »Bist du so weit?«


  Kutlar nickte und atmete wieder. Cornelius steckte die Spritze in die Jackentasche, packte Kutlar dann unter der Schulter und half ihm auf. Kutlar spürte, wie das geschwollene Fleisch seines Beins gegen den Verband drückte. Der Raum verschwamm vor seinen Augen. Er versuchte, einen Schritt zu gehen, doch seine Beine wollten ihm nicht gehorchen. Das Letzte, was er sah, bevor er das Bewusstsein verlor, war das Bild des glücklichen, sabbernden und vollkommen wurmfreien Hundes.


  KAPITEL 52


  Der Morgen graute, als Gabriel den Wagen am Rand des Steinbruchs zum Stehen brachte, den Motor abstellte und die Handbremse anzog. Der alte Steinbruch lag in den Bergen nördlich der Stadt, am Ende einer großen Straße, die einst mit Trahpahs großem Nord-Boulevard verbunden gewesen war. Früher waren hier mehr als hundert Ochsenkarren pro Tag entlanggerumpelt und hatten Steine in die Stadt gebracht.


  Die meisten Steine für die öffentliche Kapelle im Stadtzentrum von Trahpah waren hier gebrochen worden, wie auch die für große Teile der Nord- und Westmauer. Heutzutage war die Straße unter dicken, wild gewucherten Bäumen begraben und jahrhundertealtem Laub. Nur hier und da ragte noch ein zerbrochener Pflasterstein heraus und erinnerte daran, was hier einst gewesen war. Der Steinbruch lag zweieinhalb Kilometer von jeder befahrenen Straße entfernt und war auf keiner modernen Karte mehr verzeichnet. Er war unmöglich zu finden, noch nicht einmal bei Tageslicht; es sei denn, man wusste genau, wo er war.


  Gabriel ging zum Rand des Steinbruchs, atmete die feuchte Luft ein, die der Regen vergangene Nacht hinterlassen hatte, und schaute nach unten. Fünfundzwanzig Meter unter ihm befand sich ein Algenteppich auf einem Teich, dessen Tiefe man nicht abschätzen konnte. Ohne Zweifel war sie aber beachtlich. In Steinbrüchen sammelte sich stets das Wasser wie in riesigen Auffangbecken. Gabriel lauschte auf die Geräusche von Motoren, Hunden, Kettensägen oder sonst etwas, das auf andere Menschen in der Gegend hingedeutet hätte; doch alles, was er hörte, war das Platschen von ein paar Steinen, die sich von der Wand gelöst hatten und in den Teich fielen.


  Zufrieden, dass er alleine war, kehrte Gabriel wieder zum Wagen zurück und öffnete den Kofferraum. Die bleichen, leblosen Augen des toten Mannes starrten ihn an. Auf seiner Brust hatte sich ein pinkfarbener Kreis um ein kleines dunkles Loch gebildet. Gabriel nahm die Waffe des Toten: eine Glock 22, die Waffe der Wahl für Drogendealer, Gangmitglieder und die Hälfte aller Polizeistreitkräfte der westlichen Welt. Sie hatte fünfzehn Schuss im Magazin und noch Platz für einen weiteren in der Kammer.


  Gabriel griff über den Toten hinweg und zog zwei Leinentaschen aus dem Kofferraum. Er legte sie auf den Boden und öffnete die erste. Sie enthielt zwei große Flaschen Bleiche. Eine davon schüttete Gabriel über die Leiche, um so jegliche DNA-Spuren zu zerstören, die er möglicherweise hinterlassen hatte. Die zweite Flasche war für das Wageninnere bestimmt. Gabriel öffnete die Tür zum Fond.


  Im Fußraum, halb unter dem Fahrersitz, lag die Tasche, die Liv bei sich getragen hatte. Gabriel nahm sie heraus und warf sie auf den Boden, bevor er Bleiche auf alle Stellen verteilte, die sie berührt haben könnte. Dann drehte er den Schlüssel in der Zündung um, startete den Motor und betätigte die elektrischen Fensterheber. Drei Fenster glitten ganz herunter; eines war bereits rausgeschossen. Gabriel schüttete die restliche Bleiche über Lenkrad, Schaltknüppel und Fahrersitz; dann warf er die leere Flasche in den Kofferraum. Anschließend holte er seine schallgedämpfte SIG P228 aus dem Schulterholster und jagte eine 9-mm-Kugel durch den Boden des Kofferraums. Schließlich schloss er die Kofferraumklappe wieder und schoss auch auf sie.


  Gabriel suchte sich einen Ast, brach ihn in der Mitte durch und trug ihn zum Renault. Er drückte die Kupplung, legte den ersten Gang ein und setzte anschließend den halben Ast so vors Gaspedal, dass der Motor leicht zu drehen begann. Das andere Ende verklemmte er am Sitz. Anschließend stellte er sicher, dass das Lenkrad genau nach vorne gerichtet war, und zu guter Letzt löste er die Handbremse und trat beiseite.


  Die Vorderräder begannen, sich auf dem weichen Boden zu drehen. Einen Moment lang blieb der Wagen, wo er war, bis die Reifen Halt fanden und er nach vorne ruckte. Gabriel schaute zu, wie der Renault an Fahrt aufnahm und schließlich außer Sicht verschwand. Er hörte, wie er gegen die Felswand prallte; dann traf er mit lautem Platschen aufs Wasser, und der Motor verstummte für immer.


  Gabriel ging wieder an den Rand und schaute nach unten. Der Wagen lag auf dem Dach, trieb auf die Mitte des Teichs zu und versank, als die Luft aus den offenen Fenstern strömte. Nach kurzer Zeit zeugten nur noch ein paar Luftblasen und ein Ölfleck von seiner Existenz. Wie ein Raubvogel legte Gabriel den Kopf auf die Seite.


  In der Stille hörte er weit unter sich Wellen gegen die Felswand schlagen, doch auch sie verstummten rasch. Schließlich war es so still, dass das Klingeln des Handys in Gabriels Hosentasche so laut wirkte wie Sirenengeheul. Gabriel riss es heraus, klappte es auf, bevor es ein zweites Mal klingeln konnte, und schaute auf die Nummer.


  »Hallo, Mutter«, meldete er sich.


  »Gabriel«, sagte Kathryn Mann. »Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst.«


  »Es gab ein Problem am Flughafen.« Gabriel schaute wieder auf das grüne Wasser hinunter. »Nachdem die Frau angekommen ist, ist noch jemand anders aufgetaucht. Ich musste ein wenig aufräumen.«


  Es folgte eine kurze Pause, während Kathryn die Information verarbeitete.


  »Ist sie bei dir?«


  »Nein. Aber sie ist auch nicht bei ihnen.«


  »Wo ist sie dann?«


  »In Sicherheit. Inzwischen dürfte sie bei der Polizei sein. In gut zwanzig Minuten bin ich wieder in Trahpah. Ich werde sie finden.«


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Kathryn.


  »Es geht mir gut«, antwortete Gabriel. »Mach dir um mich keine Sorgen.«


  Gabriel legte auf und steckte das Handy wieder in die Hosentasche.


  Anschließend trat er den Boden flach, wo die Reifen ihn aufgewühlt hatten, und ging dann zu der zweiten, größeren Leinentasche, fast schon einem Sack. Er öffnete sie und holte zwei Räder heraus, mehrere schwarze Stangen und einen kleinen Motor mit 100 ccm. Zusammen bildete das alles ein kleines, geländegängiges Motorrad, das er schon im Sommer bei einem Projekt im Sudan benutzt hatte. Sowohl der Rahmen als auch der Motor bestanden aus Aluminium, was die Maschine äußerst leicht machte, und sie ließ sich so gut verstauen, dass man sie auf ein Packpferd binden und in die entlegensten Winkel der Erde mitnehmen konnte. Gabriel brauchte weniger als fünf Minuten, um alles zusammenzubauen.


  Schließlich holte Gabriel noch einen schwarzen Helm aus der Tasche und legte stattdessen Livs Reisegepäck hinein. Anschließend schloss er die Tasche wieder, warf sie sich über die Schulter und sprang in den Sattel. Nach ein paar Versuchen erwachte der Motor grollend zum Leben. Jeder, der dieses Geräusch hörte, hätte es mit einer Kettensäge verwechselt. Gabriel legte den Gang ein und fuhr auf demselben Weg wieder zurück, den er mit dem Renault gekommen war.


  KAPITEL 53


  Liv wachte erschrocken auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte gerade einen dieser furchtbaren Träume gehabt, in denen man am Rand eines tiefen Abgrunds steht, nach vorne fällt und schließlich in die Tiefe stürzt. Irgendjemand hatte ihr mal gesagt, wenn man in solch einem Traum bis ganz nach unten fiel, hieß das, man war tot. Sie hatte sich immer gefragt, woher das jemand wissen wollte.


  Liv hob den Kopf von den Armen und blinzelte ins Licht des Verhörzimmers.


  Ein Mann saß auf dem Stuhl ihr gegenüber.


  Liv zuckte unwillkürlich zurück, wobei der mit Nieten am Boden verankerte Stuhl knarrte.


  »Guten Morgen«, sagte der Mann. »Haben Sie gut geschlafen?«


  Liv erkannte die Stimme. »Arkadian?«


  »Ja, das ist mein Name.« Sein Blick wanderte zu einem Aktenordner auf dem Tisch zwischen ihnen und dann wieder zu Liv. »Die Frage ist nur: Wer sind Sie?«


  Liv schaute auf den Aktenordner. Sie hatte das Gefühl, gerade auf dem Planeten Kafka erwacht zu sein. Neben der Akte standen ein Korb mit Brötchen, ein voller Becher Kaffee und etwas, das wie eine Packung Reinigungstücher aussah.


  »Das ist das Beste, was ich auf die Schnelle an Frühstück und Waschgelegenheit finden konnte«, sagte Arkadian. »Greifen Sie zu.«


  Liv streckte die Hand nach dem Brot aus, sah, in welchem Zustand ihre Hände waren, und schnappte sich stattdessen eines der Reinigungstücher.


  »Nun, ich bin ein recht vertrauensseliger Mensch«, begann Arkadian und schaute zu, wie Liv sich den Dreck von den Fingern wischte. »Wenn mir also jemand etwas erzählt, dann neige ich dazu, demjenigen zu glauben, solange mich nichts vom Gegenteil überzeugt. Sie haben mir den Namen eines Mannes genannt, als ich Sie angerufen habe, und der Name hat sich als richtig herausgestellt.« Er schaute wieder auf die Akte.


  Liv schnürte es die Kehle zu, als ihr klar wurde, was dort drinstehen musste.


  »Aber Sie haben auch gesagt, der Mann sei Ihr Bruder … und damit habe ich ein Problem.« Arkadian legte die Stirn in Falten wie ein Vater, der schwer von seinem Sohn enttäuscht war. »Und dann tauchen Sie mitten in der Nacht am Flughafen auf und reden von Überfällen und Leuten, die erschossen wurden, und auch das stellt meinen Glauben auf die Probe, Miss Adamsen.« Er schaute Liv mit traurigen Augen an. »Es gibt keinerlei Berichte über irgendwelche Autounfälle in der Nähe des Flughafens. Auch nichts über Schießereien. Und bis jetzt hat auch noch niemand einen Toten auf der Straße gefunden. Tatsächlich behauptet das im Augenblick nur eine einzige Person, und die …«


  Liv ließ den Kopf sinken und kratzte sich mit beiden Händen wild das verdreckte Haar wie ein Hund, bis winzige Glassplitter auf den Tisch rieselten. Dann hörte das wilde Kratzen genauso schnell auf, wie es begonnen hatte, und Livs grüne Augen strahlten aus ihrem verschmierten Gesicht. »Glauben Sie, ich trage immer die Überreste herausgeschossener Wagenscheiben im Haar? Nur für den Fall, dass ich damit mal eine Story belegen muss?«


  Arkadian schaute sich die winzigen Splitter an.


  Liv rieb sich die Augen mit ihren halbwegs sauberen Händen, die nun nach Babyöl rochen. »Wenn Sie mir nicht glauben wollen, dass ich fast entführt worden wäre, fein. Mir egal. Ich will nur meinen Bruder sehen, mir die Augen aus dem Kopf heulen und ihn dann nach Hause bringen.«


  »Und ich würde nichts lieber tun, als Ihnen das zu ermöglichen. Aber ich bin noch nicht davon überzeugt, dass er wirklich Ihr Bruder ist und Sie nicht einfach nur eine Journalistin auf der Suche nach der nächsten großen Story.«


  Verwirrung legte sich auf Livs Gesicht. »Was denn für eine große Story?«


  Arkadian blinzelte, als hätte gerade etwas Klick in seinem Kopf gemacht. »Beantworten Sie mir eine Frage«, sagte er. »Nachdem ich das erste Mal mit Ihnen gesprochen habe, haben Sie da eine Zeitung gelesen oder die Nachrichten gesehen?«


  Liv schüttelte den Kopf.


  »Warten Sie mal hier.« Arkadian klopfte an das Fenster. Die Tür öffnete sich, und er verschwand.


  Liv schnappte sich ein Brötchen. Es war noch warm. Sie verschlang es und schaute durch die einen Spaltbreit offenstehende Tür in ein schmuddeliges Großraumbüro. Sie hörte Telefone summen und Gespräche und sah Schreibtische voller Papierkram. Sie fühlte sich hier gleich wie zu Hause.


  Arkadian kehrte im selben Augenblick wieder zurück, als Liv das erste Brötchen mit dem Kaffee herunterspülte und nach dem zweiten griff. Der Inspektor warf ihr die Zeitung von gestern Abend hin.


  Liv sah das Bild auf der Titelseite, und etwas in ihr zerbrach. Vor ihren Augen verschwamm alles. Sie streckte die Hand aus, um das Bild des bärtigen Mannes auf dem Gipfel der Zitadelle zu streicheln. Ein Schluchzen stieg tief aus ihrem Inneren hoch, und Tränen traten ihr in die Augen.


  KAPITEL 54


  Das Morgengrauen zog jeden zurück in die große Kathedrale zur Matutin, der letzten der vier Nachtwachen, um Zeuge zu werden, wie die Nacht starb und ein neuer Tag geboren wurde. Das war ein starkes Symbol für die Wiedergeburt, die Erlösung von dem Bösen und den Triumph des Lichts über die Dunkelheit, eine Pflichtveranstaltung für jeden Bewohner der Zitadelle.


  Nur dass heute etwas anders war.


  Athanasius bemerkte es, als Vater Malachi gerade eine seiner rhetorischen Katastrophen auf der Kanzel zelebrierte und er gedankenverloren den Blick über die rot gewandeten Wachen vor sich schweifen ließ. Trotz der strengen Regel, dass jeder an der Matutin teilzunehmen hatte, fehlte einer von ihnen. Mit seinen fast zwei Metern ragte Guillermo Rodriguez für gewöhnlich aus der Masse hervor; heute war er jedoch nicht da.


  Athanasius erinnerte sich an die zweiundsechzig Personalakten, die er dem Abt gestern in seine Gemächer gebracht hatte. Zweiundsechzig rote Akten für zweiundsechzig Carmina. Er drehte sich leicht, als höre er aufmerksam zu, doch in Wirklichkeit zählte er stumm die Rotmäntel durch.


  Die Luft erzitterte, als alle den letzten Lobgesang in der Ursprache ihrer Kirche anstimmten. »Jeden Tag will ich dich segnen und deinen Namen auf ewig preisen. Gesegnet seiest du, O HERR. Lehre mich deine Regeln.«


  Athanasius hatte gerade den letzten Vers gesungen, als sich die Gemeinde auch schon wieder auflöste. Es waren nur neunundfünfzig Wächter anwesend. Drei fehlten.


  Die Sonne ging auf, und ihr Licht fiel durch die Rosette über dem Altar. Gott hatte sein großes Auge geöffnet und schaute auf seine treue Gemeinde hinab. Wieder einmal hatte das Licht die Dunkelheit besiegt. Ein neuer Tag war angebrochen.


  Athanasius zog mit den anderen Braunmänteln aus der Kathedrale, und seine Gedanken drehten sich nur um das, was seine Entdeckung bedeuten könnte. Er war stets stolz darauf gewesen, den zu Impulsivität neigenden Abt zügeln zu können. Dass plötzlich drei Wächter fehlten, machte ihn nervös – vor allem, weil er die Reaktion des Abts auf Bruder Samuels Tod fürchtete. Und was hatte das für ihn, Athanasius, zu bedeuten?


  Indem er ihm am Tag zuvor die Prophezeiung im Verbotenen Gewölbe enthüllt hatte, die das Ende des Sakraments und einen Neuanfang zu verkünden schien, hatte der Abt – so glaubte Athanasius – ihm gezeigt, dass das lähmende Geheimnis sich aufzulösen begann, von dem Athanasius glaubte, es halte die Kirche in der Vergangenheit gefangen. Nun jedoch, so fürchtete der Kammerherr, schien das Fehlen der drei Wächter das Gegenteil zu bezeugen. Der Abt, so schien es, arbeitete keineswegs auf eine erleuchtete Zukunft hin, im Gegenteil: Er kehrte zur mittelalterlichen Gewalt zurück.


  KAPITEL 55


  Liv saß schweigend in dem grell erleuchteten Verhörzimmer.


  Sie starrte weiter auf das Bild in der Zeitung, während Arkadian ihr die Einzelheiten erklärte. Als er fertig war, legte er die Hand auf den blauen Aktenordner an seiner Seite. »Ich möchte Ihnen gerne noch ein paar Fotos zeigen«, sagte er. »Wir haben sie vor der Autopsie aufgenommen. Mir ist klar, wie schwer das für Sie sein muss, und ich verstehe vollkommen, wenn Sie das nicht wollen, aber es könnte uns helfen, Samuels Tod besser zu verstehen.«


  Liv nickte und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  »Zuerst muss ich jedoch etwas klären«, sagte Arkadian.


  Liv schaute zu ihm auf.


  »Sie müssen mich davon überzeugen, dass Sie wirklich seine Schwester sind.«


  Liv fühlte sich zu Tode erschöpft. Sie wollte jetzt nicht ihre gesamte Lebensgeschichte durchgehen, nicht so, wie sie sich gerade fühlte; aber sie wollte auch wissen, was mit ihrem Bruder geschehen war. »Ich habe die Wahrheit selbst erst nach dem Tod meines Vaters entdeckt.« Die Dinge, die sie vor acht Jahren herausgefunden hatte, kamen wieder an die Oberfläche, Dinge, die sie für gewöhnlich verdrängte. »Ich hatte damals eine ziemliche Identitätskrise. Ich habe irgendwie nie gewusst, wo ich hingehörte. Ich weiß, die meisten Kids haben irgendwann das Gefühl, nicht zur Familie zu gehören, aber ich hatte auch noch einen vollkommen anderen Namen als mein Vater und mein Bruder. Meine Mutter habe ich nie gekannt. Ich habe Dad einmal nach ihr gefragt, doch er ist stumm geblieben. Später in jener Nacht habe ich ihn dann weinen gehört. In meiner pubertären Fantasie habe ich geglaubt, an irgendein schändliches Familiengeheimnis gerührt zu haben. Ich habe ihn nie wieder danach gefragt.


  Nach seinem Tod war ich von dieser Frage wie besessen. Ich hatte nicht nur meinen Vater verloren, sondern auch jede Chance herauszufinden, wer ich wirklich war.«


  »Aber schließlich haben Sie es dann doch herausgefunden«, sagte Arkadian.


  »Ja«, antwortete Liv. »Ja, das habe ich.«


  Sie atmete tief durch und wagte sich weiter in die Vergangenheit zurück.


  »Ich hatte gerade mein Journalistikstudium an der Columbia University aufgenommen. Meine erste größere Arbeit war eine investigative 3000-Worte-Story zu einem Thema meiner Wahl, und ich beschloss, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen und das große Familiengeheimnis zu lüften. Ich bin mit dem Bus nach West Virginia gefahren, an den Ort, wo mein Bruder und ich geboren worden sind. Es war eine dieser Städte, wie man sie unter ›typisch amerikanisch‹ im Lexikon findet: eine lange Hauptstraße; Geschäfte, deren Markisen über den ganzen Bürgersteig ragen – die meisten davon geschlossen. Die Stadt heißt Paradise. Paradise, West Virginia. Ihre Gründerväter hegten offenbar große Hoffnungen für sie.


  In dem Sommer, als wir geboren worden sind, sind meine Mom und mein Dad überall herumgefahren und haben Arbeit gesucht. Sie waren Gartenbaukünstler, ihrer Zeit in vielerlei Hinsicht voraus. Meistens bekamen sie jedoch nur ganz gewöhnliche Jobs als Gärtner, mal für die Stadt, mal auf einer Farm. Sie haben alles angenommen, womit sie Geld verdienen konnten. Schließlich waren die Babys unterwegs, und die galt es zu versorgen. Dabei sind sie zwar regelmäßig zum Arzt gegangen, aber ich nehme an, damals hat man nicht viel mehr gemacht, als den Blutdruck der Mutter zu messen und den Herzschlag der Babys abzuhören. Ultraschalluntersuchungen wurden jedenfalls keine gemacht. Mom und Dad hatten keine Ahnung, dass etwas nicht stimmte … bis es zu spät war.


  Das ›Krankenhaus‹, in dem ich geboren worden bin, war eine Poliklinik am Stadtrand. Als ich wieder zurückgekommen bin, stand sie im Schatten eines riesigen Wal-Mart, der ohne Zweifel für die leer stehenden Geschäfte an der Hauptstraße verantwortlich war. Die Klinik war eine jener typischen Landkliniken, deren Aufgabe darin besteht, Leute zusammenzuflicken, ihnen eine Flasche Aspirin in die Hand zu drücken oder sie an ein echtes Krankenhaus zu überweisen. Als ich sie gefunden habe, war alles ziemlich rudimentär; Gott weiß, wie das ausgesehen haben mag, als Mom und Dad dort gewesen sind.


  Ich habe mit der Schwester an der Rezeption gesprochen und ihr erklärt, wonach ich gesucht habe. Sie hat mich in einen Lagerraum voller Patientenakten geführt. Es war ein einziges Chaos. Ich habe eine ganze Stunde gebraucht, um eine Kiste aus dem richtigen Jahr zu finden. Die Dokumente da drin waren ebenfalls vollkommen durcheinander. Ich bin die Geburtsurkunden durchgegangen. Meine war nicht dabei; also habe ich mir die Namen von allen Mitarbeitern damals herausgeschrieben und die Rezeptionistin davon überzeugt, den Kontakt zu einer davon herzustellen, einer Krankenschwester – Mrs. Kintner. Sie war schon ein paar Jahre im Ruhestand, lebte aber noch immer in der Stadt. Ich bin zu ihr gefahren. Wir saßen auf ihrer Terrasse und haben Limonade getrunken. Sie erinnerte sich an meine Mutter. Sie sagte, sie sei sehr schön gewesen. Und sie sagte, dass sie zwei Tage lang gekämpft hatte, um uns auf die Welt zu bringen. Sie haben das Problem erst erkannt, als sie uns ›an die Sonne geholt‹ haben, wie die alte Frau sich ausgedrückt hat, und zwar per Notoperation, mit einem Kaiserschnitt.«


  Liv stand langsam auf.


  »Ich bin als Sam Newton geboren«, sagte sie mit leiser Stimme. »Mein Bruder bekam den Namen Samuel. Wir sind zur selben Zeit geboren und haben dieselben Eltern. Wir sind Zwillinge.« Sie drehte sich nach rechts und hob ihr Hemd ein Stück. »Aber keine gewöhnlichen Zwillinge.«


  Arkadian sah eine weiße Narbe auf ihrer bleichen Haut. Ein auf der Seite liegendes Kruzifix. Es war mit demjenigen identisch, das sie an der Leiche des Mönchs gefunden hatten.


  »Von Brüdern und Schwestern sagt man häufig, sie seien eins. Bei uns war das im wörtlichen Sinn der Fall. Wir waren an den unteren drei Rippen zusammengewachsen, also das, was man in den Boulevardzeitungen ›Siamesische Zwillinge‹ nennt. Manchmal teilen sich solche Kinder auch ein oder mehrere Organe, wir jedoch nur die Knochen.«


  Liv zog ihr Hemd wieder herunter und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.


  »Schwester Kintner sagte, das habe einen ziemlichen Aufruhr verursacht. Es hatte noch nie so einen Fall in der kleinen Klinik gegeben; also waren die Ärzte richtig aufgeregt. Dann, als es erst meiner Mutter und dann auch uns schlechter ging, sind sie in Panik geraten. Meine Mutter hatte so viel Blut bei der Geburt verloren und so schwere innere Verletzungen erlitten, dass sie nie wieder das Bewusstsein zurückerlangt hat. Ich nehme an, da haben sie gemerkt, dass sie, das Krankenhaus, zumindest teilweise dafür verantwortlich waren, und so haben sie versucht, die Sache zu vertuschen. Meine Mutter ist acht Tage nach unserer Geburt gestorben … am selben Tag, als Samuel und ich chirurgisch voneinander getrennt worden sind. Erst da haben sie bemerkt, dass nur eine Geburtsurkunde ausgestellt worden war. Rasch haben sie eine neue für mich ausgefertigt und das Trennungsdatum als meinen Geburtstag eingetragen. Technisch gesehen war das wohl auch der Tag, an dem ich zu einem Individuum geworden bin. Es war die Idee meines Vaters, mich im Andenken an meine Mutter umzubenennen. So bekam ich einen neuen Namen. Der Mädchenname meiner Mutter lautete Liv Adamsen. Es war der Name des Mädchens, in das er sich verliebt hatte. Deshalb wollte er nie darüber reden.«


  Arkadian nahm diese neue Information auf. Er glich sie mit dem ab, was er bereits wusste, und suchte nach neuen Fragen, die noch nicht beantwortet waren. »Wie kommt es dann, dass der Name Ihrer Großmutter anders war als der Ihrer Mutter?«


  »Das ist eine alte norwegische Tradition, die allerdings heute nicht mehr verwendet wird. Kinder nehmen den Namen des Vaters an. Grannys Vater hieß Hans; also hieß sie Hansen. Der Name des Vaters meiner Mutter wiederum lautete Adam, woraus dann Adamsen wurde. Als Skandinavier seinen Stammbaum zurückverfolgen, ist wirklich eine Plackerei; das kann ich Ihnen sagen.« Liv schaute wieder auf die Zeitung hinunter. »Sie haben gesagt, Sie wollten mir etwas zeigen, das mir helfen könnte, den Tod meines Bruders zu verstehen«, sagte sie. »Was ist das denn?«


  Arkadian trommelte unsicher auf dem blauen Aktenordner. Er neigte dazu, der Frau zu vertrauen, doch noch überwog die Vorsicht.


  »Hören Sie«, sagte Liv. »Ich bin genauso begierig darauf herauszufinden, was mit ihm passiert ist, wie Sie. Entweder vertrauen Sie mir jetzt endlich oder nicht – Ihre Entscheidung. Aber sollten Sie sich noch immer wegen meines Berufs Sorgen machen, unterschreibe ich Ihnen jedwede Art von Unterlassungserklärung, die Sie wollen.«


  Arkadian stand auf, verließ den Raum und ließ die Akte liegen.


  Liv starrte den Aktenordner an. Sie kämpfte gegen das Verlangen an, einen Blick hineinzuwerfen, solange der Inspektor draußen war. Wenige Augenblicke später kehrte er jedoch schon wieder zurück. Er hatte einen Stift und das Standardformular für eine Unterlassungserklärung dabei. Liv unterschrieb, und Arkadian verglich ihre Unterschrift mit der Kopie ihres Passes, die er sich hatte faxen lassen. Dann öffnete er den Aktenordner und schob ihn Liv zu.


  Das Foto zeigte Samuels gewaschene Leiche auf dem OP-Tisch in der Gerichtsmedizin. Im hellen Licht trat das Netzwerk von Narben auf seiner bleichen Haut deutlich hervor.


  Liv starrte das Bild entsetzt an. »Wer hat ihm das angetan?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Aber Sie müssen doch mit Leuten gesprochen haben, die ihn gekannt haben. Haben die Ihnen denn nichts sagen können? Haben die Ihnen nicht erzählt, dass er sich in letzter Zeit komisch verhalten habe oder so?«


  Arkadian schüttelte den Kopf. »Die einzige Person, die ihn gekannt hat und mit der wir haben sprechen können, sind Sie. Ihr Bruder ist vom Gipfel der Zitadelle gestürzt. Wir nehmen an, dass er schon einige Jahre in ihrem Inneren gelebt hat, zumal es keinerlei Hinweise auf einen Wohnort in der Stadt gibt. Wie lange, sagten Sie, wurde er vermisst?«


  »Acht Jahre.«


  »Und in all der Zeit hatten Sie keinen Kontakt zu ihm?«


  »Keinen.«


  »Wenn er also die ganze Zeit über dort gewesen ist, sind die letzten Menschen, die ihn lebend gesehen haben, ebenfalls in der Zitadelle, und ich fürchte, wir werden mit keinem von ihnen reden können. Ich habe zwar einen entsprechenden Antrag gestellt, aber das ist nur eine Formalität. Es wird niemand mit mir sprechen.«


  »Können Sie sie nicht zwingen?«


  »Die Zitadelle ist unabhängig. Sie ist ein Staat im Staate mit eigenem Rechtssystem. Ich kann sie zu gar nichts zwingen.«


  »Auch nicht, wenn jemand gestorben ist?«


  »Auch dann nicht«, bestätigte Arkadian. »Allerdings bin ich mir sicher, dass irgendwann eine Erklärung von dort kommen wird. Auch da oben weiß man gute PR zu schätzen. In der Zwischenzeit können wir aber noch in ein paar andere Richtungen ermitteln.« Er holte drei Fotos aus dem Aktenordner und schob Liv das erste hin.


  Liv sah ihre Telefonnummer, eingeritzt auf einem schmalen Lederstreifen.


  »Das haben wir im Magen Ihres Bruders gefunden. Deshalb haben wir auch so schnell Kontakt zu Ihnen aufnehmen können.« Er schob das zweite Foto über den Tisch. »Aber das war nicht alles, was wir gefunden haben.«
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  Die Straßen ins Verlorene Viertel waren Anfang des 6. Jahrhunderts für Handkarren und Pferde angelegt worden und den Ansprüchen des modernen Verkehrs schon längst nicht mehr gewachsen. Da eine Straßenerweiterung jedoch den Abriss von Häusern bedeutet hätte, was hier keine Option war, hatten die Stadtplaner ein derart komplexes Einbahnstraßensystem entwickelt, dass die Fahrzeuge wie Fliegen durch ein Spinnennetz geführt wurden.


  Erdem bekam Albträume davon, mit dem Krankenwagen durch die mittelalterlichen Straßen zu fahren. Laut Vorschrift musste er spätestens nach fünfzehn Minuten am Ort eines Notrufs sein, egal wo in der Stadt. Auch wurde von ihm verlangt, sein Fahrzeug im selben Zustand wieder zurückzubringen, in dem er es in Empfang genommen hatte. In diesem steinigen Labyrinth musste er sich jedoch entscheiden: Entweder kam er rechtzeitig beim Patienten an, oder er schonte sein Fahrzeug.


  Vorsichtig und im Schritttempo lenkte Erdem den Wagen durch ein schmales Tor, und auch danach konnte er nur langsam Gas geben, denn das nächste Hindernis war bereits in Sicht.


  »Wie liegen wir in der Zeit?«, fragte er.


  »Wir sind schon bei vierzehn«, erwiderte Kemal und schaute auf die Uhr. »Ich glaube nicht, dass wir den Rekord diesmal brechen werden.«


  Der Patient, zu dem sie gerufen worden waren, war ein Mann, den man bewusstlos in einer Nebenstraße gefunden hatte. Angesichts der Uhrzeit und des Ortes, wo der Mann lag, nahm Erdem an, dass es sich entweder um jemanden mit einer Überdosis oder mit einer Schuss- oder Messerwunde handelte. In jedem Fall hatte der Anrufer nur wenig Informationen preisgegeben.


  »Gibt es schon was Neues von der Polizei?«, fragte Erdem.


  Kemal schaute aufs Funkgerät, um zu sehen, ob irgendwelche Streifenwagen in der Nähe waren. »Nein«, antwortete er. »Vermutlich frühstücken die erst einmal.«


  Die Polizei betrachtete das offenbar nicht als Notfall. Im Gegensatz zu den Sanitätern hatte sie nicht den Druck, binnen fünfzehn Minuten vor Ort zu sein – besonders nicht zur Frühstückszeit.


  »So. Da wären wir.« Erdem lenkte den Wagen um eine Ecke und sah ein Kleiderbündel am anderen Ende der dunklen Straße liegen. Und nicht nur von der Polizei war meilenweit nichts zu sehen; es war gar niemand hier.


  »Siebzehn Minuten«, verkündete Kemal und drückte einen Knopf am Funkgerät, um ihre Ankunftszeit in der Zentrale zu melden. »Gar nicht mal schlecht.«


  »Und nicht einen Kratzer abbekommen«, sagte Erdem, hielt an, zog den Schlüssel aus der Zündung und sprang hinaus.


  Der Mann auf dem Bürgersteig war leichenblass, und in dem Augenblick, als Erdem ihn umdrehte, wusste er auch warum. Sein ganzer rechter Oberschenkel war voller Blut. Erdem zog den Stoff der zerrissenen Hose beiseite, um zu sehen, wie schwer die Wunde war … und hielt inne. Anstatt eine klaffende Wunde zu finden, sah er einen zwar blutigen, aber ordentlich angelegten Verband. Er wollte gerade nach Kemal rufen, als er die kalte Mündung einer Pistole in seinem Nacken spürte.


  *


  Kemal hatte es noch nicht einmal aus seinem Sitz geschafft, bevor der bärtige Mann an seinem Fenster erschienen war und ihm eine Waffe unter die Nase gehalten hatte.


  »Mach Meldung«, sagte der Mann mit englisch klingendem Akzent. »Sag ihnen, ihr braucht keine Unterstützung. Der Mann sei nur betrunken.«


  Kemal tastete blind nach dem Funkgerät; sein Blick huschte ständig zwischen dem Pistolenlauf und den blauen Augen des Mannes hin und her. Das war erst sein zweiter Überfall in fast sechs Jahren. Er wusste, dass er vor allem ruhig bleiben und sich kooperativ zeigen musste, aber dieser Kerl hier war wirklich Furcht einflößend. Als Kemal zum letzten Mal überfallen worden war, hatten die Räuber Skimasken getragen und waren so nervös gewesen, dass sie ihre Waffen eher hätten fallen lassen als damit zu feuern. Der Kerl hier war jedoch vollkommen ruhig, und er trug auch keine Maske. Das Einzige, was sein Gesicht zumindest teilweise verbarg, war ein Bart, der büschelweise zwischen alten Brandnarben wuchs, und er hatte sich die Kapuze seiner roten Windjacke über den Kopf gezogen.


  Kemals Hand fand das Mikrofon, und er tat, was der Mann ihm befohlen hatte.
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  Liv starrte auf ein neues Foto.


  Auch darauf war ein Tablett aus rostfreiem Stahl zu sehen. Fünf kleine braune Apfelkerne, und auf jedem war etwas eingekratzt, wie in der Vergrößerung zu sehen war.


  Arkadian schob ein drittes Foto über den Tisch.


  »Die haben wir im Magen Ihres Bruders gefunden. Die Symbole waren auf beiden Seiten eingekratzt«, erklärte er. »Wir haben sie erst richtig in der Vergrößerung erkennen können. Fünf Kerne, zehn Symbole, größtenteils Buchstaben.«


  Arkadian legte ein Bild über das andere.


  T a M + k


  ? s A a l


  »Die Kerne liegen auf beiden Fotos gleich, nur jeweils von der anderen Seite fotografiert. Ich selbst kann nichts darin erkennen, aber vielleicht ist das ja auch der Sinn der Sache. Vielleicht soll das nicht jeder lesen können. Vielleicht sind sie nur für Sie bestimmt.«


  Liv schaute sich die Zeichen an.


  »Und? Sagt Ihnen das was?«


  »Nicht direkt«, antwortete Liv. »Könnte ich noch mal den Stift haben?«


  Arkadian holte den Stift aus der Tasche.


  Liv nahm die Zeitung, strich sie glatt und kopierte die Zeichen auf das freie Stück Papier oberhalb des Bildes ihres Bruders. Dann arrangierte sie die Zeichen neu.


  s a M l?


  a + A k T


  War das Kurzschrift, und sollte ihr das sagen, dass SAMUEL ATTACKIERT worden sei? Nein, das war wohl ein wenig weit hergeholt. Außerdem hatte man die Apfelkerne erst bei der Obduktion gefunden, was die Warnung ein wenig redundant wirken ließ.


  »Haben Sie keine Codeknacker für so etwas?«, fragte Liv Arkadian.


  »Es gibt einen Professor für Kryptologie an der Universität Gaziantep, der uns von Zeit zu Zeit hilft, aber den habe ich nicht angerufen. Offenbar hat Ihr Bruder große Mühen auf sich genommen, um sicherzustellen, dass diese Botschaft nicht von den falschen Leuten gefunden wird; das zu respektieren war das Mindeste, was ich tun konnte. Ich glaube ehrlich, dass diese Botschaft für Sie bestimmt ist und dass Sie die Einzige sind, die dem Ganzen einen Sinn entnehmen kann.« Arkadian senkte die Stimme. »Niemand sonst weiß von diesen Apfelkernen, nur der Pathologe, der sie gefunden hat, ich … und jetzt Sie. Ich habe die Fotos nicht in die Akte gelegt. Wenn das an die Öffentlichkeit kommt, rennen mir sämtliche selbst ernannten Trahpah-Experten und Verschwörungstheoretiker die Bude ein. Ich will aber diesen Fall lösen, nicht die Identität des Sakraments aufdecken, obwohl …« Er betrachtete die Fotos noch einmal.


  »Obwohl was?«, hakte Liv nach.


  »Obwohl ich mehr und mehr den Verdacht hege, dass das eine mit dem anderen zu tun hat.«
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  Zwei Stockwerke tiefer tippte eine fleckige Hand User-Name und Passwort auf eine Tastatur, die ihm Zugriff auf die Datenbank der Polizei gewähren würden. Der Monitor erwachte zum Leben, und das Mailprogramm startete und sagte ihm, er habe sieben neue Nachrichten. Sechs Mails waren revierinterne Memos, die ohnehin niemand las, und die siebte stammte von jemandem, der sich GARGOYLE nannte. Die Betreff-Zeile war leer. Nervös warf der Mann einen Blick über den Monitor hinweg und öffnete dann die Mail. Sie enthielt nur ein Wort: Grün.


  Der Mann löschte die Datei und entfernte all seine Spuren aus dem Netzwerk. Schließlich öffnete er die Eingabeaufforderung. Ein schwarzer Kasten erschien auf dem Bildschirm, und der Mann wurde wieder nach seinem User-Namen und einem Passwort gefragt. Er gab beides ein, drang tiefer ins Netzwerk vor und suchte nach Dateien, die vor kurzem bearbeitet worden waren.


  GARGOYLE war eine relativ simple Software, die der Mann selbst geschrieben hatte. Sie erleichterte es ihm enorm, sich Fälle anzuschauen, die ihn eigentlich nichts angingen. Anstatt sich jedes Mal in die Zentraldatenbank zu hacken, um nach Dateiupdates zu suchen, heftete er sein Programm an eine Datei an, und wenn es etwas Neues gab, schickte GARGOYLE ihm eine Mail.


  Der Mann fand die Datei über den toten Mönch, öffnete sie und scrollte sie durch. Auf Seite 23 entdeckte er einen kleinen Textabschnitt, den GARGOYLE grün hervorgehoben hatte. Dort stand zu lesen, dass Liv Adamsen vorübergehend in Gewahrsam genommen worden war, nachdem sie am Flughafen einen Entführungsversuch gemeldet hatte, der bis jetzt jedoch nicht bestätigt worden war. Im Augenblick befand sie sich in einem Verhörzimmer im vierten Stock. Das war das Raub- und Morddezernat. Der Mann runzelte die Stirn. Er war nicht ganz sicher, was das mit dem toten Mönch zu tun hatte.


  Egal …


  Das war nicht sein Problem.


  Beide Parteien hatten von ihm verlangt, sie über jede Änderung in der Fallakte sofort zu informieren. Warum sollte er da vorsortieren?


  Der Mann steckte seinen USB-Stick in den Port, kopierte das Update, schloss die Datei dann wieder und versteckte GARGOYLE in den Tiefen des Betriebssystems.


  Als er wieder auf dem Desktop war, öffnete er ein unscheinbares Spreadsheet für den Fall, dass jemand neugierig wurde und einen Blick auf den Monitor warf. Schließlich schnappte er sich seinen Mantel und ging zur Tür. Er schickte nie etwas von seinem eigenen Terminal, noch nicht einmal verschlüsselt. Das war viel zu riskant, und er war zu vorsichtig. Außerdem gab es ein Internetcafé um die Ecke, wo auch noch der Kaffee besser war als im Revier.
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  Liv verbrachte die nächsten paar Minuten damit, irgendwelche Worte aus den Buchstaben zu bilden und sie niederzuschreiben. Etwas Erderschütterndes wie ›Gral‹ oder ›Kreuz‹ fand sie jedoch nicht – oder sonst etwas, das man gerüchteweise mit dem Sakrament in Verbindung brachte – nichts, wofür sich zu sterben gelohnt hätte.


  Liv versuchte, ein einzelnes Wort aus den Großbuchstaben zu bilden, und schaute sich dann den Rest an. Einen Sinn ergab das aber auch nicht. Sie schaute zu Arkadian. »Was für eine Sprache wird eigentlich in der Zitadelle gesprochen?«


  Arkadian zuckte mit den Schultern. »Griechisch, Latein, Aramäisch, Hebräisch … alle modernen Sprachen und jede Menge tote. Angeblich gibt es dort eine riesige Bibliothek voller antiker Texte. Falls Ihr Bruder damit etwas zu tun gehabt hat, nehme ich an, die Botschaft könnte in jeder Sprache verfasst sein.«


  »Na toll.«


  »Aber ich glaube das nicht. Warum sollte er Ihnen eine Nachricht schicken, die Sie nicht verstehen können?«


  Liv stieß einen lauten Seufzer aus und griff nach dem Bild ihres Bruders. Ihr Blick wanderte über seinen Körper zu dem T-förmigen Kreuz, das ihm in die linke Schulter gebrannt worden war.


  »Vielleicht haben diese Narben ja etwas zu bedeuten«, sagte sie. »Wie eine Karte vielleicht.«


  »Ich stimme Ihnen zu, dass die Narben von Bedeutung sind, aber ich denke, diese Symbole sind noch viel wichtiger. Er hat sich große Mühe gemacht, sie in fünf winzige Kerne zu kratzen, und die dann zusammen mit Ihrer Telefonnummer geschluckt, bevor er in unsere Jurisdiktion gesprungen ist, damit wir sie bei einer Obduktion finden.«


  Liv richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Zeitung. Samuels Bild war nun von den Zeichen umgeben, die zu verbergen er sich solche Mühe gegeben hatte.


  »Ich will ihn sehen«, sagte Liv unvermittelt.


  »Ich glaube nicht, dass das gut wäre«, erwiderte Arkadian in sanftem Ton. »Ihr Bruder ist aus sehr großer Höhe gestürzt. Seine Verletzungen waren äußerst schwer, und wir haben eine gründliche Obduktion vorgenommen. Es wäre besser, Sie würden noch ein wenig warten.«


  »Auf was soll ich denn warten? Dass Sie ihn geputzt haben?«


  »Miss Adamsen, ich glaube, Ihnen ist nicht ganz klar, was mit einem Leichnam während einer Obduktion passiert.«


  Liv atmete tief durch und schaute dem Inspektor in die Augen. »Nach einer ersten äußerlichen Untersuchung macht der Pathologe einen Y-förmigen Schnitt im Torso, bricht den Brustkorb auf und nimmt das Herz, die Lunge und die Leber heraus, um sie eingehender zu untersuchen. Anschließend wird die Schädeldecke mit einer Säge entfernt und die Haut nach unten gezogen, um an das Gehirn heranzukommen, was ebenfalls herausgenommen wird. Waren Sie je in New Jersey, Inspektor?«


  Arkadian blinzelte. »Nein«, antwortete er.


  »Allein vergangenes Jahr hatten wir in Newark einhundertsieben Morde – das sind mehr als zwei pro Woche. In den letzten vier Jahren habe ich Storys über jedes nur erdenkliche Verbrechen geschrieben und jede Facette der Polizeiarbeit eingehend studiert, einschließlich Obduktionen. Ich habe persönlich an mehr davon teilgenommen als die meisten Polizeirekruten. Ich weiß also, dass das nicht gerade hübsch ist, und ich weiß, dass es sich um meinen Bruder handelt, aber ich weiß auch, dass ich nicht den ganzen Weg hierhergeflogen bin, nur um mir einen Stapel Fotos anzuschauen. Also bitte«, sagte sie und schob Arkadian das Foto wieder hin, »bringen Sie mich zu meinem Bruder.«


  Arkadians Blick huschte zwischen Liv und dem Foto hin und her. Die beiden hatten die gleiche Hautfarbe, die gleichen hohen Wangenknochen und die gleichen weit auseinanderstehenden Augen. Samuels Augen waren auf dem Bild zwar geschlossen, aber Arkadian wusste, dass sie genauso strahlend grün waren wie die seiner Schwester.


  Das Summen des Handys durchbrach die Stille.


  »Bitte, entschuldigen Sie mich«, sagte Arkadian, stand auf und ging in die Ecke des Raums.


  »Sie werden es nicht glauben«, begann eine aufgeregte Stimme im selben Augenblick zu plappern, als Arkadian den Anruf angenommen hatte. »Da denkt man schon, ein Fall könne nicht mehr seltsamer werden«, sagte Reis, »und dann kommen die Laborergebnisse!«


  »Was haben Sie?«


  »Die Zellen des Mönchs. Sie sind …«


  Auf Reis’ Seite heulte eine Sirene so laut, dass Arkadian unwillkürlich das Handy vom Ohr riss.


  »Was zum Teufel ist das denn?«, schrie er und hielt sich das Handy so nahe wie möglich ans Ohr, ohne sein Trommelfell zu gefährden.


  »Feueralarm!«, schrie Reis zurück. »Ich glaube, wir werden evakuiert. Keine Ahnung, ob das nur eine Übung ist. Ich rufe Sie wieder an, sobald das vorbei ist.«


  Arkadian drehte sich wieder zu Liv um. Sie schauten sich in die Augen. Und sie trafen eine Entscheidung.


  »Keine Sorge«, brüllte Arkadian ins Handy. »Ich komme zu Ihnen.« Er lächelte und fügte hinzu: »Und ich bringe eine Besucherin mit.«
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  Der ohrenbetäubende Lärm nahm zu, als mehrere tausend PS die Double Wasp Motoren der rechten Tragfläche antrieben und die Maschine herumdrehten, bis die hintere Laderampe parallel zum Lagerhaustor war.


  Kathryn beobachtete, wie Männer in roten Overalls herbeieilten und Keile unter die Räder des C-123-Transporters schoben, den sie für die königliche Summe von einem Dollar von der brasilianischen Luftwaffe erworben hatten. Dafür hatte Ortus nur versprechen müssen, das Flugzeug selbst instand zu setzen und binnen dreißig Tagen von der Luftwaffenbasis zu entfernen, sonst würde man es für Zielübungen verwenden. Es war in derart schlechtem Zustand gewesen, dass sie das gerade noch geschafft hatten, doch seitdem hatte die Maschine wieder mehr als zwanzigtausend Flugstunden hinter sich gebracht.


  Das Heulen der Motoren ließ nach, als die Ladeklappe heruntergelassen wurde. Kathryn ging über den nassen Asphalt, gefolgt von Becky, der Praktikantin, und einem Zollbeamten, der sich mit einer Hand die Kappe festhielt und in der anderen ein Klemmbrett hielt. Kathryn hatte Becky mitgebracht, um die Ladung mit dem Manifest zu vergleichen. Außerdem war sie hübsch genug, die Zollbeamten und die Bodencrew lange genug abzulenken, bis der wertvollste und unregistrierte Teil der Ladung diskret fortgeschafft worden war.


  Kathryn hatte ihren Vater viele Male im Laufe der letzten Jahre gesehen, doch nie in Trahpah. Es war zu gefährlich für ihn, selbst nach all der Zeit. Also war sie immer zu ihm nach Rio geflogen, oder sie hatten sich irgendwo anders getroffen, um ein wenig Zeit miteinander zu verbringen, die neuesten Projekte ihrer Organisation zu diskutieren oder um sich über die Ungerechtigkeiten gegen den Planeten aufzuregen und dabei guten Whiskey zu trinken.


  Kathryn erreichte die Rampe und schaute auf das große Logo ihrer Organisation, das in die dünne Aluminiumhaut der ersten Palette geprägt war. Den Großteil dieser speziellen Lieferung bildete Nitratdünger, ein Geschenk eines großen Petrochemieunternehmens, das sein Gewissen beruhigen wollte; schließlich richtete die Firma auch genug Schaden an. Kathryn hatte stets ein Problem mit solchen Spenden, doch den Menschen, die schlussendlich von der Spende profitieren würden, war es egal, woher die Hilfe kam. Für sie zählte nur, dass sie ihre Felder düngen konnten, um ihre Familien zu ernähren.


  In ein paar Tagen würde dieser Dünger sich mit dem sterilen Staub eines Dorfes im Sudan mischen – falls die sudanesische Regierung die Einfuhrgenehmigung erteilte, und falls es Gabriel gelingen sollte, die einheimischen Kriegsherren davon abzuhalten, die Hilfsgüter einzusacken. Und Gabriel hatte gute Fortschritte gemacht, bevor Kathryn ihn wieder nach Hause gerufen hatte. Nun würde er wieder von vorne anfangen müssen.


  Kathryn schaute zur Seite.


  Becky und die Zollbeamten überprüften bereits die Transportnummern auf den Kisten. Hinter ihnen sah Kathryn zwei Mann der dreiköpfigen Bodencrew um den Flügel herum und zum Heck des Flugzeugs gehen. Es kostete sie große Mühe, die Männer nicht anzustarren. Stattdessen wartete Kathryn, bis sie aus ihrem Sichtfeld verschwunden waren; dann stieg sie die Laderampe hinunter. »Ich werde dem Gabelstaplerfahrer sagen, dass er anfangen kann«, rief sie über ihre Schulter zurück.


  »Danke«, sagte der Zollbeamte, drehte sich aber nicht um.


  Kathryn ging zum Lagerhaus. Es war zu gut drei Vierteln mit Paletten gefüllt. Ilker ordnete gerade einige der Kisten mit den Wasseraufbereitungsanlagen neu. Kathryn deutete zum Flugzeug zurück, und Ilker hob den Daumen, wendete den Gabelstapler und fuhr zur Laderampe. Kathryn ging weiter zwischen den Kisten hindurch und in ein Büro am anderen Ende des Lagerhauses.


  Einer der Mechaniker schenkte sich gerade einen Kaffee aus der Kanne ein, die neben dem Fernseher an der gegenüberliegenden Wand stand. Er drehte sich um und schaute Kathryn an. Auf seinem faltigen, sonnengebräunten Gesicht erschien ein breites Lächeln. »Officer Miguel Ramirez zu Ihren Diensten«, sagte er und tippte auf das Namensschild an seiner Fliegerkombi.


  Kathryn sprang durch den Raum und hätte ihn fast zu Boden geworfen in ihrem Versuch, ihn zu umarmen. Trotz ihrer Müdigkeit, trotz ihrer Sorgen, trotz der Traumata des vergangenen Tages und trotz der Last der Geschichte, die auf ihrer aller Schultern ruhte, vergaß sie einen Moment lang alles um sich herum und drückte ihn nur an sich.


  Nach neunzig Jahren im Exil war Oscar de la Cruz endlich nach Hause gekommen.


  Sie umarmten einander, bis Kathryns Handy in der Tasche klingelte. Der Zauber war gebrochen. Kathryn trat einen Schritt zurück, küsste ihren Vater auf beide Wangen und holte das Handy aus der Tasche. Oscar schaute zu, wie sie das Gesicht verzog, als sie die E-Mail las, die auf ihr Handy umgeleitet worden war.


  »Gabriel?«


  Kathryn schüttelte den Kopf. »Die junge Frau. Sie ist im Polizeihauptquartier.«


  »Wer ist die Quelle?«


  »Jemand auf dem Revier.«


  »Verlässlich?«


  »Akkurat.«


  Oscar schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das Gleiche.«


  Kathryn zuckte mit den Schultern. »Er liefert, was verlangt wird, und seine Informationen sind immer gut.«


  »Und was für Informationen hat diese Quelle uns in der Vergangenheit gegeben?«


  »Polizeiakten zu sämtlichen Ermittlungen der vergangenen drei Jahre, die mit der Kirche zu tun gehabt haben. Wir haben durch einen Pressekontakt von ihm erfahren.«


  »Dann nehme ich an, er gibt uns diese Informationen nicht aus Liebe zu unserer Sache, korrekt?«


  »Nein. Er gibt uns diese Informationen gegen Geld.«


  Kathryn schaute auf ihr Handy und las die E-Mail noch einmal. Dabei sah sie, wann die Mail abgeschickt worden war, und sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie sie nicht früher gesehen hatte. Sie verschob die Mail ins Archiv und drückte eine Schnellwahltaste. Sie fragte sich, ob ihre Quelle diese Information wohl zuerst an sie oder an die Zitadelle geschickt hatte. Aber das spielte momentan keine Rolle. Wer auch immer versucht haben sollte, die junge Frau am Flughafen zu entführen, wusste vermutlich ohnehin längst, wo sie sich befand, und war ihr erneut auf den Fersen.


  Das Handy wählte …


  … und irgendwo in Trahpah klingelte ein anderes Telefon.
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  Die Basilica Ferrumvia war das größte Gebäude in Trahpah, das nicht der Kirche gehörte. Mitte des 19. Jahrhunderts war sie wie ein rotes Leuchtfeuer der Hoffnung und des Fortschritts mitten aus den mittelalterlichen Slums des Verlorenen Viertels gewachsen. Ihr Name klang zwar kirchlich, doch das Einzige, was in ihr angebetet wurde, war der Gott des Fernhandels. Die ›Kirche des Eisernen Weges‹ war Trahpahs Hauptbahnhof.


  Als Gabriel vor der neogotischen Fassade hielt, herrschte gerade Rushhour. Er stellte sein Leichtmetallmotorrad neben einer Reihe von Motorrollern ab und betrat den Bahnhof wie ein ganz normaler Pendler, der seinen Zug erwischen wollte.


  Gabriel eilte durch die lärmende Haupthalle und stieg in die Stille der Gepäckaufbewahrung unter Gleis 16 hinab.


  Gepäckfach 68 befand sich in der hintersten Ecke des Raums, direkt unterhalb einer der sechs Überwachungskameras im Raum. Die Kamera war so ausgerichtet, dass sie zwar Gabriels Gesicht sehen konnte, aber nicht den Inhalt des Gepäckfachs. Schutz der Privatsphäre nannte sich das. Gabriel gab einen fünfstelligen Zahlencode ein und öffnete die Tür.


  In dem Fach befand sich eine schwarze Leinentasche, in Größe und Form identisch mit derjenigen, die Gabriel über der Schulter trug. Gabriel öffnete sie und holte eine schwarze Steppjacke sowie zwei Pistolenmagazine heraus. Er legte die Magazine ab, zog seine SIG heraus, schraubte vorsichtig den Schalldämpfer ab und warf ihn in die offene Tasche. Schalldämpfer waren nur etwas für die Nacht. Bei Tag mussten Schüsse laut genug sein, um jeden zu vertreiben, der nicht in der Nähe sein sollte. Gabriel wollte keine Unschuldigen verletzen. Im Krieg nannte man das ›Kollateralschäden‹, in einer Stadt ›Mord‹.


  Gabriel schaute sich um, nahm die Tasche von der Schulter, zog die Jacke aus und tauschte sie gegen die schwarze Steppjacke aus dem Fach. Die Magazine verschwanden in der Jackentasche und die SIG im Schulterholster; ohne Schalldämpfer war sie schon wesentlich handlicher. Dann verstaute Gabriel die alte Tasche in dem Fach, öffnete sie und holte Livs Reisetasche heraus. Kurz zögerte er. Es widersprach seiner angeborenen Höflichkeit, in den privaten Dingen einer Frau herumzuwühlen, aber er öffnete die Tasche trotzdem.


  Gabriel fand Kleider, Toilettenartikel, ein Akkuladegerät und all die anderen Dinge, die man sich in die Tasche stopfte, wenn man eilig irgendwo hinwollte. Auch ein kleiner Laptop war darin, eine Börse, Kreditkarten, ein Presseausweis und ein fast volles Starbucks-Bonusheft. In einer Seitentasche steckten ein Reisepass, ein Schlüsselbund und eine Mappe mit ausgedruckten Fotos. Gabriel schaute sich die Bilder an. Sie zeigten Liv und einen jungen Mann auf einem Ausflug nach New York. Auf den Bildern war sie ein paar Jahre jünger als die Frau, die Gabriel am Flughafen getroffen hatte – Anfang zwanzig vielleicht. Bei dem jungen Mann handelte es sich ganz eindeutig um ihren Bruder. Er hatte das gleiche dunkelblonde Haar, das gleiche runde, attraktive Gesicht und die gleichen grünen Augen, die vor Lachen strahlten.


  Das letzte Foto verriet, dass der Ausflug irgendwann vor 2001 stattgefunden haben musste. Der junge Mann stand allein zwischen den beiden Türmen des World Trade Centers, die Arme ausgestreckt und das Gesicht in gespielter Anstrengung verzogen. Mit seinem langen Haar und den Bartstoppeln sah er aus wie Samson im Tempel der Philister. Es war ein ominöses Bild, voller Tragik, und das nicht nur wegen der beiden Türme, sondern weil dieses Bild einen glücklichen jungen Mann in einer Pose zeigte, die er Jahre später auch kurz vor seinem Tod annehmen sollte.


  Gabriel steckte die Fotos wieder zurück. Sein Instinkt sagte ihm, er solle die Tasche besser im Schließfach lassen, doch er warf sie sich über die Schulter, schloss das Fach wieder ab und ging zum Ausgang. Er betrachtete die Tasche als eine Art Talisman, als einen Glücksbringer, eine Linse, durch die er sein Ziel fokussieren konnte, und wenn er die junge Frau gefunden und sie in Sicherheit gebracht hatte, würde er ihr die Tasche wieder zurückgeben.


  Ihre Sicherheit war nun seine ganz persönliche Mission. Er wusste nicht, seit wann oder warum das so war. Vielleicht seit er sie über den vom Regen glatten Parkplatz hatte rutschen sehen, angetrieben von einer Angst, an der auch er nicht unschuldig gewesen war. Aber vielleicht war das auch schon passiert, als sie mit ihren ungewöhnlich grünen Augen die Wahrheit in den seinen gesucht hatte. Die Furcht konnte er ihr wenigstens nehmen, wenn er die Gelegenheit dazu bekam.


  Gabriel trat aus dem Zwielicht der Gepäckaufbewahrung in den hellen Schein und den Lärm der Haupthalle hinaus. Die Glasdecke, an ihrem höchsten Punkt mehr als dreißig Meter hoch, schien jedes noch so kleine Geräusch aufzufangen und wieder zurückzuwerfen. Es war so laut, dass Gabriel das Telefon in seiner Tasche eher klingeln fühlte als hörte.


  »Die Frau ist ins Polizeihauptquartier gebracht worden«, sagte Kathryn. »Sie befindet sich in einem Verhörzimmer im vierten Stock und sagt gerade aus, was vergangene Nacht passiert ist.«


  »Wie alt ist diese Information?«


  »Ich habe sie gerade erst bekommen. Aber wir glauben, dass die Person, die sie uns gegeben hat, auch die Sancti versorgt.«


  Das ergab Sinn. Und das bedeutete, dass die Leute, die Liv vergangene Nacht zu entführen versucht hatten, nicht weit weg sein konnten. Wahrscheinlich lauerten sie irgendwo und warteten auf eine neue Gelegenheit.


  »Ich rufe dich wieder an«, sagte Gabriel und legte auf.


  Er zog den Helm an, als er zu seinem Motorrad kam, und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Er nahm an, dass die Frau sich in Sicherheit befand, solange sie in dem Verhörzimmer war; doch da würde sie nicht ewig bleiben, und das Polizeihauptquartier war riesig. Sie dort zu finden, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, war nahezu unmöglich. Gabriel warf den Motor an und schaute zu einem Kiosk, wo die Morgenausgabe der Lokalzeitung verkauft wurde. Auf der ersten Seite war ein neues Foto des toten Mönchs zu sehen, eine Nahaufnahme diesmal, vermutlich mit einem Teleobjektiv aufgenommen. Die Schlagzeile lautete: DER TIEFE FALL EINES MANNES.


  Gabriel lenkte sein Motorrad in den langsam dahinfließenden Morgenverkehr.


  Jetzt wusste er ganz genau, was er als Nächstes tun musste.


  KAPITEL 62


  Arkadian öffnete die große Glastür und hielt sie auf. Liv kam heraus und blinzelte im hellen Licht der Morgensonne. Eine kleine Gruppe uniformierter Polizisten und Verwaltungsangestellte im weißen Kragen drängten sich um einen Aschenbecher auf dem Bürgersteig, dem Schrein ihrer gemeinsamen Sucht. Liv ging zu ihnen, um ebenfalls ein Rauchopfer darzubringen.


  »Könnte ich wohl eine von Ihnen schnorren?«, fragte Liv eines der Weißhemden. Zivilbeamte waren für gewöhnlich freundlicher als Uniformierte. Der Mann hob den Blick und zuckte aufgrund ihres zerlumpten Äußeren unwillkürlich zurück.


  »Ist schon okay. Sie gehört zu mir«, sagte Arkadian.


  Der Mann holte ein Softpack Marlboro Light aus der Tasche.


  »Danke«, sagte Liv, nahm sich eine und klopfte den Tabak auf dem Handrücken fest. »Ich weiß das zu schätzen.«


  Der Beamte gab ihr Feuer, und Liv sog den trockenen Rauch ein. Sie gierte nach Nikotin. Die Zigarette schmeckte genauso schlecht wie diejenige, die man ihr im Verhörzimmer gegeben hatte. Trotzdem lächelte sie den Beamten an und folgte Arkadian die Straße hinunter.


  »So«, sagte Arkadian, »wann haben Sie Ihren Bruder zum letzten Mal gesehen?«


  »Vor acht Jahren«, antwortete Liv und blies den beißenden Rauch aus. »Kurz bevor er verschwunden ist.«


  »Und wissen Sie, warum er weggegangen ist?«


  Liv verzog das Gesicht. Die Zigarette hatte einen furchtbaren Nachgeschmack. Was war nur mit ausländischen Zigaretten los? Die schmeckten alle wie verbrannte Reifen. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Nun, dann gehen wir etwas langsamer. Die Leichenhalle ist nur ein paar Straßen entfernt.«


  Vorsichtig zog Liv noch einmal an der Zigarette und warf sie dann diskret in den Rinnstein. Hoffentlich sah der nette Mann, der sie ihr gegeben hatte, das nicht. »Das hat wohl kurz nach Dads Tod angefangen. Ich weiß nicht, wie viel Sie darüber wissen …«


  Arkadian rief sich die Akte ins Gedächtnis zurück, die er über die Vergangenheit des toten Mönchs zusammengestellt hatte, und den Artikel über den tragischen Autounfall. »Ich kenne die Einzelheiten.«


  »Und wissen Sie auch, dass mein Bruder sich allein die Schuld dafür gegeben hat? ›Überlebendensyndrom‹ haben die Ärzte das genannt. Er wurde das Gefühl einfach nicht los, dass er der Grund für alles war; er machte sich Vorwürfe, weil er noch lebte und unser Vater nicht. Er war lange in Therapie. Zu guter Letzt hat er sich dann der Religion zugewandt. Ich nehme an, so etwas passiert oft, wenn man nach Antworten sucht und sie im Hier und Jetzt nicht finden kann.«


  Liv ging die Ereignisse von vor acht Jahren noch einmal in ihrem Geist durch: ihre Fahrt nach West Virginia; das Zirpen der Grillen auf Schwester Kintners Veranda, als sie Liv erzählt hatte, was sie wusste; der Sinn, den das alles für sie ergeben hatte, und die Klarheit … und dann die Dunkelheit, die alles wieder vernebelt hatte, als sie ihre Entdeckungen mit Samuel geteilt hatte. »Ich hätte es ihm nie sagen sollen.«


  »Seien Sie nicht so hart zu sich selbst«, sagte Arkadian. »Als Samuel sich die Schuld am Tod Ihres Vaters gegeben hat, haben Sie da genauso empfunden?«


  »Nein.«


  »Und haben Sie ihm gesagt, es sei nicht seine Schuld?«


  »Natürlich.«


  »Nun, und ich sage Ihnen jetzt: Samuels Tod war nicht Ihre Schuld. Was auch immer Sie zu ihm gesagt haben, von dem Sie glauben, es habe ihn vertrieben, er war schon längst auf dem Weg. Es gab nichts, was Sie hätten tun können, um irgendetwas daran zu ändern.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Wenn er Ihnen wirklich die Schuld an irgendetwas davon gegeben hätte, warum hat er sich dann solche Mühe gegeben sicherzustellen, dass wir Sie finden?«


  Liv zuckte mit den Schultern. »Vielleicht um mich zu bestrafen.«


  Arkadian schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Sie haben doch sicher schon über Entführungen, Vermisstenfälle und dergleichen berichtet, oder?«


  »Ja.«


  »Und was ist das Schlimmste daran? Für die Angehörigen meine ich.«


  Liv dachte an die Menschen zurück, die sie interviewt hatte. Da waren die ständigen Spekulationen, was passiert sein könnte, die endlose Sorge und Unsicherheit … Liv dachte an die Dämonen, die sie seit Samuels Verschwinden gequält hatten. »Das Schlimmste ist, nichts zu wissen.«


  »Genau. Aber Sie wissen, was mit Samuel geschehen ist, denn er hat dafür gesorgt, dass Sie es erfahren. Er hat Sie nicht damit bestraft; er hat Sie befreit.«


  Das Heulen einer Sirene erschreckte sie beide, und ein großer Feuerwehrwagen drängte sich durch den Verkehr und bog in die nächste Straße ein. Arkadian schaute ihm hinterher und rannte dann plötzlich los. Liv war kurz überrascht, doch schließlich lief sie ihm nach. Als er um die Ecke bog, holte sie ihn ein.


  KAPITEL 63


  Menschen in Laborkitteln und Hemdsärmeln drängten sich auf der Straße, die Hände in die Hosentaschen gesteckt und die Schultern zum Schutz vor der Kälte hochgezogen. Der Feuerwehrwagen, der an Liv und Arkadian vorbeigefahren war, hielt neben einem zweiten, der bereits vor einem Gebäude stand, das wie ein riesiges Mausoleum aussah. Feuerwehrleute in Leuchtwesten überprüften die Namen der Leute anhand einer Liste.


  Arkadian ging auf den nächstbesten dieser Feuerwehrmänner zu, ließ seinen Blick gleichzeitig über die Menge schweifen und tippte eine Nummer in sein Handy. »Haben Sie Dr. Reis gesehen?«, fragte er.


  Der Feuerwehrmann schaute auf seine Liste. »Nein«, antwortete er. »Noch nicht.«


  Reis’ Anrufbeantworter forderte den Inspektor auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Arkadian klappte das Handy wieder zu und ging zu zwei Feuerwehrleuten, die gerade aus dem Haus kamen. »Was ist hier los?«, fragte er und zeigte seine Dienstmarke. Er roch Rauch an den Männern.


  »Nichts«, antwortete der größere der beiden Männer, zog den Helm aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »In einem Flur ist der Alarm losgegangen. Auf der Toilette hat ein Mülleimer gebrannt.«


  »Wurde er absichtlich angezündet?«


  »O ja.«


  Arkadian runzelte die Stirn. »Kann ich reingehen?«


  Der Feuerwehrmann sprach in das Mikrofon an seinem Kragen. »Charlie Vier, hast du was gefunden?«


  Knistern, dann antwortete eine metallisch klingende Stimme: »Negativ. Wir sind auf dem Weg nach draußen.«


  »Bitte sehr«, wandte der Feuerwehrmann sich wieder Arkadian zu.


  Arkadian stieg die Stufen hinauf. Liv folgte ihm. Sie blieb dicht hinter ihm und schaute stur geradeaus in der Hoffnung, der Feuerwehrmann würde sie für Arkadians Partnerin halten. Der Feuerwehrmann schaute sie an, als sie an ihm vorbeiging; ihm waren ihre schmutzigen Kleider und das verfilzte Haar nicht entgangen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ein Krächzen aus dem Funkgerät lenkte ihn lange genug ab, und Liv verschwand in dem Gebäude.


  Liv fand sich in einem großen Atrium wieder, aus dem mehrere Türen hinausführten. In der Mitte befand sich ein großer Empfang und links die Aufzüge. Arkadian drückte die Knöpfe, wartete kurz und ging dann einfach durch eine große Doppeltür. Liv folgte ihm ins Treppenhaus und in den Keller hinunter.


  *


  Arkadian verließ das Treppenhaus und betrat einen Gang. Sofort fiel ihm auf, wie still es hier war. Ein Laborkittel lag auf dem Boden. Vermutlich hatte ihn jemand beim Hinauslaufen einfach vom Haken gerissen. Weiter den Gang hinunter sah Arkadian Reis’ Büro. Es stand offen. Er drückte auf Wahlwiederholung und ging den Flur hinunter darauf zu.


  Arkadian warf einen Blick ins Büro und sah Reis’ Handy auf dem verlassenen Schreibtisch vibrieren. Es hüpfte gegen einen schwarzen Becher, halb voll mit Milchkaffee. Der Kaffee war noch warm. Arkadian klappte sein Handy wieder zu, und die Stille kehrte zurück. Dann hörte er eine Stimme im Gang hinter sich. Er wirbelte herum und griff nach der Waffe in seinem Schulterholster.


  *


  Liv sah, wie Arkadians Hand in sein Jackett schoss, und dann den Ärger auf seinem Gesicht, als er erkannte, dass sie es war. Offenbar hatte er vergessen, dass sie da war. Liv schaute über seine Schulter hinweg in das leere Büro. Sie wollte wissen, was hier los war, aber sie wusste auch, dass jetzt keine Zeit für Fragen war.


  Arkadian zog den Ärmel über die Hand und schloss so die Tür. Livs Puls schnellte nach oben. Sie hatte schon genug Polizeiermittlungen miterlebt, um zu wissen, was diese Geste bedeutete. Arkadian behandelte das hier als Tatort.


  Die Tür fiel mit einem Klicken ins Schloss, und Arkadian drehte sich zu Liv um.


  »Bleiben Sie hier«, sagte er und ging zu einer Schwingtür am Ende des Gangs. »Fassen Sie nichts an.«


  Mit der Schulter drückte er sie auf. Liv lief ihm hinterher und zwängte sich durch den Spalt, bevor die Tür sich wieder schließen konnte. Sie stand in einem schmalen, kahlen Raum.


  Hier waren es nur wenige Grad über null, und in der Luft hing der Übelkeit erregende Geruch von Desinfektionsmitteln und irgendetwas Süßlichem. Eine Wand wurde von ungefähr dreißig großen Schubladen beherrscht. Liv schauderte aufgrund der plötzlichen Kälte und des Wissens, was diese Schubladen enthielten.


  Eine Bahre stand verlassen mitten im Raum. Eine zerknüllte Plastikplane lag darauf. Es sah aus, als wäre was auch immer darauf gelegen hatte plötzlich aufgestanden, als der Alarm losgegangen war, und hätte zusammen mit den anderen das Gebäude verlassen. Arkadian ging um die Bahre herum und zu einer Schublade am anderen Ende des Raums. Die Schublade trug die Nummer 8, und hinter einer durchsichtigen Plastikscheibe steckte eine handgeschriebene Notiz. Liv konnte den Zettel von ihrem Platz aus nicht lesen, aber sie wusste auch so, was darauf stand.


  Arkadian packte den Schubladengriff, wieder mit dem Ärmel über der Hand. Als die Schublade sich öffnete, hörte Liv ein Geräusch hinter sich. Ein bleicher, dürrer Mann stand in der Tür. In der einen Hand hielt er einen halb gegessenen Bagel, und mit der anderen schob er sich einen Vorhang aus schwarzem Haar aus dem Gesicht.


  »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«, brüllte Arkadian.


  Reis lehnte sich zur Seite und schaute an Liv vorbei. »Ich hatte noch nicht gefrühstückt«, sagte er und deutete auf den Bagel. Dann senkte er den Blick, und Verwirrung zeigte sich auf seinem Gesicht.


  Liv folgte seinem Blick und bereitete sich auf das Schlimmste vor; doch die Leiche ihres toten Bruders war nirgends zu sehen. Die Schublade war leer.


  KAPITEL 64


  Liv, Arkadian und Reis waren wie erstarrt.


  Dann brach Arkadian den Bann. »Raus hier!«, sagte er und scheuchte sie in die Wärme des Gangs zurück, bevor er zur Treppe weiterging. »Lassen Sie niemanden da rein«, rief er zu Reis zurück. »Und sehen Sie in Ihrem Büro nach, ob etwas fehlt – und fassen Sie ja nichts an.«


  Reis und Liv schauten einander an. Sofort erkannte er sie, und Verlegenheit zeigte sich auf seinem Gesicht. Liv wandte sich rasch ab, bevor diese Verlegenheit sich in Mitleid wandelte. Sie sah Arkadian durch die Tür verschwinden, die ins Treppenhaus führte, und folgte ihm – teils weil sie wissen wollte, was los war, teils aber auch, weil sie nicht hören wollte, wie der Pathologe ihr sein Beileid aussprach.


  *


  Arkadian nahm zwei Stufen auf einmal und stürmte durch die Tür, die ihn wieder zum Empfang führte. Inzwischen kamen die Leute wieder zurück; das ganze Atrium war voll. Arkadian drängte sich zwischen ihnen hindurch zum Büro des Sicherheitsdienstes.


  »Rufen Sie in der Zentrale an«, sagte er zu der düster dreinblickenden Frau hinter dem Schreibtisch. »Sagen Sie ihnen, dass in der Leichenhalle eingebrochen worden ist. Sagen Sie ihnen, sie sollen die Spurensicherung schicken und auf eine Beschreibung der Verdächtigen warten.«


  Die Frau funkelte ihn entrüstet an.


  »Sofort!«, bellte Arkadian und erschreckte damit alle. »Und es geht mir niemand in den Keller runter!« Er stürmte in die eigentliche Zentrale weiter.


  Das Nervenzentrum des Sicherheitsdienstes war gerade groß genug für einen Stuhl, einen Schreibtisch und mehrere Computertower, die die Feeds von achtzehn Kameras speicherten. Auf dem Tisch standen ein paar LCD-Monitore, jeder mit einem dreigeteilten Bild, um den jeweils überwachten Bereich aus unterschiedlichen Blickwinkeln zeigen zu können. Ein uniformierter Mann Mitte fünfzig hob den Blick, als Arkadian den Raum betrat.


  Arkadian zeigte ihm seine Dienstmarke. »Können Sie das Feed des Kühlraums im Keller aufrufen?«


  Licht strömte in den abgedunkelten Raum, als die Tür sich wieder öffnete. Arkadian drehte sich um und sah Liv hereinkommen. Entschlossen starrte sie auf die Monitore, um dem Inspektor nicht in die Augen schauen zu müssen. Er dachte darüber nach, sie zum Gehen aufzufordern, doch dann kam er zu dem Schluss, dass es besser war, sie in seiner Nähe zu behalten.


  Arkadian holte sein Handy aus der Tasche und ging die Anruferliste durch, bis er Reis’ letzten Anruf gefunden hatte. Genau in dem Augenblick war der Feueralarm losgegangen. Neun Uhr vierzehn. Auf einem der Bildschirme war nun das Feed aus der Kühlkammer zu sehen. »Können Sie das Feed bis neun Uhr vierzehn zurückspulen und ab da laufen lassen?«


  Der Wachmann öffnete ein Menü und gab die Zeit ein. Das Bild veränderte sich. Ein Mann erschien in dem zuvor leeren Raum und schob eine leere Bahre zu einer der Schubladen.


  »Wer ist das?«, fragte Arkadian.


  Der Wachmann schaute auf den Monitor. Der Mann auf dem Bild erschrak, als plötzlich die Sirenen heulten, und sah sich um.


  »Ich kenne ihn zwar nicht mit Namen, aber er arbeitet hier«, sagte der Wachmann. »Ich glaube, er ist einer der Labortechniker.«


  Die Aufzeichnung lief mit einem Frame alle drei Sekunden weiter, bis der Mann aus dem Bild geruckelt war.


  »Schauen Sie sich die Plastikplane an.« Liv deutete auf den Bildschirm. »Sie liegt ordentlich zusammengefaltet auf der Bahre. Als wir dort waren, war sie vollkommen zerknüllt.«


  »Können Sie ein wenig vorspulen?«, fragte Arkadian.


  Der Wachmann drückte wiederholt eine Taste, und das Bild lief erst in Fünf-, dann in Zehn-Sekunden-Schritten. Als die Zeitanzeige neun Uhr siebzehn erreichte, trat eine andere Gestalt ins Bild.


  »Langsamer«, sagte Arkadian.


  Der Wachmann schaltete wieder auf Normalgeschwindigkeit zurück.


  Der Neuankömmling war groß, hatte schwarzes Haar und trug schwarze Kleidung. Sein Gesicht konnten sie nicht sehen. Er hatte der Kamera die ganze Zeit über den Rücken zugekehrt. Der Mann ging an der Bahre vorbei und hielt vor der Schublade, die auch Arkadian geöffnet hatte. Mit der behandschuhten Hand zog er sie auf. Liv schlug das Herz bis zum Hals. Sie sah die Umrisse eines Leichensacks.


  Der Mann öffnete ihn. Trotz der schlechten Bildqualität erkannte Liv das bärtige Gesicht sofort, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Einen Augenblick später veränderte der Eindringling seine Position und verdeckte Samuels Gesicht mit seinem Körper. Er schien nach irgendetwas in der Jackentasche zu suchen. Dann zog er einen Handschuh aus, fand, wonach er gesucht hatte, und beugte sich über den Toten. Plötzlich wirbelte er zur Tür herum. Irgendetwas hatte ihn gestört. Dabei hielt er jedoch den Kopf gesenkt – offenbar wusste er von der Kamera –, aber Liv erkannte ihn trotzdem.


  »Gabriel …«, keuchte sie. »Das ist der Mann, der mich gestern am Flughafen abgeholt hat.«


  Arkadian schnappte sich das Telefon vom Tisch, den Blick weiter auf den Bildschirm gerichtet. Der Mann zog den Leichensack wieder zu, schloss die Schublade, legte sich auf die Bahre und zog die Plastikplane über sich.


  »Hier spricht Inspektor Arkadian. Wir hatten gerade einen Einbruch in der Leichenhalle, und wir haben auch einen Verdächtigen: weiß, männlich, schlank. Zwischen ein Meter achtzig und ein Meter neunzig groß. Schwarze Kleidung …«


  Zwei Sanitäter betraten den Raum. Sie schoben eine Bahre vor sich her. Der größere der beiden schaute zur Kamera hinauf, doch sein Gesicht war nicht zu erkennen. Beide trugen OP-Masken, Kappen, Laborkittel und OP-Handschuhe. Arkadian schaute zu, wie die beiden Männer direkt zu der Schublade gingen, in der Samuel lag. Sie überprüften den Inhalt des Leichensacks, hoben ihn auf die Bahre, schlossen die Schublade wieder und schoben die sterblichen Überreste von Samuel Newton aus dem Bild. Die gesamte Operation dauerte nicht länger als fünfzehn Sekunden.


  Gabriel erhob sich von seiner Bahre und folgte den Männern. Die Plastikplane blieb so zurück, wie Liv und Arkadian sie gefunden hatten.


  Arkadian legte die Hand auf die Sprechmuschel. »Gibt es auch eine Kamera an der Laderampe?«


  Das Bild der Kühlkammer wurde von dem einer Betonplattform ersetzt mit einem Krankenwagen auf der einen und einer Tür mit Plastikvorhang auf der anderen Seite. Liv fühlte sich unwillkürlich an den Eingang eines Schlachthofs erinnert.


  Nach ein paar Sekunden wurde eine Bahre durch den Vorhang geschoben. Die beiden Sanitäter warfen sie förmlich in den Krankenwagen.


  Arkadian nahm die Hand wieder von der Muschel. »Wir haben ein neues Ziel. Geben Sie eine Fahndung nach einem Krankenwagen heraus, der vor kurzem von der städtischen Leichenhalle in Richtung Halleluja-Ring gefahren ist. Kennzeichen unbekannt. Die Verdächtigen sind zwei Männer, weiß, von durchschnittlichem Körperbau, einer vielleicht eins achtzig groß, der andere kleiner, beide als Sanitäter verkleidet. Die Verdächtigen werden wegen Einbruchs und Diebstahls gesucht, und sie sind auf der Flucht. Ein Bild des sekundären Verdächtigen folgt so schnell wie möglich.«


  Er legte auf. »Können Sie Einzelbilder aus dem Material herauslösen und sie per E-Mail ins Polizeihauptquartier schicken?« Das war keine Frage.


  Arkadian wartete nicht auf die Antwort des Wachmanns. Er musste mit Reis reden.


  KAPITEL 65


  Gabriel schlüpfte in den verlassenen Postraum und duckte sich unter dem Tresen hindurch, auf dem sich noch immer die Morgenpost stapelte. Nach Ertönen des Feueralarms hatten die Angestellten alles stehen und liegen lassen. Gabriel holte seine Tasche und den Helm, die er hier versteckt hatte, und schnappte sich einen mittelgroßen, gepolsterten Umschlag, als er Stimmen im Gang hörte.


  »Alles okay da drin?« Eine Frau mittleren Alters stand in der Tür und beäugte Gabriel misstrauisch.


  »Jaja … Ich habe hier ein Paket für …« Gabriel schaute auf den Adressaufkleber. »Ah … Dr. … Makin?« Er schenkte der Frau sein strahlendes 500-Watt-Lächeln.


  Nachdem er sie so eine Sekunde lang angestrahlt hatte, atmete sie tief durch, und ihr Blick nahm einen sanften Ausdruck an. »Sie meinen Dr. Meachin«, sagte sie. »Soll ich dafür unterschreiben?«


  »Nein, nein, das ist schon okay«, sagte Gabriel. »Der Mann, der mich hergeschickt hat, hat schon dafür unterschrieben.«


  Er schlüpfte in den Gang zurück. Überall wimmelte es von Leuten. Gabriel hörte jemanden im Empfangsbereich brüllen. Er ging auf direktem Weg zur Laderampe. Hinter dem Gebäude war kein Mensch. Am anderen Ende der Gasse bog gerade ein Krankenwagen in den Morgenverkehr auf dem Halleluja-Ring ein.


  Gabriel sprang von der Plattform und rannte zu seinem Motorrad, das er hinter einem großen Mülleimer versteckt hatte. Er startete den Motor, raste die Gasse hoch und bremste hart. Der Halleluja-Ring war eine Einbahnstraße und um diese Zeit stets brechend voll. Gabriel schaute nach links. Er konnte den Krankenwagen nicht mehr sehen. Er schlängelte sich zwischen den Autos hindurch und suchte den Verkehr vor sich ab. Die Straße schlängelte sich vor ihm, bis sie auf den Süd-Boulevard traf und sich gabelte. Rechts ging es in die Außenbezirke, links zur Zitadelle. Gabriel vermutete links, doch erst einmal fuhr er geradeaus, jederzeit bereit, die Richtung zu wechseln, sobald er sein Ziel sah.


  Dann trat Gabriel plötzlich so hart auf die Bremse, dass das Hinterrad ausbrach. Ein Van konnte ihm gerade noch rechtzeitig ausweichen. Wütend drückte der Fahrer auf die Hupe und stieß wilde Flüche aus. Gabriel bemerkte das jedoch nicht einmal. Er schaute den Boulevard hinauf. Irgendwo zwischen der Gasse und dieser Kreuzung war der Krankenwagen einfach verschwunden.


  KAPITEL 66


  Reis überflog gerade ein Blatt Papier, als Arkadian das Büro betrat.


  »Fehlt etwas?«


  »Nein.« Reis blieb hinter dem Schreibtisch sitzen. »Ich dachte, die hätten das vielleicht genommen – das ist der Laborbericht, von dem ich Ihnen erzählt habe –, aber offenbar wussten sie nicht, was das ist. Das ist … ungewöhnlich.«


  Reis schaute dem Inspektor über die Schulter, und Überraschung zeigte sich auf seinem Gesicht. Liv stand hinter Arkadian in der Tür.


  Arkadian seufzte. »Reis, das ist Liv Adamsen. Sie ist … sie ist die Schwester des Mönchs.«


  »Jaja, ich … äh … Hi …« Reis verzog den Mund zu einem nervösen Lächeln. »Tut mir leid, dass … äh …« Im Geiste ging er alle möglichen unpassenden Bemerkungen in dieser Situation durch.


  »Dass Sie die Leiche meines Bruders verloren haben?«, schlug Liv vor.


  »Ja … äh … Das auch …«, sagte er. »Das ist uns noch nie passiert.«


  »Das ist ja beruhigend.«


  Reis errötete und ruinierte damit seine kultivierte Blässe. »Nein, ich … äh … nein …« Er beschloss, lieber den Mund zu halten.


  Arkadian rieb sich den Nasenrücken. »Miss Adamsen …« Er fixierte sie mit einem Blick, von dem er hoffte, dass er genügend Autorität ausstrahlte. »Ich weiß, dass Sie wütend sind, und Sie haben auch alles Recht dazu, aber jeder Beamte ist schon auf den Beinen und sucht nach diesem Krankenwagen. Wir werden Ihren Bruder wieder zurückholen. Ich hätte Sie gar nicht erst hier runterlassen dürfen, und jetzt, da es ein Tatort ist, können Sie auch nicht hier bleiben. Ich möchte, dass Sie wieder zum Empfang raufgehen und warten, bis wir das Areal gesichert haben.«


  Liv hielt seinem Blick stand. »Nein.«


  »Das war keine Bitte.«


  Demonstrativ betrat Liv das Büro und setzte sich Reis gegenüber. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, warum ich bleibe. In den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich herausgefunden, dass mein Bruder, den ich schon für tot gehalten habe, tatsächlich gestorben ist. Ich bin mehrere tausend Meilen in unbequemen Flugzeugen gereist, um ihn hier zu identifizieren. Ich bin entführt worden; man hat auf mich geschossen, und dann – als ich schon dachte, ich hätte ihn gefunden – haben Sie ihn verloren.«


  Sie ließ ihre Worte wirken.


  »Ich weiß, wie man sich an einem Tatort verhält«, fuhr sie schließlich fort. »Den hier kann ich nicht mehr kontaminieren, denn ich war schon da. Also können Sie mich genauso gut hierbehalten und glücklich machen. Außerdem«, sie nahm eine zerknitterte Zeitung vom Schreibtisch und wedelte damit herum, »wenn Sie versuchen, mich von hier zu vertreiben, werde ich als Erstes meinen Chefredakteur anrufen. Glauben Sie, er gibt mir die Titelseite?«


  Reis’ Blick huschte zwischen Arkadian und der jungen Frau hin und her, die einander anstarrten. Schließlich blinzelte Arkadian als Erster.


  »Okay«, sagte er. »Bleiben Sie. Aber sollte irgendetwas davon an die Presse geraten, irgendwas, dann werde ich davon ausgehen, dass Sie dahinterstecken, und Sie wegen Justizbehinderung anklagen. Haben wir uns verstanden?«


  »Vollkommen.« Liv drehte sich um, und das Eis in ihren grünen Augen schmolz dahin. »So … Reis, nicht wahr?«


  Der Pathologe nickte. Freche Frauen machten ihm Angst, aber er fand sie auch unglaublich attraktiv. Und so etwas wie die hier hatte er noch nie erlebt.


  »Sie haben von einem Laborbericht gesprochen.«


  Reis schaute zu Arkadian, der nur mit den Schultern zuckte.


  »Okay«, begann Reis. »Laborberichte sind normaler Bestandteil einer Untersuchung … wie Sie vermutlich wissen. Hier entnehmen wir die üblichen Gewebeproben und machen ein paar toxikologische Tests, um einige Dinge zu bestätigen und andere auszuschließen, wie zum Beispiel, ob das Opfer irgendetwas genommen oder verabreicht bekommen hat, das mit seinem Tod in Verbindung stehen könnte. Bei einem dieser Tests wird anhand der Nekrose in der Leber der Todeszeitpunkt festgestellt. In diesem Fall brauchten wir das eigentlich gar nicht, denn wir hatten ja genügend Zeugen, aber Vorschrift ist Vorschrift. Das hier sind die Ergebnisse …« Er deutete auf eine rote Notiz, die an das oberste Blatt Papier getackert war.


  »Der Bericht kam mit einer Anfrage zurück. Die Jungs im Labor glauben, die Probe sei verwechselt worden. In dieser Leber fanden sich nämlich keinerlei Anzeichen von Nekrose, im Gegenteil. Die Zellen scheinen sich zu … äh … regenerieren. Natürlich können sich Leberzellen regenerieren, aber nur wenn der Besitzer noch lebt …«


  Arkadian fragte sich, ob es wohl klug gewesen war, das Liv zu sagen – zu spät.


  »Ich habe genau nachgesehen«, fuhr Reis fort. »Die Probe stammte definitiv von dem Mönch. Wenn wir also ausschließlich von diesen Ergebnissen ausgehen und die Tatsache ignorieren, dass ich die Autopsie selbst durchgeführt habe …« Er zögerte. »Dann würde ich sagen, er beginnt zu heilen …«


  KAPITEL 67


  Am Halleluja-Ring, in einem großen, eleganten Gebäude, das entkernt, verstärkt und in ein exklusives Parkhaus verwandelt worden war, wurde ein Rolltor hochgezogen, und ein unauffälliger weißer Van fädelte in den Verkehr ein.


  Gabriel beobachtete das von der anderen Straßenseite aus, das Gesicht hinter dem Visier verborgen. Er schaute auf seinen PDA wie ein Motorradkurier auf der Suche nach der richtigen Adresse. Oben auf dem Display pulsierte ein kleiner weißer Punkt, und ein Straßenplan bewegte sich um ihn herum. Der Punkt folgte dabei exakt dem Van oder genauer Samuels Leiche, der Gabriel in der Kühlkammer einen Sender in den Hals geschoben hatte.


  Gabriel steckte den PDA in die Tasche und startete das Motorrad. Der Van bog nach links ins Herz der Altstadt ab. Gabriel folgte ihm in gebührendem Abstand.


  Kurz vor dem Nord-Boulevard bog der Van in eine schmale Straße ein und fuhr an einem Schild vorbei, das Besucher im Umbra-Viertel willkommen hieß.


  Seit Gründung der Stadt war das Umbra- oder Schatten-Viertel das unpopulärste und am dünnsten besiedelte gewesen. Es befand sich direkt unterhalb der Nordseite der Zitadelle, sodass die Straßen hier ständig im Schatten des Bergs lagen, auch im Hochsommer. Diese Lage machte es geradezu ideal für die ganzen Parkhäuser und Parkplätze, die man heutzutage brauchte, um den stetig wachsenden Touristenstrom zu bewältigen. Und in dieses dunkle Tal aus Beton fuhr nun der Van.


  Nachdem sie die Anonymität der Ringstraße hinter sich gelassen hatten, ließ Gabriel sich noch weiter zurückfallen und versteckte sich schließlich hinter einem Shuttlebus. Der Van bog scharf nach rechts in eine schmale Gasse zwischen zwei riesigen, vielstöckigen Monstrositäten ab.


  Gabriel fuhr wieder los, machte eine Kehrtwende auf den Bürgersteig und schaltete den Motor aus. Dann stieg er ab, nahm dabei den nur aufgesteckten Seitenspiegel mit, lief zur Ecke des Gebäudes und klappte sein Visier hoch. Er hockte sich an die Wand, hielt den Spiegel in Bodenhöhe und drehte ihn so, dass er in die Gasse schauen konnte. Die Gasse endete an einer steilen Felswand, die bis zur Altstadtmauer hinaufragte. Gabriel sah, wie der Van anhielt. Ein Mann mit langem dunklem Haar und einem Bart lehnte sich aus dem Fahrerfenster und zog eine Karte durch das Lesegerät an der Einfahrt. Dann schaute er zurück.


  Gabriel erstarrte.


  Da es hier kein Sonnenlicht gab, das von dem Spiegel hätte reflektiert werden können, konnte nur Bewegung ihn verraten.


  Gabriel betrachtete den Fahrer. Der Mann sah mehr wie ein Rockstar oder Schauspieler aus als wie ein Schläger. Ein paar Augenblicke später setzte der Van sich wieder in Bewegung und verschwand in dem Gebäude.


  Gabriel holte den PDA aus seiner Tasche. Der pulsierende weiße Punkt bewegte sich an der Rückseite des Parkhauses entlang, dort, wo das Gebäude auf die Felswand traf. Gabriel steckte den Spiegel in die Tasche und stand auf. Links von ihm lugten Hunderte von Scheinwerfern über eine niedrige Mauer hinweg wie Strafgefangene, die sich nach Freiheit sehnten. Gabriel sprang über die Mauer und lief hinein.


  In dem Gebäude war es feucht und kalt, und es roch nach Öl, Benzin und Urin. Da es hier vermutlich auch Überwachungskameras gab, ging Gabriel zielstrebig zu einem Audi, bückte sich dann, als habe er den Schlüssel verloren, und warf erneut einen Blick auf seinen PDA.


  Der weiße Punkt befand sich nicht länger in dem Parkhaus, sondern im Felsgestein dahinter. Gabriel schaute zu, wie der Punkt die Straßen und Gebäude der Altstadt durchschnitt und direkt auf die Zitadelle zuhielt. Als er zwei Drittel des Wegs hinter sich gebracht hatte, hielt er an, blinkte und verschwand.


  Gabriel ging zur Rückwand und hielt seinen PDA direkt an den Beton, um das Signal zu verstärken. Der Punkt erschien wieder, näher an der Zitadelle dran.


  Als er fast den alten Graben erreicht hatte, verschwand er endgültig.


  KAPITEL 68


  Kutlar saß vorne und starrte in die Dunkelheit des Tunnels. Das Rumpeln von Reifen auf dem unebenen Untergrund und das Hämmern des Dieselmotors verschmolzen zu einem einzigen traurigen Geräusch. Die Vibrationen ließen das Armaturenbrett beben und zogen an den Nähten in Kutlars Bein. Er freute sich über den Schmerz – er half ihm, sich zu konzentrieren, und war gleichzeitig Zeichen dafür, dass er noch lebte.


  In Kutlars Kopf drehte sich noch immer alles von den Pillen, die er genommen hatte. Dabei musste er bei klarem Verstand bleiben, wollte er hier je wieder rauskommen. Als Cornelius und Johann ihm aus der Klinik und in den Van geholfen hatten, war alles klar geworden.


  »Du musst uns sagen, was passiert ist«, hatte Cornelius ihn in freundlichem Ton aufgefordert. »Du musst uns sagen, wie die Frau hat fliehen können. Und vor allem«, hatte er hinzugefügt und sich dabei so dicht an Kutlars Ohr gebeugt, dass er die Barthaare spüren konnte, »und vor allem musst du uns sagen, wie sie aussieht.«


  Deshalb atmete er noch. Sie besaßen nur ihren Namen, wussten aber nicht, wie sie aussah. Solange sie die Frau noch suchten, war Kutlar lebend mehr wert als tot.


  Der Tunnel stieg plötzlich an und lief in eine höhlenartige Kammer aus. Johann lenkte den Wagen herum, und das Licht der Scheinwerfer fiel auf eine Stahltür. Johann schaltete den Motor aus, und er und Cornelius stiegen aus. Kutlar rührte sich nicht. Er beobachtete sie in den Außenspiegeln. Die Karosserie bewegte sich leicht, als die Hecktür geöffnet und die erste Leiche herausgeholt wurde.


  Kutlar war entsetzt gewesen, als Johann und Cornelius die beiden Sanitäter erschossen hatten. Der Tod des Arztes war hingegen kein Problem für ihn gewesen. Es würde niemanden überraschen, den Kerl kalt auf seinem Stuhl zu finden. Der Mann hatte die Grenze schon vor langem überschritten und sich über Jahre hinweg mit allem möglichen Zeug vollgepumpt. Aber die Sanitäter … Das waren Zivilisten.


  Im roten Licht der Heckscheinwerfer traten die Mönche hinter dem Van vor und legten den ersten Leichensack neben die Stahltür. Nachdem sie diesen Prozess noch zweimal wiederholt hatten, holte Johann seine Karte heraus und zog sie durch das Lesegerät. Die Tür schwang nach innen. Kurz darauf schloss sie sich wieder, und die Leichen waren dahinter verschwunden.


  Cornelius und Johann stiegen wieder in den Van.


  »Ich kann euch helfen, sie zu finden«, sagte Kutlar.


  Cornelius drehte sich zu ihm um und schürzte die Lippen. »Wie?«


  »Bring uns hier raus, und ich werde es euch zeigen.« Kutlar versuchte sich an einem Lächeln, brachte aber nur eine Grimasse zustande. »Ich muss jemanden anrufen.« Theatralisch zuckte er mit den Schultern. »Aber hier unten habe ich keinen Empfang.«


  Cornelius schwieg einen Moment lang und schaute auf den Schweiß, der sich trotz der Kälte hier unten auf Kutlars Stirn sammelte. »Sicher«, sagte er schließlich.


  Johann drehte den Zündschlüssel um.


  Der Motor erwachte wieder zum Leben, und das Geräusch war in dem engen Raum geradezu überwältigend. Kutlar schaute in den Außenspiegel und sah, wie die Stahltür rasch aus dem Licht der Rückscheinwerfer verschwand.


  *


  Die drei Leichensäcke lagen in der schwarzen Stille des Bergs, während jene, die sie holen kamen, Fackeln in dem Tunnellabyrinth über ihnen entzündeten. Wenig mehr als vierundzwanzig Stunden, nachdem er aus der Zitadelle entkommen war, kehrte Bruder Samuel wieder zurück.


  TEIL IV


  AM ANFANG WAR DIE WELT,

  UND DIE WELT WAR GOTT,

  UND DIE WELT WAR GUT.


  Fragment aus der Ketzerbibel


  KAPITEL 69


  Die Kühlkammer der städtischen Leichenhalle war als Tatort einfach perfekt. Da hier nur wenige Leute Zugang hatten, fehlten all die fremden Fingerabdrücke, Haare und anderes Spurenmaterial, die die Ermittlungen üblicherweise beeinträchtigten. Sämtliche Oberflächen waren klinisch rein. Und die Überwachungskameras hatten genau festgehalten, wann die Verdächtigen wo gewesen waren und was sie angefasst hatten.


  »Da«, sagte Arkadian und deutete auf die zerknüllte Plastikplane auf der Bahre. »Der erste Verdächtige hat sie angefasst, als er sie über sich gezogen hat.«


  Petersen lächelte. Nur von Glas konnte man noch leichter Fingerabdrücke bekommen.


  »Und er hat auch die Schublade dort angefasst.« Arkadian deutete auf das Fach Nr. 8. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas finden.« Er ließ Petersen allein.


  An der Tür stand ein uniformierter Beamter und sorgte dafür, dass niemand hinein- oder herauskam. Reis lief vor seinem Büro auf und ab. Er hielt ein Probenglas in der Hand. Arkadian ging zu ihm.


  Der Inspektor schnappte sich das Probenglas, ohne auch nur einen Schritt langsamer zu werden. »Wo ist sie?«


  »Im Besprechungsraum im ersten Stock«, antwortete Reis. »Sie hilft uns bei den Ermittlungen.«


  *


  In dem Aussageprotokoll stand alles, was sie erlebt hatte, von dem Augenblick an, als sie die Leichenhalle betreten hatte, bis zu dem Moment, als sie den geheimnisvollen Mann auf den Aufnahmen der Überwachungskameras hatte identifizieren können. Liv wollte das Protokoll gerade unterschreiben, als Arkadian den Raum betrat. Liv fragte sich noch immer, welches Spiel Gabriel spielte und warum. Sie hatte ihn nicht als den Mann beschrieben, ›der versucht hat, mich zu entführen‹. Das Einzige, was er getan hatte, war, sich als Polizist auszugeben und ihr eine Mitfahrgelegenheit in die Stadt anzubieten. Er war nicht derjenige gewesen, der ihr eine Waffe unter die Nase gehalten hatte. Und er hatte auch nicht die Leiche ihres Bruders gestohlen, obwohl Liv nach wie vor nicht wusste, was er in dem Kühlraum gewollt hatte. Zu guter Letzt hatte sie sich für ›der Mann, der mich am Flughafen abgeholt und gesagt hat, er sei meine Polizeieskorte‹ entschieden. Das war zwar nicht gerade elegant formuliert, aber es war akkurat. Liv kritzelte das Datum neben ihren Namen.


  Der uniformierte Beamte überprüfte ihre Unterschrift und ging hinaus. Arkadian schloss die Tür hinter ihm.


  Liv zog eine deprimiert dreinblickende Geranie zu sich und begann, die welken Blätter abzupflücken. »Und? Haben Sie ihn schon gefunden?«


  Arkadian schaute auf die Straße hinunter. Wenn jetzt ein Polizeivan kommen und drei Verdächtige abliefern würde … Das wäre einfach perfekt gewesen, doch es geschah nicht.


  »Noch nicht«, antwortete er. Dort, wo die Feuerwehrwagen geparkt hatten, glitzerten Dieselpfützen. »Aber wir arbeiten daran.« Er drehte sich zu der zerknüllten Zeitung auf dem Tisch um, deren Titelblatt inzwischen ein ganzes Kaleidoskop von Zeichen und Buchstaben war. »Hatten Sie inzwischen Glück damit?«


  »Ich hatte nicht viel Zeit, mich darauf zu konzentrieren. Ich war ein wenig abgelenkt.«


  Arkadian erwiderte nichts darauf; er hoffte, das Schweigen würde Liv besänftigen.


  »Glauben Sie wirklich, das hier ist der Grund, warum sie ihn gestohlen haben?« Liv schaute sich noch einmal die Zeichen an.


  »Vielleicht. Sobald wir sie haben, werden wir sie fragen. Bis dahin möchte ich Sie aber um etwas bitten.«


  Liv sah, was er in der Hand hielt, und kniff die Augen zusammen. »Sie wollen mir einen Abstrich machen? Eine Genprobe?«


  Arkadian nickte. »Angesichts der Ergebnisse, die Reis aus dem Labor bekommen hat, könnte es sich als ausgesprochen hilfreich erweisen, Ihre DNA mit der Ihres Bruders zu vergleichen. Außerdem wäre dann die Verwandtschaftsfrage geklärt.« Er schob das Probenglas mit dem Wattestäbchen über den Tisch.


  Liv zupfte das letzte welke Blatt von der Geranie. Dann nahm sie sich das Probenglas, holte das Wattestäbchen heraus, machte einen Abstrich und gab Arkadian die Probe zurück.


  Hinter den Gebäuden auf der anderen Straßenseite erhob sich düster und kalt die Zitadelle. Allein der Anblick ließ Liv schon schaudern.


  Arkadian folgte ihrem Blick und bemerkte dabei eine Bewegung auf der Straße unten. »Himmel!«, rief er und sprang auf. Ein Übertragungswagen stand vor dem Gebäude.


  »Ich habe die nicht gerufen«, sagte Liv rasch. »Ich mache nur Zeitung. Wir hassen diese Jungs.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Ich wollte nur Meldung machen«, sagte Petersen, »ich habe alles von der Plastikplane runtergeholt, was ich runterholen konnte. Ich nehme an, Sie wollen erst einmal eine Schnellanalyse, korrekt?«


  »Moment. Ich komme mit.« Arkadian drehte sich zu Liv um. »Ich weiß, dass Sie dieses Nachrichtenteam nicht gerufen haben; also bitte missverstehen Sie mich jetzt nicht falsch, aber ich glaube, wir sollten Sie besser aus dem Gebäude bringen.«


  Ein Schatten huschte über Livs Gesicht.


  »Das ist kein Versuch, Sie loszuwerden«, fügte Arkadian rasch hinzu. »Ich glaube einfach nur, dass Sie an einem anderen Ort sicherer sind. Wenn die Presse weiß, was hier passiert ist, werden sie den Laden gleich belagern. Ich möchte nicht, dass die Leute, die Ihren Bruder geklaut haben, Sie in den Abendnachrichten sehen. Ich werde Sie von jemandem ins Polizeihauptquartier zurückbringen lassen. Da können Sie sich dann erst einmal duschen und was Frisches anziehen. Ich komme später dann wieder zu Ihnen, okay?«


  Liv schaute an ihrer verdreckten Kleidung runter.


  »Okay«, sagte sie. »Aber wenn Sie versuchen sollten, mich aufs Abstellgleis zu stellen, dann marschiere ich schnurstracks raus und gebe eine Pressekonferenz.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Arkadian. »Halten Sie sich nur von den Fenstern fern. Wie gesagt: Ich will Ihr Gesicht nicht in den Nachrichten sehen.«


  Und ich auch nicht, dachte Liv und inspizierte ihre mit Dreck verkrustete Bluse. Sie schaute zum Fenster und versuchte, dort ihr Spiegelbild zu erkennen. Doch stattdessen wanderte ihr Blick wieder zu dem spitzen, dunklen Berg, der in den klaren blauen Himmel ragte.


  KAPITEL 70


  Kurz nach der Matutin war Athanasius ins Arbeitszimmer seines Herrn und Meisters gerufen worden, und der Abt hatte ihn gebeten, ihn bei einer Aufgabe zu begleiten – ›zum Wohle der Bruderschaft‹, hatte er gesagt, und Athanasius dürfe mit niemandem darüber sprechen.


  Nun waren sie also hier, stiegen eine schmale, mit Trümmern übersäte Treppe hinunter, und der Weg vor ihnen wurde nur von der Fackel in Athanasius’ Hand erhellt. Dann und wann kamen sie an anderen schmalen Gängen vorbei.


  Sie waren fast fünf Minuten lang stetig bergab gestiegen, als Athanasius plötzlich einen schwachen Lichtschimmer sah. Er kam aus einer offen stehenden Tür, die wesentlich neuer aussah als der Rest der Umgebung.


  Athanasius folgte dem Abt in eine kleine Höhle. Zwei Mönche standen dort, jeder mit einer Fackel, und beide trugen sie die grünen Soutanen der Sancti.


  Athanasius wandte den Blick ab und bemerkte dabei eine weitere Tür in der Wand. Sie bestand aus massivem Stahl und hatte einen Schlitz an der Seite wie die Hochsicherheitstüren am Eingang zur Großen Bibliothek. Der Abt nickt den beiden Sancti zum Gruß zu, griff in seinen Ärmel und holte eine Schlüsselkarte hervor. Dann zog er den Magnetstreifen durch den Schlitz und ein dumpfes Klang war zu hören. Der Abt öffnete die Tür, und die drei Sancti gingen hindurch. Athanasius zögerte kurz, bevor er ihnen folgte.


  Hinter der Tür befand sich eine kleine Kammer. Hier war es ein wenig wärmer als draußen und die Luft stickig von Staub. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine weitere Stahltür, und davor lagen drei Kokons aus dickem Plastik. Athanasius ahnte sofort, was sich darin befinden musste.


  Einer der Sancti öffnete einen davon gerade weit genug, dass man einen Kopf erkennen konnte. Blut rann aus einem kleinen Loch in der Schläfe. Athanasius erkannte den Mann ebenso wenig wie die zweite Leiche, die dritte jedoch schon. Er schaute in das Gesicht seines toten Freundes und musste sich erst einmal an der Wand abstützen.


  »Das Kreuz ist zur Zitadelle zurückgekehrt«, sagte der Abt in sanftem Ton, als er auf das geschundene Gesicht von Bruder Samuel blickte.


  Einen Augenblick starrten alle vier den Toten an; dann wurde der Leichensack wieder geschlossen, und die Sancti trugen ihn davon. Athanasius wartete darauf, dass sie wieder zurückkehrten und auch die anderen beiden Leichen holten, doch das taten sie nicht.


  »Diese Unglücklichen müssen beseitigt werden«, sagte der Abt. »Es tut mir leid, dir diese Aufgabe übertragen zu müssen – ich weiß, dass du das abstoßend findest –, aber ich muss mich um Dinge von großer Wichtigkeit kümmern. Deine Brüder dürfen nicht in den unteren Teil der Zitadelle, und du bist der einzige Mensch, dem ich vertrauen kann …«


  Der Abt machte nicht die geringsten Anstalten zu erklären, wer diese Männer waren oder warum sie nun tot auf dem Boden einer vergessenen Höhle lagen.


  »Bring sie in den verlassenen Teil im Osten«, sagte er. »Wirf sie in einen der alten Kerker. Ihre Leichen werden vergessen werden, doch ihre Seelen werden Frieden finden.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch mal um und rieb sich die Hände, als wolle er sie waschen. »Die Tür wird sich in fünf Minuten automatisch schließen«, sagte er. »Sorg dafür, dass du bis dahin aus dem Raum bist.«


  Athanasius lauschte, wie die Schritte des Abts in der Dunkelheit verhallten.


  Das Kreuz ist zur Zitadelle zurückgekehrt …


  Athanasius erinnerte sich an die Worte aus der Ketzerbibel:


  Das Kreuz wird fallen


  Das Kreuz wird sich erheben


  Er fragte sich, was die Sancti mit den entweihten Überresten seines Freundes vorhatten. Ohne Zweifel würde man ihn in die Kapelle des Sakraments bringen. Warum sonst hätten ihn Sancti geholt?


  Aber sich vorzustellen, dass er sich wieder erhob …


  Das war Wahnsinn.


  Athanasius schaute auf die Leichensäcke, und er fragte sich, was für ein Leben die beiden anonymen Toten wohl geführt hatten und wer sie vermisste. Eine Frau? Eine Geliebte? Ein Kind?


  Athanasius kniete sich hin und sprach ein stummes Gebet für die beiden. Dann schleifte er sie rasch in die Vorkammer aus Angst, die Tür könne sich jeden Augenblick schließen und den Raum in sein eigenes Grab verwandeln.


  KAPITEL 71


  Liv saß in einem Besprechungsraum der Leichenhalle, schaute sich das Foto ihres Bruders an und beschwor Bilder aus ihrer Vergangenheit herauf. Als sie Arkadian ihre Lebensgeschichte erzählt hatte, war alles wieder an die Oberfläche gekommen. Liv erinnerte sich noch gut daran, wie sie mit Samuel in ihrem Studentenwohnheim gesessen und ihm aufgeregt alles erzählt hatte, was sie auf ihrer Reise nach Paradise, West Virginia, herausgefunden hatte.


  Vor ihrem geistigen Auge sah Liv ihn auf ihrer Bettkante sitzen, das Gesicht voller Schmerz und Leid, als sie ihm berichtete, wie sie beide in diese Welt gekommen waren. Was sie betraf, so waren damit all die unbeantworteten Fragen über ihre Identität geklärt, die sie seit ihrer Kindheit gequält hatten, und sie hatte gehofft, dass auch ihm dieses Wissen Frieden bringen würde. Doch Livs Versuch, den schwelenden Selbsthass ihres Bruders zu löschen, hatte ihn im Gegenteil noch weiter angefacht. Er gab sich schon die Schuld am Tod ihres Vaters, und nun hatte Liv ihm Grund gegeben, auch noch die Verantwortung für den ihrer Mutter zu übernehmen.


  Wie ein Geist war Samuel aus ihrem Zimmer geschlichen.


  Anschließend hatte er monatelang kein Wort mehr mit ihr gesprochen. Er war nicht mehr ans Telefon gegangen. Liv hatte sogar bei seinem Therapeuten Nachrichten für ihn hinterlassen, bis sie herausgefunden hatte, dass er die Therapie abgebrochen hatte und stattdessen in die Kirche ging.


  Das letzte Mal hatte sie ihn dann in New York gesehen. Er hatte sie aus heiterem Himmel angerufen, glücklich und voller Leben, ganz wie früher. Und er hatte ihr gesagt, er würde auf Reisen gehen und wolle sie vorher noch mal sehen.


  Sie trafen sich an der Grand Central Station und verbrachten den Tag miteinander. Samuel sagte, er habe ein paar Dinge erkannt, die ihm einen Fokus beschert hätten. Er sagte, wenn jemand sterbe, damit ein anderer leben könne, dann sei dieser andere aus gutem Grund verschont worden. Solche Menschen würden einem höheren Zweck dienen, erklärte er, und die Reise, die er nun antreten werde, würde ihm helfen herauszufinden, was das in seinem Fall war.


  Liv hatte angenommen, dass Samuel auf dieser Reise auch ein paar Furcht erregende Gipfel erklettern würde, doch er hatte erwidert, auf diese Weise käme man Gott auch nicht näher. Was genau er damit meinte, hatte er jedoch nicht erklärt, und Liv hatte ihn auch nicht danach gefragt. Sie war einfach nur froh gewesen, dass er wieder einen Sinn im Leben gefunden hatte. Als sie ihm am Flughafen zum Abschied zugewunken hatte, hatte sie nicht einen Augenblick gedacht, dass sie ihn nicht mehr lebend wiedersehen würde.


  Liv blinzelte die Tränen weg und schaute zur Zitadelle hinauf, die wie ein finsterer Splitter in den Frühlingshimmel ragte. Nun fühlte Liv den Schmerz, den ihr Bruder damals empfunden haben musste. Sie hatte sich nie die Schuld am Tod ihrer Eltern gegeben, doch nun gab sie sich die am Tod von Samuel. Egal was Arkadian auch denken mochte, es war ihre Suche nach Wissen gewesen, die sie die Wahrheit über ihre Geburt hatte herausfinden lassen, und dass sie ihrem Bruder diese Wahrheit ohne nachzudenken enthüllt hatte, hatte schließlich zu seinem Sturz vom Gipfel dieses verdammten Bergs geführt.


  Das Geräusch einer sich öffnenden Tür riss sie aus ihren Gedanken. Liv rieb sich die Tränen aus den Augen und drehte sich um. Ein untersetzter Zivilpolizist mit rundem, teigigem Gesicht und dünnem roten Haar stand in der Tür. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt, sodass sein Jackett ein wenig zurückgeschoben und das Schulterholster zu sehen war. Sein Hemd spannte sich an seinem Bauch, und an einer Schnur trug er die Dienstmarke um den Hals. Er schaute sie an.


  Liv hatte schon eine gefühlte Million wie ihn gesehen. Das war der unsichere Typ, der einen unbedingt wissen lassen musste, dass er Polizist war, auch wenn er keine Uniform trug. Liv mochte diese Art Cop, denn sie redeten gerne, und das war stets von Vorteil, wenn man an einer Story arbeitete.


  Der Mann legte die Stirn in Falten. »Sind Sie okay?«


  »Ja. Ich … Das ist gleich vorbei …«


  Der Mann nickte unsicher und versuchte sich an einem Lächeln. Dann deutete er mit dem Daumen über die Schulter zurück. »Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben, dass hinten ein Wagen für Sie bereitsteht, wenn Sie so weit sind. Ich werde Sie unauffällig raus und ins Hauptquartier bringen. Wir haben dort einen Trainingsraum, wo Sie auch duschen und sich umziehen können.«


  Liv tupfte sich die Augen mit dem Hemdsärmel ab. »Sicher«, sagte sie und warf dem Mann ein Lächeln zu. »Und Sie sind …?«


  »Ich bin Suleiman«, sagte der Mann und deutete auf sein Namensschild. »Oder Sully, wenn Ihnen das besser gefällt.« ›Unterinspektor Suleiman Mantus, RPF‹, las Liv auf dem Schild.


  »Okay«, sagte Liv zufrieden, dass man diesmal nicht wieder versuchen würde, sie zu entführen. »Gehen wir … Sully.« Sie schnappte sich die Zeitung vom Tisch und folgte dem Mann hinaus.


  Im Empfangsbereich ging es ungewöhnlich hektisch zu. Zwei Uniformierte bewachten den Eingang und überprüften jeden, der rein- oder rauswollte. Auf der anderen Seite der Tür sah Liv die Fernsehreporter. Die Kameras liefen, und die Scheinwerfer waren eingeschaltet. Eine Frau stand mit dem Rücken zum Gebäude und sprach in ihr Mikrofon. Liv folgte dem Unterinspektor in einen stillen Nebengang im hinteren Teil des Gebäudes. Dort stand ein weiterer Uniformierter an einer Tür, die nur mit einem Plastikvorhang verhängt war. Er nickte den beiden zu.


  »Nach Ihnen …« Sully trat beiseite.


  Das Plastik blähte sich kurz auf; dann trat Liv in etwas hinaus, das sie zunächst für gleißendes Sonnenlicht hielt.


  Eine Frau schrie: »Stehen Sie mit dem Verschwinden des Mönchs in Verbindung?«


  Liv wirbelte herum, um in die Sicherheit des Gebäudes zu flüchten, doch der Unterinspektor packte sie am Arm und zerrte sie zu einem unauffälligen Wagen ein paar Meter die Gasse hinunter. Liv senkte den Kopf, sodass ihr das Haar ins Gesicht fiel.


  »Sind Sie verhaftet worden?«, rief die Reporterin.


  Ein Fotoblitz zündete rechts neben ihr, und ein Mann schloss sich der Fragerunde an.


  »In welcher Beziehung stehen Sie zu dem Vermissten?«


  »War ein Insider für den Diebstahl verantwortlich?«


  Der Unterinspektor öffnete die Tür zum Fond des Wagens, schob Liv auf den Rücksitz und warf die Tür hinter ihr zu.


  Liv hob just in dem Augenblick den Blick, als ein Kamerascheinwerfer den gesamten Innenraum erhellte. Sie riss den Kopf herum.


  Der Wagen wippte, als Sully sich auf den Fahrersitz fallen ließ.


  »Tut mir leid.« Er schaute Liv im Rückspiegel an und startete den Motor. »Es ist wirklich erstaunlich, wie schnell die Presse von solchen Sachen Wind bekommt.«


  Er löste die Handbremse und fuhr langsam los. Das Letzte, was Liv sah, als sie aus dem Rückfenster schaute, war die Kameralinse, die genau auf sie gerichtet war.


  KAPITEL 72


  Kathryn Mann deutete auf eine Stelle auf dem staubigen Betonboden des Lagerhauses, und der Gabelstapler drehte sich elegant um die eigene Achse und lud eine der Paletten aus der C-123 genau dort ab. Kathryn versuchte, alles so zu arrangieren, dass ihre nächste Lieferung – landwirtschaftliche Geräte für ihre Projekte in Uganda – nicht unter den neuen Kisten begraben wurde. Jede Palette war mit einer dünnen Aluminiumhaut umwickelt und so groß wie zwei Kühlschränke. Das zu arrangieren glich einem riesigen, dreidimensionalen Puzzle, aber es war immer noch besser, als im Büro zu sitzen, mit Oscar die Nachrichten zu schauen und auf Gabriels Anruf zu warten.


  Der Gabelstapler zog die Forken unter der Palette heraus und fuhr wieder zum Flugzeug zurück. Mit ein wenig Glück würde der Großteil der Düngemittel in ein paar Tagen schon wieder ausgeflogen werden.


  Ein lautes Klopfen ließ Kathryn den Blick heben. Zwischen den Kisten hindurch sah sie Oscar am Fenster stehen. Er schaute finster drein und winkte ihr herüberzukommen.


  Kathryn gab Becky die Ladeliste. »Könnten Sie bitte dafür sorgen, dass die da vorne bleiben?«


  Sie ging zum Büro.


  »Sieh dir das mal an«, sagte Oscar, als Kathryn den Raum betrat. Er deutete mit der Fernbedienung auf den Fernseher an der Wand und drehte den Ton lauter.


  »Die Ermittlungen zum Tod des Mönchs«, verkündete der Nachrichtensprecher in einem Tonfall, der normalerweise für Naturkatastrophen und Kriegserklärungen reserviert war, »haben eine Wendung zum Makabren genommen. Unseren Quellen bei der Polizei zufolge ist der Leichnam aus der städtischen Leichenhalle verschwunden …«


  Das Bild wechselte zu einer zerlumpt aussehenden Frau, die zu einem Wagen geführt wurde.


  »Stehen Sie mit dem Verschwinden des Mönchs in Verbindung?«, rief ein Reporter. »Sind Sie verhaftet worden?«


  Die Frau hob kurz den Blick und schaute direkt in eine Kameralinse, bevor sie den Kopf wieder senkte, sodass ihr Gesicht hinter den verdreckten Haaren verschwand.


  »Das muss das Mädchen sein«, sagte Oscar.


  Doch Kathryn hörte ihn nicht. Sie war voll auf den schlicht gekleideten Polizeibeamten neben Liv konzentriert. Sie beobachtete, wie er sie grob auf den Rücksitz drückte. Dann wurde die Kamera auf sein Gesicht gerichtet, und er stieß sie mit einer fleckigen Hand weg.


  Schließlich stieg er in den Wagen und fuhr davon.


  KAPITEL 73


  Wie benommen ging Athanasius in die Privatkapelle zum Gebet. Er schwitzte noch immer von der Anstrengung, die zwei Leichen durch ein ganzes Labyrinth von Tunneln zu schleppen, die zu den mittelalterlichen Kavernen auf der Ostseite des Bergs führten. Jetzt war er wieder im Hauptteil der Zitadelle, doch die Tortur hing ihm noch nach wie auch der Geruch der Leichensäcke. Egal wie sehr er sich auch die Hände in den Regenwasserbecken der Wäscherei geschrubbt hatte, er konnte den Gestank einfach nicht loswerden.


  Die alten Kerker waren eine machtvolle Erinnerung an die gewalttätige Vergangenheit der Kirche: verrostete Ketten und Furcht erregend aussehende Folterinstrumente in der Farbe von getrocknetem Blut. Natürlich kannte Athanasius die Geschichte der Zitadelle, wusste von den Kreuzzügen und den Verfolgungen, als die Kirche ihre Lehren mit Angst und Schrecken verbreitet hatte; aber bis jetzt hatte er immer geglaubt, diese Zeiten seien vorbei. Nun jedoch sah es so aus, als seien die Geister der blutigen Vergangenheit wieder zurückgekehrt wie der uralte Todesgeruch, der aus dem Verlies aufgestiegen war, als Athanasius die Leichen hineingeworfen hatte. In diesem Augenblick war irgendetwas in Athanasius zerbrochen, und als er zitternd und allein in dem kalten Berg gestanden hatte, waren ihm die beiden Verse aus der Ketzerbibel wieder in den Sinn gekommen, frische Wahrheiten, die die uralte Dunkelheit durchbrachen.


  Athanasius blieb vor der Privatkapelle stehen. Er hatte Angst einzutreten, Angst wegen der Scham, die er im Herzen trug. Gedankenverloren rieb er sich den kahlen Kopf und roch wieder den antiseptischen Gestank der Leichensäcke an seinem Ärmel.


  Er musste beten. Was blieb ihm noch für eine Hoffnung? Athanasius atmete tief durch und duckte sich in die Kapelle.


  Die Kapelle wurde von kleinen Votivkerzen erhellt, die um das T-förmige Kreuz am anderen Ende flackerten. Es gab keine Stühle oder Bänke, sondern nur Matten und dünne Kissen, um die alten, knochigen Knie vor dem Steinboden zu beschützen. Athanasius hatte keine Kerze vor dem Eingang bemerkt, doch nun sah er, dass bereits jemand hier betete. Fast hätte er vor Erleichterung geweint, als er sah, wer das war.


  »Lieber Bruder …« Vater Thomas stand auf und legte den Arm um die zitternde Gestalt seines Freundes. »Was ist los mit dir?«


  Athanasius atmete tief durch und versuchte, sich wieder zu beherrschen. Es dauerte jedoch ein paar Minuten, bis sein Puls und seine Atmung sich wieder beruhigt hatten. Er schaute zur Tür zurück und dann in das besorgte Gesicht seines Freundes. Athanasius rang mit sich, ob er sich Thomas anvertrauen oder besser schweigen sollte – um seiner Sicherheit willen. Es war, als stünde er am Rand eines Abgrunds, wohl wissend, dass er nur einen Schritt machen musste, und er konnte nicht mehr zurück.


  Athanasius schaute seinem Freund tief in die Augen und begann zu reden. Er erzählte ihm von dem Treffen mit dem Abt im Verbotenen Gewölbe, von der Ketzerbibel und der Prophezeiung, die sie enthielt, und erzählte ihm auch von der schrecklichen Aufgabe, die er gerade hatte erledigen müssen. Er erzählte ihm alles.


  Als er fertig war, saßen die beiden Männer lange schweigend nebeneinander. Athanasius wusste, dass das, was er gerade enthüllt hatte, sie beide in große Gefahr brachte. Schließlich schaute Vater Thomas rasch zur Tür und beugte sich dann näher an Athanasius heran. »Wie lauteten die Verse, die du sonst noch in dem verbotenen Buch gesehen hast, wenn auch nur kurz?« Seine Stimme war nur ein Flüstern.


  Eine Welle der Erleichterung brach über Athanasius herein. »Der erste lautete: ›Das Licht Gottes, in Dunkelheit versiegelt‹«, flüsterte er. »Der zweite: ›kein geheiligter Berg, sondern ein verfluchtes Gefängnis‹.«


  Er lehnte sich zurück, und Thomas’ kluge Augen zuckten hin und her, während sein Geist fieberhaft versuchte, das Gehörte zu verarbeiten.


  »In letzter Zeit hatte ich immer häufiger das Gefühl, dass … dass mit diesem Ort etwas nicht stimmt …« Er wählte seine Worte mit Bedacht. »All das Wissen, das Werk der klügsten Köpfe der Menschheit: weggesperrt in der Finsternis der Bibliothek. Ich habe meine Arbeit hier begonnen, um das Wissen zu schützen, es zu bewahren, nicht um es einzusperren.


  Als ich mit den Verbesserungen an der Bibliothek fertig war und sah, wie gut sie funktionierten, da habe ich den Prälaten gebeten, die Entwürfe zu veröffentlichen, damit auch andere große Bibliotheken davon profitieren könnten. Er hat sich geweigert. Er hat gesagt, Bücher und das Wissen, das sie enthielten, seien gefährliche Waffen in den Händen jener, die nicht erleuchtet seien. Er hat gesagt, wenn diese Bücher innerhalb dieser Mauern zu Staub zerfielen, umso besser …« Vater Thomas schaute Athanasius an, und auf seinem Gesicht stand all der Schmerz und all die Enttäuschung, die er bis jetzt verborgen hatte. »Offenbar nützt das System, das ich gebaut habe, niemandem außer jenen, die die größte von Gottes Gaben einsperren wollen: Wissen.«


  »Das Licht Gottes, in Dunkelheit versiegelt«, zitierte Athanasius leise.


  »Kein geheiligter Berg, sondern ein verfluchtes Gefängnis«, erwiderte Vater Thomas.


  Wieder schwiegen sie.


  »Es ist frustrierend und ironisch zugleich«, sagte Athanasius schließlich, »dass dein geniales Sicherheitssystem uns davon abhält herauszufinden, was das verbotene Buch sonst noch enthält.« Er schaute in das flackernde Licht der Kerze.


  Vater Thomas betrachtete ihn einen Augenblick lang und atmete dann tief durch. »Es gibt da vielleicht einen Weg …«, sagte er, und seine Augen leuchteten. »Wir müssen bis nach der Vesper warten, wenn die meisten Brüder essen oder sich in die Schlafsäle zurückziehen. Dann ist es in der Bibliothek am ruhigsten.«


  KAPITEL 74


  Gabriel spürte das Vibrieren des Handys in seiner Tasche und schaute sich die Nummer an.


  »Mutter.«


  »Wo bist du?«, fragte Kathryn.


  »Ich verfolge die Leichendiebe. Sie haben den Mönch in die Zitadelle zurückgebracht. Jetzt sind zwei von ihnen in irgend so einen Laden im Verlorenen Viertel gegangen. Der dritte kümmert sich um den Van.«


  »Was machen sie?«


  »Keine Ahnung, aber ich dachte, ich sollte sie im Auge behalten. Die junge Frau ist in Sicherheit – zumindest solange sie bei Arkadian ist.«


  »Genau das ist das Problem«, sagte Kathryn. »Sie ist nicht in Sicherheit.«


  *


  Kutlar saß im Hinterzimmer des mit Schrott gefüllten Ladens. Ein Mann saß ihm gegenüber an einem Tisch voller ausgeschlachteter Computer- und Handyteile. Zilli war der Mann in der Stadt für unter dem Ladentisch verkaufte Technik. Sein Stuhl knarrte jedes Mal, wenn er ein Bündel Geld aus einer roten Plastikbox nahm und es in eine Geldzählmaschine steckte. Langes schwarzes Haar quoll unter einer Baseballkappe hervor, auf der eine Werbung für eine Traktorenfabrik aufgedruckt war, die schon lange nicht mehr existierte. Kutlar wusste, dass Zilli eine kahle Stelle darunter hatte, die niemand sehen sollte.


  Zillis Hawaiihemd war das Bunteste in dem ganzen Elektroschrottladen, wie man ihn in jedem heruntergekommenen Viertel fand, doch dieser Laden diente eh nur als Fassade für alles von Hehlerei bis hin zum Waffen- oder gar Menschenhandel. Und es war auch Zilli gewesen, der Kutlar die Bitch-Klinik empfohlen hatte.


  Zilli beobachtete, wie die letzten Banknoten durch die Maschine liefen. Dann griff er unter seinen Schreibtisch und ließ dabei Cornelius keinen Augenblick lang aus den Augen. Ein kleiner Ventilator drehte sich stumm und kühlte den Prozessor auf einem ausgeschlachteten Motherboard.


  Kutlar fuhr ein schmerzhafter Stich durchs Bein, als Zilli etwas Mattes, Metallisches unter dem Tisch hervorholte. Cornelius wirkte völlig unbeeindruckt.


  »Es ist mir immer eine Freude, mit Kutlars Freunden Geschäfte zu machen«, sagte Zilli, grinste schief und entblößte dabei eine Reihe überraschend guter Zähne.


  Er schob das Geld beiseite, legte einen Laptop auf den Tisch und klappte ihn auf. Der Bildschirm erwachte zum Leben und zeigte eine Weltkarte mit zwei Suchfenstern.


  »Das ist chinesische Technologie«, erklärte Zilli. »Damit kann man sich in jedes Telekommunikationsnetzwerk der Welt einhacken. Geben Sie einfach eine Nummer ein, und das Ding spuckt alle Einzelheiten eines Anrufs aus: Zeit, Dauer und sogar Rechnungsdetails und registrierte Adressen.«


  Cornelius betrachtete Zilli teilnahmslos und zog dann ein Blatt Papier aus der Tasche, das im Umschlag des Abts gesteckt hatte. Zwei Namen und zwei Nummern standen darauf. Livs Nummer war die erste. Zilli kopierte die Daten in das Suchfeld und drückte auf Enter. Eine sich drehende Sanduhr erschien, und die Software suchte nach Übereinstimmungen. Nach ein paar Sekunden erschien eine Zahl unter dem Suchfenster.


  »Das Programm hat das Netzwerk gefunden«, erklärte Zilli. »Das ist das einzige Telefonat in den letzten zwölf Stunden. Zwölf Stunden sind das Defaultsetting. Wenn man will, kann man das natürlich ändern, aber ich würde das nicht empfehlen, wenn Sie nicht gerade auf der Suche nach der Adresse jedes Pizzaservices auf dem Planeten sind. Aber hier … Schauen Sie mal …«


  Er bewegte den Cursor über die neue Zahl. Ein Dialogfeld erschien und meldete einen Voicemail-Service. Es gab dazu auch eine Postadresse in Palo Alto, Kalifornien.


  »Das dürfte der Provider sein«, sagte Zilli. »Würde die Nummer einer Person gehören, würden wir jetzt wissen, wo sie wohnt.«


  Cornelius sah weiter zu, wie das Programm die Mobilfunkanbieter durchging, um Livs Handy zu finden. Kutlar schaute zu Zilli, als könne er ihn kraft seines Willens dazu zwingen, ihn anzusehen. Doch das tat Zilli nicht. Er schaute weiter nur auf den Bildschirm. Schließlich erschien ein weiteres Dialogfeld: NUMMER NICHT GEFUNDEN.


  Cornelius blickte Zilli an.


  »Okay … Das Problem ist …« Zillis Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. »Das Problem ist, dass das nur funktioniert, wenn das Gerät, nach dem Sie suchen, eingeschaltet ist. Handys senden alle paar Minuten ein Signal aus, um sich mit dem nächsten Sendemast zu verbinden. Kein Strom, kein Signal, keine Spur. Hier. Tippen Sie mal eine Nummer ein, von der Sie wissen, dass sie aktiv ist. Dann werden Sie sehen, was ich meine.« Zilli schob Cornelius den Laptop zu.


  Der Schmerz in Kutlars Bein flammte wieder auf.


  Cornelius tippte seine eigene Nummer in das Suchfenster und drückte Enter. Zilli verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  Es dauerte ungefähr zehn Sekunden. Die Karte im Hauptfenster wurde detaillierter und zoomte aus dem Weltraum bis ins Stadtzentrum von Trahpah. Schließlich waren einzelne Straßen und Gebäude zu erkennen, und ein Pfeil erschien über einem davon.


  »Sehen Sie!«, rief Zilli, der von der Technologie so überzeugt war, dass er noch nicht einmal auf den Bildschirm schaute. »Das Ding kann sich auch in Satelliten reinhacken und ein Signal bis auf zwei Meter genau lokalisieren. Das Programm kann auch zwei Nummern gleichzeitig verfolgen und Ihnen anzeigen, wie weit sie voneinander entfernt sind. Das heißt, Sie können jemandes Handy im Verhältnis zu Ihrem verfolgen, und die Software wird Sie auf direktem Weg zu dem anderen Apparat führen. Die Gegenseite muss ihr Handy dafür nur einschalten.«


  Cornelius klappte das Notebook zu. »Danke für Ihre Hilfe.«


  »Gern geschehen.«


  Cornelius schaute zu Kutlar, der daraufhin aufstand und dankbar zur Tür humpelte. Cornelius drehte sich um und folgte ihm.


  »Sie haben Ihre Brotzeitdose vergessen«, rief Zilli ihm hinterher und nickte zu der roten Plastikbox auf dem Tisch.


  »Behalten Sie sie«, erwiderte Cornelius, ohne sich umzudrehen.


  KAPITEL 75


  Liv stand unter der Dusche und drehte sie so heiß auf, wie sie konnte. Der Schmerz war gut. Er fühlte sich reinigend an. Liv beobachtete, wie das Wasser sich grau verfärbte, als es ihren Körper herunterlief, im Abfluss verschwand und den Dreck der Nacht wegspülte.


  Liv strich sich mit der Hand über die Seite. Sie fand die kreuzförmige Narbe, folgte deren Umrissen mit den Fingern und verharrte kurz auf der Stelle, wo sie mit ihrem Bruder verbunden gewesen war. Dann wanderte ihre Hand weiter den Körper hinauf und über ihren Arm, wo eine Reihe kleinerer Narben ihre Haut verunstaltete, Dutzender schmaler Wunden, die sie sich einst als Kind selbst beigebracht hatte, weil sie sich wie eine Fremde in ihrer eigenen Familie vorgekommen war.


  Der Schmerz, den sie nun unter dem heißen Wasser empfand, brachte die Erinnerungen an die Rasierklinge zurück, die ihr als Teenager geholfen hatte, Ordnung in das Chaos in ihrem Kopf zu bringen. Hätte ihr Vater doch damals nur gesagt, was sie später selbst auf jener schattigen Veranda in Paradise, West Virginia, herausgefunden hatte. Jetzt verstand Liv, warum er sie damals so traurig angeschaut hatte. Mit Enttäuschung hatte das nichts zu tun gehabt; der Grund dafür war der Name der Frau gewesen, deren Namen sie trug. Er hatte sie in ihr gesehen.


  Das heiße Wasser prasselte weiter auf Liv ein, und ihre Gedanken wandten sich den eigenen Verlusten zu: erst ihre Mutter, dann ihr Vater und jetzt ihr Bruder. Liv drehte den Wasserstrahl immer stärker auf, bis er sich förmlich in ihr Fleisch bohrte und die Tränen wegspülte, die aus ihren Augen strömten. Schmerz zu empfinden war immer noch besser, als gar nichts zu fühlen.


  *


  Unterinspektor Suleiman Mantus lief im Gang auf und ab. Er war schlicht zu aufgedreht, als dass er sich hätte setzen können. Aber es war ein gutes Gefühl: wie ein Athlet mitten im Wettkampf oder ein Jäger, der seine Beute im Visier hatte.


  Dass er der Presse den Tipp gegeben hatte, dass die Frau bald die Leichenhalle verlassen würde, war nur die Spitze des Eisbergs gewesen. Suleiman wusste, wie diese Dinge funktionierten. Die Polizeiführung würde versuchen, den Vorfall herunterzuspielen, aber egal, wie man es auch betrachtete, die Sache war ins Rollen gekommen, und je mehr sie sich bemühen würden, alles unter den Teppich zu kehren, desto energischer würde die Presse nachbohren. Und niemand zahlte besser als ein Journalist, und diese Story war von internationalem Interesse. Also kassierte Suleiman jetzt auch noch die Presse ab, und das Interesse der beiden ursprünglichen Parteien ließ auch nicht nach.


  Suleiman schaute den Flur hinunter. Ein paar Uniformierte standen an der Tür. Suleiman konnte sie miteinander reden hören, verstand aber nicht, was sie sagten. Schließlich holte er sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Ich habe da etwas, das Sie interessieren könnte«, sagte er.


  KAPITEL 76


  Cornelius stand am Van und schaute zu, wie Kutlar unter Schmerzen auf ihn zuschlurfte. Wenn das so weiterging, würde er Kutlars Nützlichkeit noch einmal überdenken müssen. Johann saß auf dem Fahrersitz und sprach mit dem Informanten am Telefon. Er notierte sich eine Adresse und legte auf.


  »Die Frau ist hier«, sagte er.


  Cornelius nahm den Notizzettel und schaute wieder die Straße hinunter. Kutlar war der Einzige von ihnen, der die Frau schon gesehen hatte, aber Cornelius hatte sich ein eigenes Bild von ihr gemacht, seit der Abt ihnen die Mission erklärt hatte. Er strich sich über die kahlen Stellen an seinen Wangen und erinnerte sich an die Straße in Kandahar und die unschuldig aussehende Gestalt mit dem Bündel in der Hand, das durchaus ein Kind hätte sein können. Sie hatte ihr gepanzertes Fahrzeug gerade lange genug aufgehalten, dass ein Panzerfaustschütze in aller Ruhe hatte zielen können.


  Es war stets gut, sich den Feind vorzustellen.


  Das half Cornelius, sich zu konzentrieren.


  Für ihn war die junge Frau also diejenige, die geholfen hatte, seinen ganzen Zug auszulöschen, die Zerstörerin der einzigen Familie, die er je gekannt hatte – bis die Kirche ihn in ihre Arme geschlossen hatte. Für Cornelius bedrohte sie nun diese neue Familie, und das gab ihm Kraft und Entschlossenheit. Diesmal würde er sie aufhalten.


  Johann stieg aus und ging auf die Rückseite des Vans, als Kutlar sie endlich erreichte.


  »Steig ein«, sagte Cornelius.


  Kutlar tat, wie ihm geheißen. Er sah aus wie ein geprügelter Hund.


  Johann kehrte wieder zurück und ging wortlos in die Richtung, aus der Kutlar gerade gekommen war.


  Cornelius rutschte auf den Fahrersitz und gab Kutlar die Adresse. »Bring uns da hin«, sagte er.


  Schmerzen schossen durch Kutlars Bein, als der Wagen sich rumpelnd in Bewegung setzte. Er dachte darüber nach, sich eine der Pillen aus seiner Tasche einzuwerfen, doch er wusste, dass er sich das nicht leisten konnte. Die Pillen würden zwar den Schmerz beseitigen, aber sie würden ihm auch das Gefühl vermitteln, alles sei wunderbar, und das durfte nicht sein.


  Nicht, wenn er überleben wollte.


  *


  Johann drehte den Kopf nicht, als der Van an ihm vorbeifuhr. Er ging um die Ecke und zu Zillis Laden. Als er näher kam, nahm er mit der rechten Hand das Handy aus der Tasche, steckte die linke in seine Windjacke und schloss die Finger um seine Glock.


  Zilli stand auf einem Stuhl hinter dem Tresen und schob gerade eine Plastikkiste mit einer leeren CD-Spindel und einem alten Megadrive ins Regal.


  »Können Sie solche Dinger codefrei machen?« Johann hielt das Handy in die Höhe.


  Zilli drehte sich um und kniff die Augen zusammen.


  »Sicher.« Er kletterte herunter. »Was haben Sie da? Ein BlackBerry?« Johann nickte.


  »Nettes Teil.« Zilli tippte auf der Tastatur eines PCs, der sich trotz seines uralten Äußeren in jedes bekannte Telefon hacken konnte.


  Dann rief er das Menü auf und erkannte zu spät, dass das Handy bereits codefrei war.


  KAPITEL 77


  Der Duft der Kaffeemaschine in der Ecke konnte den Geruch der Leichenhalle nicht überdecken. Arkadian saß hinter Reis’ hoffnungslos überfülltem Schreibtisch und wartete darauf, dass eine übergroße PDF-Datei downgeloadet wurde. Draußen kehrte langsam wieder die Normalität zurück.


  Die Akte kam vom US-Heimatschutzministerium als Antwort auf einen Fingerabdruck, den sie auf der Plastikplane gefunden hatten. Sie hatten ihn in weniger als einer Minute gefunden. Arkadian konnte es kaum glauben. Sicher, im Fernsehen fanden die Ermittler immer einen Fingerabdruck, jagten ihn durch ihren Computer und hatten kurz darauf Name, Adresse und was sie sonst noch brauchten; im Revier war das jedoch mehr ein Running Gag. In der echten Welt wurden Verdächtige nur selten anhand von Fingerabdrücken identifiziert. Sie gehörten zwar zur Beweiskette, wurden zumeist aber erst zur Bestätigung herangezogen, wenn der Täter anhand anderer, zeitaufwendigerer Mittel bereits überführt war. Fingerabdrücke waren nämlich meist schlicht nicht registriert; also konnte man auch keinen Abgleich vornehmen.


  Schließlich war die Datei downgeloadet, und Arkadian öffnete sie. Schon auf der ersten Seite wurde ihm klar, warum sie so schnell einen Treffer bekommen hatten. Es handelte sich um eine Dienstakte des US-Militärs. Den Männern und Frauen der Streitkräfte wurden regelmäßig Fingerabdrücke abgenommen. So konnte man sie schneller identifizieren, sollten sie in Erfüllung ihrer Pflicht fallen. Bis vor kurzem waren die meisten Länder ausgesprochen zurückhaltend gewesen, wenn es um die Personalakten ihres Militärs ging – aber das war vor dem 11. September gewesen. Heutzutage standen sie jeder befreundeten Nation zur Verfügung, die danach fragte.


  Arkadian scrollte weiter und begann zu lesen.


  Die Akte enthielt vollständige Informationen zur Dienstzeit von Sergeant Gabriel de la Cruz Mann (außer Dienst), einem ehemaligen Angehörigen der 5th US Special Forces Group. Ein Foto zeigte einen uniformierten Mann mit strengem Kurzhaarschnitt und stechenden blauen Augen. Arkadian verglich es mit den Ausdrucken der Überwachungskameras. Das Haar war zwar länger, aber es handelte sich um denselben Mann.


  Arkadian ging die ganze Akte durch – Hintergrundinformationen, psychologische Evaluierungen, Sicherheitsüberprüfungen, alles. De la Cruz war zweiunddreißig Jahre alt und hatte einen amerikanischen Vater sowie eine halb brasilianische, halb türkische Mutter. Der Vater war Archäologe, und die Mutter hatte zunächst für Ortus gearbeitet und dann die Leitung der Organisation übernommen. In seiner Kindheit war de la Cruz also viel herumgekommen.


  Seine Schulzeit hatte er an wechselnden internationalen Schulen verbracht und später dann mit einem Stipendium in Harvard Sprachen und Wirtschaft studiert. Er sprach fünf Sprachen fließend einschließlich Englisch, Türkisch und Portugiesisch, und nach seinen Einsätzen in Afghanistan kam er auch mit Paschtu und Dari zurecht.


  Plötzlich erregte etwas Arkadians Aufmerksamkeit, und er schaute genauer hin. Zu Beginn seines letzten Jahres in Harvard geschah etwas, das große Auswirkungen auf den jungen Gabriel gehabt hatte. Dr. John Mann, sein Vater, war zusammen mit mehreren Kollegen im Irak nahe Al-Hillah ermordet worden, als sie gerade einen bedeutenden Fund antiker Texte katalogisiert hatten. Dieses Verbrechen hatte international für großen Aufruhr gesorgt. Saddam Hussein, damals noch regierender Diktator, hatte kurdischen Rebellen die Schuld an dem Massaker gegeben. Die internationale Gemeinschaft nahm jedoch an, Saddam habe die Tat selbst begangen, um sich die unbezahlbaren Schätze unter den Nagel zu reißen, aber wie auch immer: Keiner der Texte war je wieder zum Vorschein gekommen.


  Aus der Akte war nicht ersichtlich, wem Gabriel die Schuld am Tod seines Vaters gab, aber die Tatsache, dass er sein Studium abgebrochen und sich bei der US Army eingeschrieben hatte – und das kurz vor dem Irak-Krieg –, ließ vermuten, dass er die allgemeine Meinung teilte. Er trat als einfacher Soldat in die Army ein, obwohl er mit seiner akademischen Vorbildung sicher auch ein Offizierspatent hätte bekommen können, und schloss die Grundausbildung mit so guten Noten ab, dass er sofort für die Special Forces zugelassen wurde.


  Er verbrachte neun Monate in Fort Campbell an der Grenze von Kentucky und Tennessee, wo man ihm beibrachte, ein Flugzeug zu fliegen, aus ihm hinauszuspringen und Menschen auf unterschiedlichste Weise und mit den unterschiedlichsten Waffen zu töten. Allerdings schwieg sich die Akte darüber aus, was für Aufgaben er genau hatte erfüllen müssen – das war geheim –, aber er diente als Sergeant in Afghanistan während der Operation Enduring Freedom und wurde zweimal ausgezeichnet, einmal für Tapferkeit vor dem Feind, und einmal wegen seiner Teilnahme an einer verdeckten Geiselbefreiungsaktion. Vor vier Jahren war er dann aus dem aktiven Dienst ausgeschieden. Allerdings stand in der Akte nicht warum.


  Am Ende der Akte war eine weitere Seite angehängt, auf der seine bekannte Karriere seit dem Ausscheiden aus dem Dienst vermerkt war. Vor allem hatte de la Cruz als Sicherheitsberater für Ortus gearbeitet und war viel in Südamerika, Europa und Afrika gewesen.


  Arkadian googelte nach Ortus. Ihre Homepage zierte ein ihm inzwischen nur allzu bekanntes Bild: die Statue eines bärtigen Mannes mit ausgestreckten Armen – Christus der Erlöser in Rio de Janeiro. Ortus behauptete von sich, die älteste Wohltätigkeitsorganisation der Welt zu sein, gegründet im elften Jahrhundert nach der Auflösung eines uralten Mönchsordens, der Bruderschaft der Mala, deren Ursprünge bis in die Urzeit zurückreichten. Sie war gezwungen gewesen, sich aufzulösen, nachdem die Kirche sie als häretisch gebrandmarkt hatte. Viele ihrer Mitglieder waren aufgrund ihres Glaubens auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden, die Welt sei eine Göttin und die Sonne ein Gott, und alles Leben entspringe ihrer Vereinigung. Andere waren entkommen, hatten sich neu formiert und waren als säkulare Organisation wiederauferstanden, die es sich zum Ziel gemacht hatte, die Arbeit der heiligen Männer fortzusetzen.


  Arkadian scrollte die Liste der aktuellen Projekte durch und konzentrierte sich auf diejenigen, an denen Gabriel de la Cruz Mann beteiligt sein könnte. So gab es ein größeres Projekt in Brasilien zum Schutz des Regenwalds vor illegalen Rodungen und Goldschürfern und ein weiteres im Sudan, wo Felder neu angelegt werden sollten, die vom jahrelangen Bürgerkrieg verwüstet waren.


  Arkadian konnte nur ahnen, was an solchen Orten zu den Aufgaben eines Sicherheitsberaters gehörte, aber eines war klar: Der Mann war ganz eindeutig ein Heiliger, und das machte seine Anwesenheit heute Morgen in der Leichenhalle nur umso überraschender.


  Arkadian kehrte wieder zur Startseite zurück und klickte auf ›Kontakt‹. Die erste Adresse war in Rio de Janeiro. Das erklärte die Statue. Dann gab es noch welche in New York, Djakarta und eine in Trahpah – Straße der Exegese im Gartenviertel, ein kleines Stück östlich des Polizeigebäudes.


  Arkadian schrieb die Adresse auf die Rückseite des Kameraausdrucks, faltete das Papier und steckte es sich in die Tasche.


  KAPITEL 78


  Allein in der weiß gefliesten Umkleidekabine tupfte Liv ihre gerötete Haut mit einem kratzigen Handtuch ab. Sie hörte, wie jemand im Pool hinter der Dusche seine Bahnen schwamm.


  Der kleine Stapel weiß-blauer Trainingskleidung, die der Subinspektor ihr gegeben hatte, strahlte förmlich neben ihrer alten Bluse und den Jeans. Liv zog sich die Hose und ein weißes T-Shirt an. POLIZEI stand in großen schwarzen Buchstaben vorne und hinten auf dem T-Shirt. Dann holte sie ein paar Dollar und Kleingeld aus ihrer Jeans und wischte ihr verdrecktes Handy sauber. Schließlich schaltete sie das Handy wieder an, und sofort vibrierte es leicht in ihrer Hand. Sie hatte eine neue SMS bekommen. Liv erkannte die Nummer nicht.


  Sie öffnete die SMS, und ein Schauder lief ihr über den Rücken.


  VERTRAUEN SIE DER POLIZEI NICHT.


  Auch ohne Großbuchstaben wäre das eindringlich genug gewesen.


  RUFEN SIE MICH AN, UND ICH WERDE ES IHNEN ERKLÄREN.


  Liv dachte an die Warnung, die sie vergangene Nacht vor der Schießerei bekommen hatte.


  Liv erstarrte. Sie hörte das Wasser in der Dusche tropfen, das Platschen des Schwimmers im Pool und das Summen der Klimaanlage über ihrem Kopf, aber sonst nichts. Keine sich nähernden Schritte. Keine gedämpfte Unterhaltung im Gang. Dennoch hatte sie plötzlich das Gefühl, als sei jemand mit ihr im Raum und lausche auf jede ihrer Bewegungen.


  Liv steckte das Handy in die Tasche und zog sich weiße Tennissocken an.


  Ich denke, es ist besser, Sie bleiben unter unserem Schutz …


  Das hatte Arkadian gesagt, bevor er sie dem Subinspektor überlassen hatte.


  Polizeischutz … ihrem Bruder hatte das noch nicht einmal im Tod etwas genutzt.


  Liv schlüpfte in ihre Turnschuhe, band sie zu und streifte ein dunkelblaues Sweatshirt mit Kapuze über, das ihre Figur verdeckte. Auch darauf stand POLIZEI in Großbuchstaben. Liv blickte noch einmal zur Tür, nahm sich die beschmierte Zeitung und ging in die andere Richtung, zum Pool.


  Die Luft in der Schwimmhalle war warm und feucht und voller Chlor. Liv ging zum Notausgang. Irgendwie hatte ein Sonnenstrahl den Weg hierher gefunden und spiegelte sich nun auf dem blassblauen Wasser.


  Liv drückte den Riegel herunter, und im selben Augenblick heulte eine Sirene auf. Rasch schloss Liv die Tür wieder hinter sich, und der Alarm verstummte genauso schnell, wie er begonnen hatte. Der Schwimmer hatte noch nicht einmal den Blick gehoben. Er war einfach weitergeschwommen.


  *


  Sully telefonierte gerade mit einem Nachrichtenredakteur. Die Sirene heulte nur ein paar Sekunden, doch das war genug.


  »Hören Sie zu«, flüsterte er. »Ich muss Sie später zurückrufen.«


  Sully näherte sich dem Eingang zur Frauenumkleidekabine, und seine Sohlen quietschten auf dem blank polierten Vinylfußboden. Frauen – Himmel! Sie war schon eine Ewigkeit da drin. Sully lauschte auf das Geräusch der Dusche, hörte nichts und klopfte vorsichtig an.


  »Miss Adamsen?« Er schob die Tür weit genug auf, um den Kopf hindurchzustecken.


  Keine Antwort. Dank einer Trennwand konnte Sully auch nicht in den Raum sehen.


  »Miss Adamsen?«, rief er noch einmal ein wenig lauter. »Sind Sie okay?«


  Noch immer nichts.


  Sully trat vor und spähte um die Trennwand herum. Abgesehen von einem Stapel schmutziger Kleider und einem feuchten Handtuch war nichts zu sehen. Sully spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Miss Adamsen?«


  Er schaute nach links. Auch die vier Toilettentüren standen weit offen.


  Sully lief zur Dusche.


  Leer.


  Sully suchte weiter und fand sich schließlich in der hell erleuchteten Schwimmhalle wieder. Er kniff die Augen zusammen, schaute den Schwimmer an und hoffte, dass es sich bei ihm um Liv handelte. Er sah kurzes schwarzes Haar und einen Polizeischwimmanzug. Nein, das war sie nicht. Dann entdeckte Sully den Notausgang, und ihm schnürte sich die Kehle zu. Er lief dorthin. Als er sie aufstieß und der Alarm ertönte, wusste er, was geschehen war.


  Draußen wimmelte es nur so von Menschen. Sully suchte nach einem dunkelblauen Polizeisweatshirt – ohne Erfolg. Die Tür schloss sich hinter ihm, und der Alarm verstummte. Das Handy vibrierte in seiner Hand. Er schaute auf das Display. Hoffentlich war das nicht Arkadian, der sich nach dem Stand der Dinge erkundigen wollte. Die Nummer war unterdrückt.


  »Hallo?«


  Ein weißer Transit hielt neben ihm.


  »Hallo«, erwiderte der Fahrer.


  KAPITEL 79


  Liv bahnte sich einen Weg durch die Menge. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie lief, aber sie wusste, dass sie außer Sicht bleiben und so weit wie möglich vom Polizeihauptquartier wegkommen musste, solange sie noch ihre fünf Sinne beisammenhatte. Liv zog sich die Kapuze über das nasse Haar. Sie reihte sich hinter einer Gruppe Frauen ein, sodass es so aussah, als gehöre sie zu ihnen. Zu dieser Tageszeit handelte es sich bei den meisten Leuten auf der Straße um Touristen, und das war Livs Glück. Wären nur Schlipsträger unterwegs gewesen, wäre sie mit ihrem Sweater aufgefallen, und es gab auch nicht viele blonde Einheimische.


  Straßenhändler priesen leidenschaftlich ihre Waren an, meist Teppiche oder einheimisches Kunsthandwerk, und vor ihr ragte ein Zeitungsstand aus dem Bürgersteig und teilte die Menschenmasse. Im Vorbeigehen schaute Liv auf die Titelblätter; auf jedem prangte das Bild ihres Bruders. Erneut fühlte sie Gefühle in sich aufwallen, doch diesmal war es keine Trauer, sondern Wut. Es gab so viele Fragezeichen in Bezug auf Samuels Tod, da waren irgendwelche Buchstabenrätsel nur Zeitverschwendung. Liv fühlte sich zumindest teilweise für den Kurs verantwortlich, den das Leben ihres Bruders eingeschlagen hatte; doch in den Selbstmord hatte ihn etwas anderes getrieben, und sie schuldete es ihm, herauszufinden was.


  Liv hob den Blick und sah die Zitadelle über die Touristenmassen ragen, die langsam auf sie zuströmten, als würden sie magisch davon angezogen. Auch Liv fühlte sich dorthin gezogen, allerdings aus völlig anderen Gründen; doch das würde erst einmal warten müssen. Es kostete zwanzig Euro, die Altstadt zu betreten, hatte sie in ihrem Reiseführer gelesen, und im Augenblick hatte sie nur ein paar Dollar in der Tasche.


  Liv holte ihr Handy heraus, öffnete die letzte SMS und drückte auf Rückruf.


  *


  Der Van fuhr langsam die Straße hinunter. Sully saß an der Tür, direkt neben dem Mann, der schwitzte wie im Hochsommer. Der große Kerl mit dem Flickenteppich von Bart fuhr. Alle drei schauten schweigend auf die Straße.


  Sully hatte nicht einsteigen wollen. Informationen zu verkaufen war eine Sache, direkt in etwas involviert zu sein, wobei es sich offenbar um eine Entführung handelte, war jedoch etwas vollkommen anderes. Das konnte er doch nicht tun. Das war hochgradig kriminell, um Himmels willen! Das brachte alles in Gefahr. Aber der große Mann mit dem wie geschmolzen aussehenden Gesicht war hartnäckig gewesen, und da Sully sich direkt vor dem Polizeihauptquartier auf keine Diskussion hatte einlassen wollen, war er eingestiegen.


  Nun schaute Sully aus dem Fenster und hielt nach den blonden Haaren der jungen Frau und dem Polizeisweatshirt Ausschau. Wieder zurück auf dem Revier würde man ihm die Hölle heiß machen, weil er sie hatte entkommen lassen, doch damit würde er zurechtkommen. In jedem Fall war das tausend Mal besser, als bei diesen Kerlen hier zu sein, wenn sie zuschlugen.


  »Ich habe sie!« Der verschwitzte Kerl auf dem Mittelsitz drehte den Bildschirm des Ortungsgerätes zum Fahrer. Der sah sich die Anzeige kurz an und schaute dann wieder nach vorne, wo die Straße nach links abbog und sich hinter einer Betonsperre ein breites, gepflastertes Areal erstreckte. Das war eine Fußgängerzone, wo man die antiken Gebäude entkernt und in Souvenirläden für Touristen verwandelt hatte. Es wimmelte hier nur so vor Menschen. »Sie ist da drin«, sagte der Mann.


  Sully ließ seinen Blick über das Areal schweifen. Er sah eine Touristengruppe, die sich von ihnen entfernte, und einer dieser Touristen trug ein dunkelblaues Sweatshirt. Die Menge teilte sich kurz, bevor sie hinter einem Zeitungsstand verschwand, und Sully sah kurz den Aufdruck POLIZEI auf dem Sweatshirt.


  Der Fahrer sah es ebenfalls. »Wir fahren auf die andere Seite.« Er hielt am Bürgersteig. »Steig aus und hol sie dir.«


  Sully bekam Panik.


  »Du hast sie doch überhaupt erst verloren«, sagte der Fahrer. »Außerdem wird sie vor dir vermutlich nicht weglaufen.«


  Sully öffnete den Mund, und sein Blick huschte zwischen den kalten blauen Augen des Fahrers und den Brandwunden auf dessen Wange hin und her. Mit so jemandem diskutierte man nicht; also versuchte Sully es auch erst gar nicht. Er öffnete die Tür, stieg aus und machte sich auf den Weg.


  KAPITEL 80


  Das Handy klickte in Livs Ohr.


  »Hallo?«


  Sie erkannte die Stimme der Frau, die ihr schon vergangene Nacht eine Nachricht hinterlassen hatte.


  »Sie schicken mir immer wieder Nachrichten«, sagte Liv. »Wer sind Sie?«


  Es folgte eine kurze Pause. Normalerweise wäre Liv das gar nicht aufgefallen, doch nun machte es sie misstrauisch.


  »Sie wissen es vielleicht noch nicht, aber wir sind Freunde«, erwiderte die Frau. »Wo sind Sie jetzt?«


  Liv ließ sich weiter mit der Menge treiben und fand Trost in den ganz gewöhnlichen Menschen um sich herum. »Warum sollte ich Ihnen das sagen?«


  »Weil wir Sie beschützen können. Weil gerade gewisse Leute hinter Ihnen her sind. Leute, die Sie zum Schweigen bringen wollen. Liv, ich weiß nicht, wie ich das anders formulieren soll, aber diese Leute wollen Sie umbringen …«


  Liv zögerte. Dass diese Frau ihren Namen benutzt hatte, machte sie irgendwie nervöser als die Erklärung, irgendjemand wolle sie tot sehen.


  »Wer will mich töten?«


  »Gnadenlose und ausgesprochen fähige Leute. Sie wollen Sie zum Schweigen bringen, weil Sie glauben, Ihr Bruder habe sein Wissen mit Ihnen geteilt – Wissen, das Sie nicht besitzen dürfen.«


  Liv schaute auf die Buchstaben, die sie auf die Zeitung in ihrer Hand gekritzelt hatte. »Ich weiß gar nichts«, sagte sie.


  »Das ist diesen Leuten egal. Es reicht, wenn sie das glauben. Sie haben versucht, Sie am Flughafen zu entführen, und sie haben den Leichnam Ihres Bruders gestohlen, und sie werden Sie suchen, bis sie Sie gefunden haben. Diese Leute gehen kein Risiko ein.« Die Frau ließ ihre Worte erst einmal im Raum stehen, bevor sie in sanfterem Tonfall fortfuhr: »Wenn Sie mir sagen, wo Sie sind, dann kann ich jemanden schicken, der Sie an einen sicheren Ort bringt, denselben Mann, der Sie auch vergangene Nacht beschützt hat.«


  »Gabriel?«


  »Ja«, antwortete Kathryn. »Er gehört zu uns. Wir haben ihn geschickt, um Sie zu suchen. Sagen Sie mir, wo Sie sind, und er wird kommen. Liv, er ist mein Sohn …«


  Liv wollte der Frau vertrauen, aber sie brauchte Zeit. Sie wusste nicht, ob sie überhaupt noch irgendwem vertrauen konnte. Abgesehen von den geliehenen Kleidern am Leib hatte sie nur ein paar Dollar Kleingeld, ein Handy, dessen Akku gleich leer sein würde, und ein Exemplar der Zeitung von gestern. Liv schaute sich die Zeitung an. Sie sah das Gesicht ihres Bruders inmitten eines Heiligenscheins aus Buchstaben und Symbolen, und plötzlich fiel ihr etwas auf. Sie drehte die Zeitung herum und las das Kleingedruckte auf der Rückseite.


  »Ich rufe Sie wieder an«, sagte sie.


  *


  Sully ging an dem Zeitungsstand vorbei.


  Die junge Frau war weniger als zwanzig Meter vor ihm. Er drängte sich durch die träge dahinschlurfenden Touristen und kam seinem Ziel immer näher. Dabei wusste er noch immer nicht so recht, was er tun würde, hatte er sie erst einmal erreicht. Er dachte darüber nach, einfach wieder zum Polizeihauptquartier zurückzukehren; doch wenn er das tat, konnte der Kerl in dem Van ihn fertig machen. Dazu reichte ein anonymer Tipp und der Name des Informanten, der sich in die Polizeidatenbanken gehackt hatte. Sully hatte zwar sorgfältig darauf geachtet, seine Spuren im System zu verwischen, aber trotzdem. Wenn sie das Verschwinden des Mönchs mit ihm in Verbindung bringen konnten, steckte er wirklich in der Scheiße: Strafvereitelung im Amt, Geheimnisverrat, die Liste war endlos. Er würde ins Gefängnis gehen, der Albtraum eines jeden Polizisten.


  Also ging er weiter, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass immer jemand zwischen ihm und der Frau war für den Fall, dass sie sich plötzlich umdrehte. Das war Standard bei Beschattungen. Während er ihr immer näher kam, dachte Sully darüber nach, ihr einfach zu sagen, sie solle rennen, während er sich so lange versteckte, bis Gras über die Sache gewachsen war.


  Sully konzentrierte sich auf den dunkelblauen Sweater und beschleunigte seinen Schritt. Nur noch zehn Meter …


  Fünf …


  Er war fast an ihr dran, als er den weißen Van am anderen Ende der Fußgängerzone halten sah. Die Frau saß in der Falle. Jetzt gab es kein Entkommen mehr für sie – für sie beide nicht. Sully musste das durchziehen.


  Er ließ sich wieder ein wenig zurückfallen, während die Frau vom Strom der Touristen weiter in Richtung Van getragen wurde. Er wollte sie nicht weiter zerren müssen als unbedingt nötig. Er sah den großen Mann mit dem löchrigen Bart aussteigen und die Hecktür öffnen. Sie waren keine zehn Meter mehr vom Ende der Fußgängerzone entfernt. Sully sprang vor und streckte die Hand nach der Frau aus. Dann sah er den anderen Kerl hinten im Van von seinem Laptop aufschauen und den Kopf schütteln.


  Zu spät.


  Sullys fleckige Hand landete auf der Schulter der Frau, und er riss sie herum.


  »Hey!« Sie wand sich aus seinem Griff.


  Sully schaute in das entsetzte Gesicht unter der Kapuze. Das war nicht die Frau.


  »Tut mir leid«, sagte Sully und riss seine Hand zurück, als hätte er ins Feuer gefasst. »Ich habe Sie für jemand anders gehalten.«


  Er deutete auf das POLIZEI-Sweatshirt. »Wo haben Sie das her?«


  Die Frau funkelte ihn an. Sully zeigte ihr seine Dienstmarke, und der Trotz der Frau war wie weggeblasen.


  Sie deutete in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. »Ich habe mit einer Frau getauscht.«


  Sully schaute in die angegebene Richtung, sah aber nichts in der Menschenmasse. »Wie lange ist das her?«


  Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ein paar Minuten.«


  »Und gegen was haben Sie getauscht?«


  »Gegen einen Pullover.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  Die junge Frau hob die Hände. »Weiß … ausgewaschen … an den Ärmeln ein wenig ausgefranst.«


  In der Wärme der Mittagssonne hatten die meisten ihre Jacken und Mäntel inzwischen abgelegt, und mehr als die Hälfte trug etwas Weißes. Den Rücken noch immer dem Van zugewandt, erlaubte Sully sich ein Lächeln.


  Gut gemacht, Missy, dachte er bei sich. Wirklich gut gemacht.


  KAPITEL 81


  Liv verließ die Touristeninformation und ging gegen den Strom, was ihr nicht gefiel, und zum Polizeihauptquartier zurück, und das gefiel ihr noch weniger.


  Liv schaute auf den kostenlosen Stadtplan, den man ihr gegeben hatte, und auf dem verschiedene Routen zu ihrem Ziel mit einem Filzstift markiert waren. Sie hätte einen Umweg gehen können, doch die Zeit lief ihr auch so schon davon. Also musste sie es einfach riskieren. Sie holte das Handy aus der Tasche und schaute aufs Display. Der Akku war so gut wie leer. Liv drückte trotzdem die Schnellwahltaste und betete, dass sie noch genügend Strom für einen Anruf hatte.


  *


  »Sie war es nicht«, erklärte Kutlar, bevor der Polizist etwas sagen konnte. Er wollte Cornelius daran erinnern, wie nützlich er war.


  »Nein, sie war es nicht«, bestätigte der Beamte und beugte sich durch das offene Fenster. »Sie hat das Polizeisweatshirt gegen ein weißes getauscht, und die Frau, mit der sie getauscht hat, konnte nicht sagen, wohin sie gegangen ist.«


  Cornelius startete den Motor. »Steig ein«, sagte er.


  Unsicher trat der Polizist von einem Fuß auf den anderen und deutete mit dem Daumen über die Schulter zurück. »Wissen Sie, ich sollte wohl besser …«


  »Einsteigen«, wiederholte Cornelius.


  Sully stieg ein.


  Kutlar schaute auf den Bildschirm und entspannte sich wieder ein wenig. Er wusste, wie die junge Frau aussah, und das war der einzige Grund, warum er noch lebte. Dass der Polizist hier war, machte ihn nervös, denn der wusste das auch. Je eher sie sich von ihm trennten, desto besser.


  Der Van setzte sich in Bewegung.


  Kutlar drückte auf Enter, und die Sanduhr erschien wieder, während die Software nach dem Signal der Frau suchte.


  KAPITEL 82


  Es klingelte just in dem Augenblick, als Liv an einem Stand vorbeiging, wo frisches Fladenbrot verkauft wurde. Der Duft erinnerte sie daran, wie lange sie schon nichts mehr gegessen hatte. Die Sonne strahlte auf die knochenweißen Pflastersteine, und die Gebäude sahen alle wie Kirchen aus.


  »Wo zum Teufel steckst du?«, bellte eine vertraute Stimme. Rawls Baker, Eigentümer und Chefredakteur des New Jersey Inquirer, war nicht gerade als Flüsterer bekannt. »Ich hoffe, du rufst an, um mir endlich die verdammte Geburtsgeschichte zu geben. Ich habe da nämlich ein riesiges Loch im Lifestyle.«


  »Hör zu, Rawls, ich …«


  »Keine Entschuldigungen. Gib mir einfach die Story.«


  »Rawls, ich habe sie nicht geschrieben.«


  Es folgte eine kurze Pause. »Nun, dann solltest du jetzt besser damit anfangen, sonst …«


  »Was ist heute die Titelstory im Inquirer?«, fragte Liv, bevor Rawls sich in Rage reden konnte.


  »Was zum Teufel hat das denn damit zu tun?«


  »Beantworte einfach meine Frage.«


  »Der Mönch. Das ist die Titelstory in allen Zeitungen.«


  »Er war mein Bruder.«


  Schweigen.


  Dann …


  »Willst du mich verarschen?«


  »Ich bin jetzt in Trahpah. Ich bin heute Morgen hergeflogen. Hier geht etwas verdammt Seltsames vor. Ich weiß noch nicht was, aber es ist etwas Großes. Ich stecke mittendrin, und ich brauche deine Hilfe.«


  Wieder herrschte Schweigen. Liv sah förmlich, wie Rawls in seinem Büro hockte, auf den Fluss hinausstarrte und sich ausrechnete, wie viel so eine Exklusivstory wohl wert war. Livs Handy piepte laut, und einen Augenblick lang glaubte sie, die Verbindung würde abreißen. Dann kam Rawls Stimme wieder über den Äther. »Was brauchst du?«


  »Ich bin gerade auf dem Weg ins Büro einer hiesigen Zeitung mit Namen Itaat Eden Kimse. Ich möchte, dass du für mich dort anrufst, damit sie mir was Bargeld geben, ein Notebook und ein paar Stifte. Vielleicht können sie mir ja auch für ein paar Stunden einen Schreibtisch zur Verfügung stellen.«


  »Kein Problem.« Liv hörte das Kratzen von Rawls’ Kugelschreiber. »Erzähl ihnen aber nichts von Wert. Vergiss nicht, wer deinen Gehaltsscheck unterschreibt. Sag ihnen, du würdest an einem Reisebericht arbeiten oder so.«


  »Okay«, erwiderte Liv. Erneut piepte die Akkuwarnung. »Mein Handy ist gleich leer. Kannst du dafür sorgen, dass sie mir auch ein Ladegerät zur Verfügung stellen?« Sie nannte Rawls Marke und Modell, doch die Leitung war schon tot.


  Das Display war dunkel. Liv steckte das Handy wieder in die Tasche zurück und schaute die Straße hinauf. Ein Fahrzeug kam auf sie zu.


  KAPITEL 83


  »Da drüben …« Kutlar deutete auf eine Gruppe von Leuten, die Fladenbrot an einem Stand aßen, doch sein Blick blieb auf den Bildschirm gerichtet. Cornelius drehte sich in die Richtung um. Sullys Tür flog auf, kaum dass sie angehalten hatten. »Ich schaue mich mal um«, sagte er und warf die Tür wieder zu. Es roch nach Gewürzen und Zwiebeln. Kutlar schaute vom Bildschirm auf. Der Polizist zog sich die Hose hoch und ließ den Blick über die Menge schweifen.


  »Siehst du sie?«, fragte Cornelius.


  Kutlar schaute sich die Gesichter auf beiden Straßenseiten an. »Nein«, antwortete er schließlich. Der Essensgeruch bereitete ihm Übelkeit.


  Cornelius nahm ihm das Notebook ab. Die Karte war eingefroren, und ein Pfeil deutete genau auf den Ort, an dem sie nun geparkt hatten. In der Seitenspalte stand die letzte Nummer, die die Frau angerufen hatte, und eine sich drehende Sanduhr zeigte an, dass die Software die Netzwerke durchsuchte.


  Kutlar schaute in den Außenspiegel. Der Polizist sprach nun mit dem Fladenbrotverkäufer und holte sich was zu essen. Kutlar drehte sich der Magen um, und er wandte sich ab. Dank des komplizierten Einbahnstraßensystems in der Altstadt hatten sie fast fünf Minuten bis hierher gebraucht. Kutlar hätte es auch in der Hälfte der Zeit geschafft, aber das Navigationssystem hatte sie über die geschäftigen Hauptstraßen geführt, und er hatte dem nicht widersprechen wollen. Je länger sie nach der Frau suchten, desto größer war die Chance, dass er aus dieser Situation einen Ausweg fand.


  Und Kutlar hatte noch ein anderes Ziel, das zwar nicht so stark war wie ein Überlebensinstinkt, aber stark genug. Es hatte mit dem Mann zu tun, der ihm die Kugel ins Bein gejagt und ihn gezwungen hatte, seinen Cousin tot auf der Straße liegen zu lassen. Kutlar hatte Serko zwar nie sonderlich nahegestanden, aber er gehörte trotzdem zur Familie. Wenn diese Leute hier die Frau fanden, dann würde er vielleicht auch den Kerl finden, der Serko ermordet hatte. Und hoffentlich würde der Typ sich ihnen in den Weg stellen.


  Die Sanduhr war vom Bildschirm verschwunden, und an ihrer Stelle war nun eine Dialogbox mit einem Namen und einer Adresse zu sehen. Kutlar schaute zu, wie Cornelius die Informationen in eine SMS übertrug.


  »Der Kerl sagt, er habe jemanden, der wie unsere Frau aussah, vor ungefähr fünf Minuten gesehen.« Der Polizist beugte sich zum Fenster herein und kaute auf dem letzten Stück Brot herum. Kutlar wich unwillkürlich zurück, als er den Knoblauch roch. »Er sagt, sie sei vielleicht in ein Taxi gestiegen.«


  Cornelius drückte auf Senden und wartete, bis die SMS verschickt war.


  »Hören Sie zu«, sagte Suleiman, »wenn sie in Bewegung ist, könnte sie jetzt Gott weiß wo sein. Ich meine, Sie werden sie ohnehin wiederfinden, sobald sie das Handy einschaltet. Aber ich muss jetzt wirklich aufs Revier zurück. Ich habe ein großes Risiko auf mich genommen, um Ihnen einen Vorsprung zu verschaffen … und wenn ich nicht zurückgehe und die Frau als vermisst melde, wird das verdammt hässlich werden.«


  Cornelius wartete, bis die Nachricht gesendet Meldung erschien und blinzelte dann in den Verkehr. Hier war jeder zweite Wagen ein Taxi. »Sicher«, sagte er. »Spring rein, und wir setzen dich da ab.«


  Suleiman zögerte kurz und stieg dann ein.


  Kutlar rutschte so weit von ihm weg wie möglich. Der Gestank von Knoblauch und Schweiß, der von dem Polizisten ausging, ließ ihn würgen.


  Kapitel 84


  Es war kalt in New York, kälter als Rodriguez es in Erinnerung hatte, und er zog seine rote Windjacke an, kaum dass er das Flugzeug verlassen hatte. Er ging gerade durch die Ankunftshalle, als sein Handy vibrierte. Rodriguez schaute sich den neuen Namen und die Adresse an. Das war irgendwo in Newark, eine Privatadresse offenbar.


  Rodriguez schaute sich nach einem Zeitungsstand oder einer Buchhandlung um. Das alte TWA-Zentrum war elegant und rund designt; es sah aus, als hätten Käfer es konstruiert und keine Bürokraten. Rodriguez entdeckte einen Barnes and Noble.


  Inzwischen war es sechs Jahre her, seit er zum letzten Mal hier gewesen war. Damals hatte er geglaubt, sein Land und sein altes Leben für immer hinter sich zu lassen. Doch nun war er wieder hier, und sein Job war nicht viel anders als das, was er früher gemacht hatte. Rodriguez löschte die SMS und rief eine Nummer aus dem Gedächtnis an. Er hatte keine Ahnung, ob sie noch aktuell war; vielleicht war die Person ja auch schon tot oder saß im Gefängnis. Er lauschte dem Freizeichen, als er die Buchhandlung betrat und an Kochbüchern von Fernsehköchen und Taschenbüchern mit kurzen Titeln vorüberging.


  »Hallo?«


  Die Stimme klang wie das Rascheln von trockenem Papier. Rodriguez hörte einen lauten Fernseher im Hintergrund. Wütende Leute brüllten, und andere Leute schrien und applaudierten.


  »Mrs. Barrow?« Rodriguez hatte das Regal mit den Stadtplänen erreicht.


  »Wer ist da?« Der Tonfall war misstrauisch.


  »Mein Name ist Guillermo«, antwortete Rodriguez mit dem Akzent von früher, der ihm nun irgendwie seltsam vorkam. »Guillermo Rodriguez. Früher kannte man mich als Gil. Ich bin ein alter Freund von JJ, Mrs. B. Ich war eine Zeitlang nicht in der Stadt, und ich würde ihn gerne wiedersehen … wenn er denn in der Gegend ist.«


  Es folgte eine kurze Pause voller Fernsehlärm. Das klang wie Springer oder Ricki Lake. Rodriguez hatte ganz vergessen, dass solche Shows überhaupt existierten.


  »Lorettas Junge!«, sagte die Frau plötzlich. »Du hast doch drüben an der Tooley Street gewohnt.«


  »Jep, Mrs. B., Lorettas Junge.«


  »Ich habe sie eine ganze Weile nicht gesehen.«


  Ein Bild erschien vor Rodriguez’ geistigem Auge. Haut, die sich über spröden Knochen spannte. Schläuche, die ihr Medizin an denselben Stellen in die Arme pumpten, wo früher das Heroin hereingekommen war.


  »Sie ist gestorben, Mrs. Barrow«, sagte Rodriguez. »Das war vor gut sieben Jahren.«


  »Ach ja? Das tut mir leid, Sohn. Sie war eine nette Lady.«


  »Danke«, sagte er, wohl wissend, dass Mrs. B. das nicht ernst meinte.


  Wieder waren nur die Stimmen aus dem Fernseher zu hören, und zwar so lange, dass Rodriguez sich schon fragte, ob Mrs. B. ihn vergessen hatte.


  »Gib mir mal deine Nummer, Sohn«, sagte sie plötzlich. »Ich werde sie Jason geben. Wenn er dann mit dir reden will, wird er es tun.«


  Rodriguez lächelte. »Danke, Mrs. Barrow«, sagte er. »Ich weiß das zu schätzen.«


  Er gab ihr seine Nummer, und sie legte auf, während er ihr noch dankte. Rodriguez schnappte sich einen Stadtplan von Newark und ging zur Kasse. Als er das Wechselgeld einsteckte, klingelte das Telefon erneut. Er bedankte sich bei dem Kassierer und ging wieder in den Flughafen hinaus.


  »Gil? Bist du das?«


  »Ja, JJ, my man, ich bin’s.«


  »Verdammt, Gilly Rodriguez.« Man konnte das Lächeln förmlich in der Stimme hören. »Ich hab gehört, du wärst bei den Betbrüdern.«


  »Nix da, Mann. Ich war nur eine Zeitlang nicht in der Stadt …«


  Rodriguez schwieg. In seinem alten Leben bedeutete ›nicht in der Stadt‹, dass man im Knast gesessen hatte.


  »Und wo bist du jetzt, Mann?«


  »In Queens. Ich hab da so ein paar Ideen. Du weißt ja, wie das ist. Connections wären da nicht schlecht.«


  »Ach ja?« JJs Stimme nahm einen misstrauischen Tonfall an. »Was brauchst du?«


  Rodriguez dachte an das, was er auf dem Flug gelesen hatte: Berichte aus erster Hand über die heiligen Flammen der Inquisition. »Könntest du mir auch was Spezielles besorgen?«


  »Ich kann dir besorgen, was du willst, solange du die Kohle dafür hast.«


  Rodriguez lächelte. »Ja«, sagte er und ging durch die Drehtür und in die kalte Morgenluft von New York hinaus. »Ich hab jede Menge Kohle.«


  KAPITEL 85


  Das Messingschild an der Wand wies das Gebäude als die Redaktion von Itaat Eden Kimse aus. Der Taxifahrer kurbelte das Fenster herunter, und Liv gab ihm ihr Handy. »Ich schicke gleich jemanden runter«, sagte sie.


  Liv wurde von der ältesten Rezeptionistin der Welt in die Redaktion für internationale Nachrichten im ersten Stock geführt. Kaum hatte sie das Großraumbüro betreten, da fühlte sie sich schon wie zu Hause. Egal wo auf der Welt, Zeitungsredaktionen sahen stets gleich aus. Dabei erstaunte es Liv immer wieder, wie all die Errungenschaften des modernen Journalismus, all die Pulitzer-Preis-Storys und all die Kolumnen, die die Mächtigen ins Schwitzen brachten, in so einer uninspirierenden Umgebung entstehen konnten.


  Liv ließ ihren Blick über die Schreibtische schweifen, bis er an der energischen Frau mit 40er-Jahre-Frisur und perfektem Lippenstift hängen blieb, die auf sie zukam. Die Frau schien vor Energie geradezu zu platzen. Es hätte Liv nicht gewundert, wenn sie plötzlich zu singen oder zu tanzen begonnen hätte.


  »Miss Adamsen?« Die Hand der Frau schoss förmlich nach vorne.


  Fasziniert nickte Liv und streckte ebenfalls die Hand aus.


  »Ich bin Ahla«, sagte die Erscheinung, nahm die Hand, schüttelte sie und ließ sie wieder los. »Ich bin hier die Bürovorsteherin.« Ihre Stimme war überraschend tief und guttural, was in krassem Gegensatz zu ihrem puppenhaften Äußeren stand. »Ich wollte mir gerade das Okay holen, Ihnen Geld auszuzahlen«, fügte sie hinzu, machte auf dem Absatz kehrt und ging durchs Büro voran.


  »Oh«, sagte Liv. »Fast hätte ich’s vergessen. Da unten wartet ein Taxifahrer mit meinem Handy als Geisel. Können Sie es bitte für mich retten? Ich habe keinen Cent mehr in der Tasche.«


  Die Frau schürzte die perfekten Lippen. »Kein Problem«, sagte sie auf eine Art, die genau das Gegenteil besagte. »Heute können Sie erst einmal den dort benutzen.« Die manikürte Hand deutete auf einen ungenutzten Schreibtisch. »Aber wenn Sie ihn länger brauchen, werden Sie ihn sich teilen müssen. Im Augenblick ist die ganze Stadt voll mit Leuten, die die Zitadellenstory haben wollen. Sie auch?«


  »Ich? Äh … nein«, antwortete Liv. »Ich schreibe an einem Reisebericht.«


  »Oh! Okay, hier ist jedenfalls, worum Sie gebeten haben. Ich bringe Ihnen das Geld, sobald ich jemanden gefunden habe, der mir die Formulare unterschreibt. Aber jetzt werde ich erst einmal, äh … das Taxi bezahlen gehen.« Sie wirbelte auf dem eleganten Absatz herum. »Oh, und ich soll Ihnen von Ihrem Boss sagen, Sie sollen ihn anrufen«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Mit der 9 bekommen Sie ein Amt.«


  Liv starrte der energischen Frau hinterher. Im Film wäre eine junge Katherine Hepburn perfekt für ihre Rolle gewesen.


  Liv schaute sich den Schreibtisch an. Es gab einen Standardcomputer, ein Telefon, einen Kaktus, der offenbar mit zu viel Wasser zu Tode gequält wurde, und ein gerahmtes Bild, das einen Mann Mitte dreißig zeigte. Er beugte sich über eine Frau, die ihrerseits einen sich windenden Dreijährigen auf dem Knie festhielt. Das Kind war dem Mann wie aus dem Gesicht geschnitten. Liv fragte sich, wem der Schreibtisch wohl gehörte – vermutlich dem Mann. Er sah ziemlich pingelig aus, und dieser Schreibtisch hier war für einen Journalisten ungewöhnlich aufgeräumt.


  Aber vielleicht war Liv ja auch nur eifersüchtig.


  Sie schaute weiter auf dieses Bild glücklichen Familienlebens und sah die Gefühle, die aus dem Foto strahlten und die drei Menschen unverbrüchlich miteinander verbanden. Sie hatte das Gefühl, das Werbefoto eines Urlaubsziels zu betrachten, das sie vermutlich nie besuchen würde.


  Schließlich löste Liv sich von dem Foto. Sie nahm sich ein Notizbuch, klappte es auf und schrieb Datum und Ort oben auf die erste Seite. Das war Standard. Für Journalisten waren genaue Zeit- und Ortsangaben stets von großer Bedeutung.


  Als Nächstes zeichnete sie die Umrisse eines menschlichen Körpers und fügte aus dem Gedächtnis das Narbenmuster ein, das sie auf den Autopsiebildern gesehen hatte. Als sie fertig war, schaute sie sich das Bild an, jeder Strich ein Teil des Leidens ihres Bruders.


  Liv blätterte eine Seite weiter und kopierte die ursprünglichen Symbol- und Buchstabenpaare von der Zeitung sowie jedes einzelne Wort, das sie bis jetzt aus ihnen hatte bilden können. Dann studierte sie das Ganze, und schließlich bemerkte sie, dass sie insbesondere zwei immer wieder wiederholte: ›Sam‹ – natürlich – und ›Ask‹/›Fragen‹ in Englisch, ihrer gemeinsamen Muttersprache. Das war eines der wenigen Verben, die ihr eingefallen waren, und es klang wie ein Befehl.


  Livs Collegeprofessor hatte einmal gesagt, das Prinzip des Journalismus lasse sich mit diesem einen Wort zusammenfassen: Fragen. Er hatte gesagt, der Unterschied zwischen einem guten und einem schlechten Reporter bestehe schlicht darin, wer die richtige Frage stellte. Und er hatte Liv auch beigebracht, sollte sie bei einer Story je nicht mehr weiterwissen, dann müsse sie sich die fünf W-Fragen stellen, um die Lücken zu füllen.


  Liv blätterte wieder weiter und schrieb:


  Wer? – Samuel


  Was? – Selbstmord


  Wann? – gestern Morgen gegen halb neun hiesiger Zeit


  Wo? – an der Zitadelle in der Stadt Trahpah


  Warum? – …


  Ja, das war die entscheidende Frage: Warum hatte er das getan? Normalerweise hätte Liv nun mit jedem gesprochen, der das Opfer kurz vor seinem Tod noch gesprochen hatte, doch Arkadian hatte gesagt, das sei in diesem Fall unmöglich. Die Zitadelle sprach mit niemandem. Sie war das Schweigen im Zentrum.


  »So«, sagte die Bürovorsteherin und kehrte mit Livs Handy – mitsamt einem Akkuladegerät – und einem dicken Umschlag wieder zurück. »Das Taxi hat zwanzig Lira gekostet. Die Quittung liegt bei. Bitte, unterschreiben Sie …« Sie hielt Liv eine Unterschriftenmappe hin.


  Liv unterschrieb und steckte das Ladegerät in die Steckdose. Das Display erwachte zum Leben, und das Ladesymbol erschien. »Sagen Sie«, wandte sie sich an die Frau, »mit wem muss ich hier sprechen, wenn ich ein paar Hintergrundinformationen zur Zitadelle haben will?«


  »Mit Dr. Anata«, antwortete die Frau. »Aber die ist mit der Mönchsgeschichte beschäftigt. Da hat sie wohl kaum Zeit für … für einen Reisebericht …«


  Liv atmete tief durch und zwang sich zu einem Lächeln. »Warum geben Sie mir nicht einfach trotzdem ihre Nummer?«, sagte sie und wünschte sich, sie hätte sich eine aufregendere Coverstory ausgedacht. »Versuchen kostet ja nichts.«


  KAPITEL 86


  Rodriguez sah sein altes Leben vorbeigleiten. Doch wo einst nur Schrottplätze gewesen waren, Ödland, ragten nun frisch verputzte Gebäude empor, Wohnungen für Menschen, die sich Manhattan oder auch Brooklyn nicht leisten konnten und sich deshalb mit der South Bronx zufriedengeben mussten. Aber je näher das Taxi dem 16. Bezirk kam, desto vertrauter wurde die Umgebung. In diesem Teil der Stadt war das Geld noch nicht angekommen, jedenfalls nicht die Art Geld, die man beim Finanzamt angibt, und als sie schließlich in Hunts Point ankamen, war es, als wäre Rodriguez nie weg gewesen.


  Der Fahrer hielt an der Garrison Avenue und drehte sich zu seinem Fahrgast um. »Weiter fahre ich nicht, mein Freund«, sagte er hinter der kugelsicheren Scheibe. Sie waren noch immer drei Blocks von der Adresse entfernt, die JJ Rodriguez gegeben hatte. Rodriguez schwieg. Er bezahlte den Mann einfach, stieg aus und ging zu Fuß weiter.


  Das Viertel mochte ja dasselbe geblieben sein, doch Rodriguez war in all den Jahren ein anderer geworden. Als er das letzte Mal hier gewesen war, war sein Leben von Angst und Misstrauen bestimmt gewesen. Jetzt wandelte er in Gottes Licht. Er spürte es auf seinem Rücken, als er durch die verdreckten Straßen ging. Und andere fühlten es auch. Rodriguez sah das an der Art, wie sie ihn anschauten. Selbst die Dealer an den Ecken und die Crack-Huren belästigten ihn nicht. Jetzt war er wie die Kerle, denen er früher aus dem Weg gegangen war: ein Mann voller Entschlossenheit. Furchtlos. Gefährlich.


  Rodriguez ging an einem ausgeschlachteten Wagen vorbei und an einem Geschäft mit Brandspuren an den vergitterten Fenstern. Er erinnerte sich daran, den Laden früher einmal selbst angezündet zu haben. Damals war es eine Pizzeria gewesen. Er hatte Lumpen in einen Fensterspalt gesteckt, sie angezündet und von weitem zugeschaut, bis irgendwelche Kerle aufgetaucht waren, die das Feuer dann gelöscht hatten. Rodriguez hatte es schon immer gerne brennen sehen, und nun hatte er eine Flamme gefunden, die nie verlosch. Er spürte ihre Reinheit in seinem Herzen, und sie zeigte ihm den Weg in der Dunkelheit.


  Das Haus sah genauso verlassen aus wie die gesamte Straße, doch Rodriguez spürte die Blicke, als er die Stufen hinaufging. Die Tür öffnete sich, bevor er sie erreichte. Ein Teenager in einem G-Star Hoodie duckte sich heraus, schaute die Straße hinunter und checkte Rodriguez ab. Er machte keinerlei Anzeichen, ihn reinzulassen. Irgendwo hinter ihm hörte Rodriguez Schüsse.


  »Ist JJ da?«, fragte er.


  »Lass den Mann durch!«, brüllte eine Stimme zwischen zwei Schüssen. Der Teenager blinzelte langsam und trat dann beiseite.


  Im Inneren war das Haus vollkommen anders als draußen. Nach einem kurzem Flur kam man in einen Raum voller brandneuer Möbel und modernster Elektronik. Ein riesiges Aquarium beherrschte eine Wand, und ein Flatscreen so groß wie ein Doppelbett die andere. Zwei Kerle starrten wie gebannt auf den Schirm und ballerten mit virtuellen Waffen, während ihre echten neben dem Aschenbecher und einer Crackpfeife lagen. Kurz blickte einer der Männer auf und wandte sich dann wieder dem virtuellen Krieg zu.


  »Gilly Rodriguez!«, rief er über die Ballerei hinweg. »Sieh dich an, Mann! Der Bart und so. Du siehst ja wie Jesus aus.« Er lachte über seinen eigenen Scherz.


  Rodriguez lächelte nur, schätzte seinen alten Freund ab und sah einen Schatten dessen, was aus ihm hätte werden können. JJ hatte in den letzten sieben Jahren fast dreißig Pfund verloren, und seine Haut war inzwischen so grau wie die seiner Momma. Und er hatte Erfolg auf der Straße gehabt, wie man unschwer an seinen Kleidern und seinen Jungs erkennen konnte. Doch all die Jahre voller Kampf hatten auch ihren Tribut gefordert; seine Jugend war vorbei, und sein Licht wurde schwächer. Rodriguez gab ihm noch gut zwei Jahre, vielleicht weniger. »Schön, dich zu sehen«, sagte er. »Du siehst gut aus, Mann.«


  JJ schüttelte reumütig den Kopf. »Nope, ich muss allmählich mal was kürzertreten. Vielleicht lass ich mir ja auch einen Bart wachsen, und dann kannst du mich deinem Schneider vorstellen.« Er drückte den Pauseknopf auf seinem Controller und gab ihn an den Teenager weiter. »Mach du weiter«, sagte er. »Knall mir ein paar Weiße ab.«


  JJ wuchtete sich aus dem weichen Ledersofa und stellte sich vor Rodriguez. »Mann«, sagte er und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Bist du größer geworden?«


  Rodriguez schüttelte den Kopf. »Ich war schon immer so groß. Du hast mich nur schon länger nicht mehr gesehen.«


  Sie umarmten sich, stießen sich mit den Schultern und schlugen sich gegenseitig auf den Rücken wie in alten Zeiten. Dann traten sie beide zurück und schauten einander verlegen an, denn die alten Zeiten waren vorbei.


  »Hast du was für mich?«, fragte Rodriguez.


  JJ griff in das Aquarium und holte einen Plastikbeutel hinter den Korallen hervor. »Du hast wirklich einen exotischen Geschmack, mein Freund.«


  Rodriguez nahm den Beutel und untersuchte den Inhalt: eine Glock 34, ein Zusatzmagazin, ein Schalldämpfer und ein Plastikkasten mit einer Leuchtpistole mit dickem, kurzem Lauf.


  »Wofür brauchst du das eigentlich?«, fragte JJ. »Hast du Angst im Dunkeln?«


  Rodriguez schloss den Kasten wieder und nahm die Tasche von der Schulter. »Ich hab vor gar nichts Angst«, sagte er und warf seinem alten Freund ein Bündel Geld hin.


  Er schaute zu, wie JJ das Geld zählte. Alle paar Scheine kratzte er sich dabei an der Nase, als jucke ihn etwas, das er einfach nicht loswurde. Seine Momma hatte das auch immer getan. Sie hatte so lange gekratzt, bis das Fleisch roh gewesen war. Rodriguez blickte zu den anderen beiden Männern im Raum, die weiter mit Pixelknarren aufeinander schossen. JJ würde es definitiv keine zwei Jahre mehr machen, dachte Rodriguez, und das auch nur, wenn er das Licht sah und Erlösung fand. Wenn nicht, könnte er von Glück sagen, wenn er Weihnachten noch erlebte.
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  Dr. Miriam Anata stand an einem Getränkeautomaten in der Nachrichtenredaktion des Lokalsenders, als die ›Ode an die Freude‹ in ihrem Jackett ertönte – heute in Holzkohlegrau, aber mit Nadelstreifen; sie betrachtete Nadelstreifen als ihr Markenzeichen.


  Eigentlich hätte Miriam ihr Handy ausschalten sollen, doch es gab einfach viel zu viele Interviewanfragen, und sie wollte verdammt sein, wenn sie sich die Show von jemand anderem stehlen ließ. Sie griff in die Tasche, um den Anruf anzunehmen, drückte dabei jedoch den falschen Knopf und wies den Anrufer stattdessen ab. Sie schaute sich um. Hatte das jemand gesehen?


  Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Getränkeautomaten und zog sich eine Flasche Eistee. Miriam trank durstig. Seit der Mönch gestern zu Tode gestürzt war, hatte sie fast ununterbrochen im heißen Scheinwerferlicht gestanden. Nicht dass ihr das etwas ausgemacht hätte. Das war ein Gottesgeschenk, eine wunderbare Gelegenheit, ihr neues Buch zu promoten. Schon früh hatte sie gelernt, all ihre Antworten mit einem ihrer Buchtitel zu verquicken. Auf die Art konnten die Produzenten die Schleichwerbung nicht herausschneiden.


  Wieder ertönte die ›Ode an die Freude‹, und Miriam drückte sofort auf ›Anruf annehmen‹.


  »Hi. Dr. Anata?« Die Stimme gehörte einer Frau, einer Amerikanerin, glaubte Miriam, oder vielleicht auch einer Kanadierin – sie konnte das noch nie unterscheiden. Aber wie auch immer, das war ein Riesenmarkt für Bücher.


  »Höchstpersönlich«, antwortete sie.


  »Großartig«, fuhr die Frau fort. »Hören Sie … Ich weiß, dass Sie viel zu tun haben, aber ich könnte Ihre Hilfe im Augenblick wirklich gut gebrauchen. Ich benötige Hintergrundinformationen.«


  »Ist das eine Interviewanfrage?«


  »Äh … Ja, so könnte man das nennen.«


  »Und für welchen Sender arbeiten Sie?«


  Kurz herrschte Stille in der Leitung.


  »Dr. Anata, ich rufe von keinem Sender an; ich … ich bin Teil der Story«, sagte Liv, bevor Dr. Anata Zeit hatte, ihr ins Wort zu fallen. »Ich bin … Ich bin die Schwester des Mönchs.«


  Kurz glaubte Miriam, sich verhört zu haben. Dann wusste sie nicht, ob sie der Frau glauben sollte.


  »Ich habe seine Leiche gesehen«, fuhr Liv fort, »oder zumindest Fotos davon. Er ist verschwunden, bevor ich ihn persönlich habe sehen können. Da waren Zeichen auf ihm, so eine Art rituelle Narben. Könnten Sie sich die wohl mal ansehen und mir Ihre Expertenmeinung dazu sagen?«


  Narben? Miriam drehte sich der Kopf. »Äh … hm … Haben Sie diese Fotos?«, flüsterte sie.


  »Nein«, antwortete Liv, »aber ich kann Ihnen zeigen, wie sie aussehen. Und da ist noch etwas anderes … etwas, das mit dem Sakrament zu tun haben könnte.«


  Miriam lehnte sich an den Getränkeautomaten. »Und was soll das sein?«, fragte sie.


  »Es ist vermutlich einfacher, wenn ich Ihnen das zeige.«


  »Natürlich.«


  »Wann hätten Sie denn Zeit?«


  »Jetzt. Ich bin in einem Fernsehstudio im Stadtzentrum. Und wo sind Sie?«


  Liv hielt kurz inne. Sie wollte ihren Aufenthaltsort nur ungern preisgeben. Ein Freund, ein Cop, hatte ihr einmal gesagt, das beste Versteck sei in einer Menschenmenge. Sie brauchte also einen öffentlichen, geschäftigen Ort, der nicht allzu weit entfernt war. Liv schaute auf die Zeitung mit dem Bild von Samuel auf dem Gipfel der meistbesuchten Touristenattraktion der Welt. »Treffen wir uns am Fuß der Zitadelle«, sagte sie.
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  Kutlar konnte noch immer den Knoblauch und den Schweiß von dem leeren Sitz neben sich riechen. Er blinzelte, als der Van den Tunnel verließ. Eine Gestalt kam durch die Gasse zwischen den Parkhäusern auf sie zu.


  Kutlar klappte sein Notebook auf und starrte auf die Sanduhr.


  Johann erreichte den Van und tauschte im selben Moment den Platz mit Cornelius, als der Stadtplan auf dem Bildschirm sich neu konfigurierte. Ein Pfeil deutete auf den Standort von Livs Handy. Kurz erschien wieder die Sanduhr und dann ein zweiter Pfeil links oberhalb des ersten. Das war ihre eigene Position.


  Sie waren nicht weit weg.


  Cornelius beobachtete, wie der Pfeil in der Mitte des Bildschirms ein Stück die Straße raufwanderte. »Sie bewegt sich.«


  Johann lenkte den Wagen in Richtung Ringstraße.


  Nach dem nächsten Screenrefresh bewegte sich auch der zweite Pfeil. Wie ein Bussard umkreiste er den ersten und kam ihm dabei immer näher.


  *


  Bruder Samuels Leichnam war bis zur Hüfte freigelegt und mit ausgestreckten Armen aufgebahrt wie die Form über dem Altar am anderen Ende der Kapelle des Sakraments. Der Abt ließ seinen Blick über das zerstörte Fleisch wandern, wiederholt durchstochen von gebrochenen Knochen und nur notdürftig zusammengehalten, nachdem der Gerichtsmediziner es aufgeschnitten hatte.


  Können sich die Überreste eines Mannes wirklich wieder erheben und die Prophezeiung erfüllen?


  Der Abt bemerkte das dünne Tentakel einer Blutranke, das sich um den Altar wand. Er folgte ihm in die Dunkelheit, bis er die Wurzel in einer der Blutrinnen auf dem Boden fand. Er packte sie und riss daran, bis die Pflanze sich löste. Dann trat er zu einer der Fackeln und hielt die sehnige Pflanze in die Flamme. Sie zischte und verwandelte sich in nichts, bis nur noch eine geschwärzte Faser und ein Flecken roten Harzes in der Hand des Abts davon übrig geblieben waren.


  Die Fackel flackerte, als sich die Tür hinter dem Abt öffnete. Der Abt drehte sich um und rieb sich die Hand am groben Stoff seiner Soutane ab. Das Harz juckte ihn. Bruder Septus, einer der Mönche, die Samuel wieder in den Berg geholt hatten, stand auf der Schwelle.


  »Wir sind bereit für dich, Vater Abt«, sagte er.


  Der Abt nickte und folgte Bruder Septus in einen anderen Raum der Oberen Gemächer, in einen Raum, der seit den Zeiten der Großen Inquisition nahezu unbenutzt gewesen war.


  Die Tür schloss sich hinter ihnen und sperrte Bruder Samuel mit dem Sakrament ein. Wieder flackerten die Fackeln kurz …


  … und einen Augenblick lang sah es so aus, als hätte Samuel sich bewegt.
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  Rodriguez schaute Samuel ebenfalls an. Er stand auf der berühmten Brücke im Central Park, den Arm um die Schulter eines Mädchens gelegt, das genauso aussah wie er. Das Foto steckte in einem billigen Bilderrahmen wie auch die anderen an der Wand des Apartments.


  Der Einbruch war leicht genug gewesen. Die Frau lebte im Erdgeschoss eines Wohnblocks, der nahe genug am Stadtzentrum lag, um junge Berufstätige anzuziehen, und als Rodriguez hier eingetroffen war, waren schon alle auf der Arbeit gewesen. Er hatte nur in den winzigen Garten mit den dichten Büschen springen müssen, die ihm genügend Deckung boten, und dann hatte er seine Windjacke um die Hand gewickelt und eine Scheibe eingeschlagen. Seine Brüder in Trahpah würden sich um die Frau kümmern. Seine Aufgabe bestand darin sicherzustellen, dass es diesseits des Atlantiks keine Probleme mehr gab.


  Rodriguez hatte Samuel zu dessen Lebzeiten nicht sonderlich gut gekannt, und nun empfand er es irgendwie als seltsam, Fragmente von Samuels Leben an der Wand seiner Schwester zu sehen. Ein weiteres Foto zeigte ihn noch wesentlich jünger in einem Ruderboot mit einer gleichfalls jüngeren Version des Mädchens. Beide hatten zum Schutz vor der Sonne die Augen zusammengekniffen. Rodriguez hatte auch Fotos in der Nähe des Telefons gefunden, teilweise versteckt hinter den Pflanzen, die auf nahezu jeder freien Fläche wucherten.


  Rodriguez schaltete den Anrufbeantworter ein und rief die Nachrichten ab, während er alles Papier, das er finden konnte, im Wohnzimmer stapelte. Es gab zwei Nachrichten. Beide stammten von jemandem, der der Boss der Frau zu sein schien. In jedem Fall beschwerte der Mann sich lautstark, dass sie ihm einen Artikel nicht geschickt hatte.


  Rodriguez zog das Laken von Livs ungemachtem Bett und warf es auch auf den Haufen. Er erinnerte sich an einen Film, den er als Kind mal gesehen hatte. Darin war es um einen Kerl gegangen, der von Aliens geradezu besessen gewesen war, und der sein Haus genauso mit einem Berg Schrott gefüllt hatte.


  Nun kam Rodriguez sich wie ein Alien vor.


  Als er genug brennbares Material gesammelt hatte, ging er durch den Rest der Wohnung und verteilte Benzin auf Bett, Teppich und Couch. Da er keine Zeit hatte, alles gründlich zu durchsuchen, musste er es vernichten.


  Rodriguez ging auf dem gleichen Weg wieder hinaus, wie er hereingekommen war. Dann warf er ein brennendes Streichholz durchs Fenster. Das Benzin fing sofort Feuer. Rodriguez blieb nicht und schaute es sich an, obwohl ihm das sehr gefallen hätte. Er musste noch zwei Zwischenstopps einlegen, bevor er für immer von hier verschwinden konnte.


  Außerdem verrichtete er Gottes Werk. Da war keine Zeit für Vergnügen.
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  Liv brauchte keinen Stadtplan, um die Zitadelle zu finden. Sie musste nur ungefähr in die Richtung gehen und sich dann von den Touristenmassen tragen lassen, vorbei an den Ticketschaltern, durch das Tor und die schmalen Gassen zum berühmtesten Berg der Welt hinauf.


  Liv war nie wirklich klar gewesen, wie alt dieser Ort war – jedenfalls bis sie das hier, den ältesten Teil der Stadt betrat. Die Straßen waren gepflastert, aber es waren vor allem die Häuser, die für die Atmosphäre verantwortlich waren. Sie waren allesamt winzig: kleine Fenster und niedrige Türen für Menschen, die unter schlechter Ernährung gelitten und ein hartes Leben geführt hatten. Auch bestanden sie aus den unterschiedlichsten Materialen aus allen Epochen der langen Stadtgeschichte. Römische Pfeiler ragten aus mittelalterlichen Mauern, und die Lücken waren mit Eichenbalken und Fachwerk gefüllt. Liv kam an einer offenen Tür vorbei mit einer Hand Fatimas als Griff, Zeugnis der langen Besetzung der Stadt durch die Muslime. Hinter der Tür lag ein kleiner Hof voller Pflanzen: Limonenbäume in voller Blüte und Bananenstauden mit ihren langen Blättern. Boden und Wände zierten eindrucksvolle Mosaiken. Das nächste Haus wiederum sah wie ein typisches italienisches Stadthaus aus dem 19. Jahrhundert aus, und daneben stand eine Mischung aus antiker griechischer Villa und napoleonischer Festung. Gelegentlich tat sich eine Lücke in diesem Sammelsurium von Häusern auf, und Liv sah die modernen Gebäude unten auf der Ebene, die sich bis zu den Bergen erstreckte.


  Eine leichte Brise wehte durch die schmale Straße und brachte warme Luft sowie den Duft von Essen. Wieder einmal wurde Liv daran erinnert, wie hungrig sie war. Liv marschierte zielstrebig zu dem Stand, von dem der betörende Duft ausging. Fladenbrot und Dips wurden dort verkauft, und auch das Essen erinnerte daran, wie vielen unterschiedlichen kulturellen Einflüssen die Stadt im Laufe ihrer Geschichte ausgesetzt gewesen war. Doch so blutig die Geschichte am Fuß der Zitadelle auch gewesen sein mochte, von all den Religionskriegen, die in ihrem Schatten ausgefochten worden waren, und all den Imperien aus alter Zeit waren nur eine außergewöhnliche Architektur und gutes Essen geblieben.


  Liv zog eine Banknote aus dem Umschlag und tauschte sie gegen ein dreieckiges Stück Brot und eine Schüssel Baba Ganoush ein. Sie nahm die dicke Paste mit dem Brot auf und steckte sie sich in den Mund. Die Paste schmeckte rauchig und nach Knoblauch; dazu kam eine Mischung aus gebranntem Sesam, gebratener Aubergine und den unterschiedlichsten Gewürzen im Hintergrund. Es war das Köstlichste, was Liv je gegessen hatte. Sie wollte sich gerade eine zweite Fuhre in den Mund stopfen, als ihr Handy klingelte.


  »Hallo«, sagte sie mit vollem Mund.


  »Wo zum Teufel warst du?«, brüllte Rawls ins Telefon. Liv stöhnte innerlich. Sie hatte ihr Handy wieder eingeschaltet, als sie die Zeitungsredaktion verlassen hatte, damit Dr. Anata sie erreichen konnte. Rawls hatte sie ganz vergessen.


  »Ich mache mir hier die größten Sorgen«, tobte er weiter. »Ich habe gerade auf CNN gesehen, wie man dich in einen Polizeiwagen verfrachtet hat. Was zum Teufel ist da unten los?«


  »Keine Sorge«, erwiderte Liv und kaute. »Es geht mir gut.«


  »Sicher?«


  »Sicher.«


  »Warum hast du mich dann nicht angerufen? Ich habe der Frau im Büro gesagt, sie solle dich bitten, mich zurückzurufen.«


  »Das muss sie vergessen haben. Sie scheint mir ein wenig von der Rolle zu sein.«


  »Wie auch immer … Jetzt erzähl mir, was los ist.«


  Das war genau die Art von Gespräch, die Liv eigentlich hatte vermeiden wollen. »Ich versuche nur herauszufinden, was mit meinem Bruder passiert ist«, sagte sie. »Es geht mir gut. Mach dir keine Sorgen um mich.«


  »Du klingst außer Atem.«


  »Ich bin auch außer Atem. Ich marschiere gerade ziemlich schnell einen ziemlich steilen Berg hinauf.«


  »Ah ja. Trotzdem solltest du nicht so keuchen. Du musst besser auf dich achtgeben. Und du solltest aufhören zu rauchen.«


  Erst da fiel Liv auf, dass sie sich schon stundenlang nach keiner Zigarette mehr gesehnt hatte, und das trotz all des Stresses. »Ich glaube, das habe ich schon«, sagte sie.


  »Gut. Das ist gut. Hör zu … Ich möchte, dass du etwas für mich tust.« Das war es also. Liv hatte sich schon gedacht, dass Rawls sich nicht wirklich um ihr Wohlbefinden gesorgt hatte. »Schreib dir mal diese Nummer auf«, sagte er.


  »Moment.« Liv holte ihren Stift aus der Tasche und schrieb die Nummer auf die Hand.


  »Wer ist das?«, fragte sie.


  »Das ist diese Verkehrspolizistin, deren Zwillinge letztens auf die Welt gekommen sind. Du warst ja dabei.«


  »Bonnie?«


  »Ja, Bonnie. Ich weiß, das ist ein schlechter Zeitpunkt, aber ich brauche diese Story fürs Wochenende. Ich habe noch immer ein Loch im Lifestyle; also ruf sie an, und erklär ihr, dass jemand anders die Story weitermachen wird, okay?«


  »Ich rufe sie direkt an. Sonst noch was?«


  »Nein, das wär’s. Pass einfach auf dich auf … und mach dir viele Notizen.«


  Liv lächelte.


  »Ich passe immer auf«, sagte sie und legte auf.


  *


  Rawls klappte sein Handy zu und schloss die Vordertür. Er war spät dran. Er musste zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung ins Rathaus, und er wollte endlich den Kerl kennenlernen, auf den jeder bei der nächsten Bürgermeisterwahl setzte. Es machte sich stets bezahlt, den nächsten König zu kennen. Rawls setzte sich ans Lenkrad seines Mustangs und wollte gerade den Zündschlüssel drehen, als er ein Klopfen am Fenster hörte. Er drehte sich um und sah eine Waffe auf sich gerichtet. Der Mann, dem sie gehörte, winkte ihm, das Fenster herunterzulassen. Er trug eine rote Windjacke und hatte einen Bart, der in seinem jungen, schmalen Gesicht fehl am Platz wirkte.


  Rawls hob die Hände und tat, wie ihm geheißen. Als das Fenster halb unten war, wurde eine große Flasche Mineralwasser in die Öffnung geschoben. »Halten Sie die«, sagte der Mann mit der Pistole. Rawls nahm sie. »Was wollen Sie?« Er bemerkte einen komischen Geruch, der von der Flasche ausging – die enthielt kein Wasser!


  »Ich will Ihr Schweigen«, erwiderte der Mann und feuerte die Leuchtpistole ab. Das brennende Geschoss schlug durch die Terpentinflasche und in Rawls Bakers Brust.
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  Bonnies Anrufbeantworter sprang an, als Liv durch den großen Torbogen auf den Platz mit der öffentlichen Kirche ging. Sie hörte zu, wie die höfliche Vorstadtstimme sie bat, eine Nachricht zu hinterlassen, während sie sich gleichzeitig der gewaltigen gotischen Fassade der Kirche gegenübersah – eine surreale Erfahrung.


  »Hey Bonnie«, sagte Liv und überquerte gemeinsam mit den Touristenhorden den Platz. »Ich bin’s. Liv Adamsen vom New Jersey Inquirer. Hören Sie zu, ich hoffe, mit Ihnen, Myron und den Zwillingen ist alles in Ordnung, und es tut mir wirklich, wirklich leid, Sie so zu überfallen, aber ich musste für ein paar Tage aus der Stadt. Wir wollen Ihre Story aber trotzdem haben; also wird sich schon bald jemand bei Ihnen melden und da weitermachen, wo ich aufgehört habe. Ich weiß, dass sie die Story noch immer für die Wochenendausgabe haben wollen, wenn das okay für Sie ist. Ich rufe Sie an, sobald ich wieder in der Stadt bin. Passen Sie auf sich auf.« Liv legte auf und ging durch das zweite Tor.


  Sie trat aus den Schatten, blinzelte im Licht … und blieb stehen. Dort vor ihr erhob sich die Zitadelle wie eine Wand aus Finsternis. Sie aus dieser Nähe zu sehen war Furcht erregend und Ehrfurcht gebietend zugleich. Livs Blick wanderte zum Gipfel und dann langsam wieder hinunter. Sie folgte dem Sturz ihres Bruders. Als ihr Blick den Boden erreichte, sah sie eine große Menschenmenge an einer niedrigen Steinmauer. Eine von ihnen, eine Frau mit langem blondem Haar und langem Kleid, hatte die Arme ausgebreitet. Der Anblick jagte Liv Schauder über den Rücken. Einen furchtbaren Augenblick lang sah sie dort den Geist ihres Bruders stehen. Die Touristen drängten sich grob an ihr vorbei und rückten näher an die Gruppe heran. Plötzlich sah Liv etwas Buntes inmitten der Gruppe aufblitzen. Es war ein Blumenmeer, von Fremden dort abgelegt, ein stummer Tribut an den Mann, der vom Gipfel herabgesprungen war. Liv ließ ihren Blick über die Blumen wandern und deutete deren verborgene Botschaften anhand der Farben und Formen: gelbe Narzissen als Zeichen des Respekts, dunkelrote Rosen als Zeichen der Trauer, Rosmarin zur Erinnerung und Schneeglöckchen als Symbol der Hoffnung. Auch Karten hatten die Menschen geschrieben. Liv kniete sich hin und nahm eine von ihnen in die Hand, und erneut schauderte sie trotz der Wärme des Frühlingstages. Zwei Worte waren dort zu lesen ›Mala Märtyrer‹ und darüber stand ein großes ›T‹.


  »Miss Adamsen?«


  Liv riss den Kopf herum und schreckte instinktiv vor der Stimme zurück, während sie nach dem Gesicht dazu suchte.


  Über ihr stand eine stylish gekleidete Frau Mitte fünfzig in einem grauen Nadelstreifenkostüm, das nur wenige Stufen dunkler war als ihr exakt geschnittenes Haar. Die Frau schaute von Liv zu den Blumen.


  »Dr. Anata?«, fragte Liv und stand auf, um die Frau zu begrüßen. Die Frau drehte sich wieder zu ihr um, lächelte und streckte die Hand aus. Liv schüttelte sie. »Wie haben Sie mich erkannt?«


  »Ich bin gerade aus einem Nachrichtenstudio gekommen«, antwortete die Frau und beugte sich verschwörerisch vor. »Und Sie, meine Liebe, sind die Topstory heute.«


  Liv schaute sich nervös um. Die Aufmerksamkeit der Menge war im Augenblick zwischen dem Berg und der stummen Frau mit den ausgestreckten Armen aufgeteilt. Liv war uninteressant.


  »Sollen wir an einen ruhigeren Ort gehen?«, schlug Dr. Anata vor und deutete zu einer kleinen Armee von Plastiktischen vor einer ganzen Reihe von Cafés.


  Liv schaute noch einmal zu dem Schrein zurück, der die Stelle markierte, an der ihr Bruder gestorben war; dann nickte sie und folgte Miriam.


  *


  Der Van hielt an der Mauer der Altstadt, nicht weit vom Südtor. Cornelius schaute auf den Bildschirm. Der Pfeil bewegte sich nicht, sondern deutete auf eine Stelle am alten Graben. Die junge Frau hatte sich seit mehreren Minuten nicht mehr bewegt.


  Cornelius stieg aus und hielt die Tür auf. Kutlar schloss das Notebook, gab es Cornelius und rutschte steif über den Sitz, um ebenfalls auszusteigen. Bis zum Boden war es nicht weit, aber in dem Moment, als sein Bein den Bürgersteig berührte, hatte Kutlar das Gefühl, man habe ihm erneut ins Bein geschossen. Er biss die Zähne zusammen und spürte, wie ihm der Schweiß in sein Hemd lief; aber er wollte in keinem Fall schwach erscheinen. Er hielt sich an der Tür fest und zwang seine Beine, sich zu strecken. Cornelius wartete.


  Kutlar griff in seine Tasche und holte die Pillen heraus, die er sich die letzten paar Stunden verweigert hatte. Er schraubte die Flasche auf und schüttete ein paar Kapseln in seine feuchte Hand. Auf dem Etikett stand, er solle eine alle vier Stunden nehmen. Kutlar warf sich jedoch gleich zwei in den Mund und hätte fast gewürgt, als er sie trocken herunterschluckte.


  Kutlar schaute an Cornelius vorbei zum Südtor. Die Frau war irgendwo in der Altstadt, und er war derjenige, der wusste, wie sie aussah. Allerdings waren Fahrräder die einzigen Fahrzeuge, die hier erlaubt waren; also würden sie zu Fuß durch die antiken Straßen gehen müssen. Kutlar stopfte sich die Pillen wieder in die Tasche, ließ die Tür los und humpelte zum Ticketschalter am Tor. Auf halbem Weg war sein Bein bereits taub.
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  Das Café war brechend voll, obwohl es ein Stück vom Graben entfernt lag. Es war nicht ganz so populär, weil man von hier keinen direkten Blick auf die Zitadelle hatte; doch auch hier fühlte man ihre Gegenwart wie einen heraufziehenden Sturm. Liv saß der Gelehrten gegenüber und ein wenig abseits und mit dem Gesicht zur Wand. Ein junger Kellner in weißer Schürze nahm ihre Bestellungen auf.


  »So«, sagte Miriam, kaum dass der Mann außer Hörweite war, »wie kann ich Ihnen helfen?«


  Liv legte ihr Notizbuch auf den Tisch. Sie hatte noch immer die Karte in der Hand, die sie zwischen den Blumen gefunden hatte. Sie drehte sie um und las die Worte noch einmal:


  T


  Mala


  Märtyrer


  »Wie wäre es erst einmal damit?« Sie schob die Karte über den Tisch. »Was heißt das?«


  »Gerne«, erwiderte Miriam. »Aber zuerst müssen Sie mir etwas sagen.« Sie deutete auf das T. »Sie haben gesagt, Sie hätten Zeichen auf dem Körper Ihres Bruders gesehen. War das eines von ihnen?«


  Liv blätterte zur ersten Seite in ihrem Notizbuch, drehte es um und zeigte Miriam die Zeichnungen, die sie von Samuels Körper angefertigt hatte. »Es war in seinen Arm eingebrannt«, sagte sie.


  Miriam starrte auf das Netz aus Narben, vollkommen fasziniert von ihrer wilden Schönheit. Als der Kellner ihre Getränke brachte, klappte sie das Notizbuch rasch zu. »Das nennt man ein Tau«, erklärte sie, als der Mann wieder weg war. »Das ist ein sehr mächtiges und altes Symbol, so alt wie dieses Land, das seinen Namen angenommen hat.«


  Liv runzelte die Stirn. Was hatte ›Türkei‹ denn mit ›Tau‹ zu tun?


  »Ich rede von dem Land, auf dem die Zitadelle steht«, sagte Dr. Anata, der Livs Verwirrung nicht entgangen war. Sie nickte zu den Gipfeln hinüber, die jenseits der Stadt zu sehen waren. »Das Königreich des Tau.«


  Liv folgte ihrem Blick und erinnerte sich daran, was sie in ihrem Reiseführer gelesen hatte. »Das Taurusgebirge«, sagte sie. Plötzlich hatte die erste Silbe eine ganz neue Bedeutung bekommen.


  Dr. Anata nickte. »Um die Wichtigkeit des Tau wirklich verstehen zu können und was es für diesen Ort bedeutet, bedarf es einer kleinen Geschichtsstunde.« Sie beugte sich vor und verschränkte ihre manikürten Finger über der strahlend weißen Serviette. »In den ältesten Aufzeichnungen in diesem Land ist von dem Konflikt zwischen zwei Stämmen die Rede. Beide strebten die Herrschaft hier an. Einer dieser Stämme hieß Jahwe. Sie lebten in Höhlen in einem Berg, in dem sie angeblich eine heilige Reliquie beschützten, die ihnen große Macht verlieh. Selbst in jenen prähistorischen Zeiten verehrten oder fürchteten andere Stämme sie so sehr, dass sie Pilgerfahrten zu dem Berg unternahmen und den Göttern Korn und Vieh opferten, von denen sie glaubten, dass sie dort lebten.


  Mit der Zeit entwickelte sich so eine Stadt, die dank der Pilger blühte, die ihre Opfergaben brachten und von dem wundersamen Wasser tranken, das aus der Erde quoll und allen, die davon tranken, ein langes Leben bescheren sollte. Bald entstand eine Kirche, die sich um die weltlichen Belange der Zitadelle kümmerte und das Wort Gottes predigte, wie es in schriftlicher Form aus dem Berg kam. In diesen Schriften wurde der Name Gottes YHWH geschrieben, also Jehova oder Jahwe – der gleiche Name wie der Stamm. Sie beschrieben, wie die Welt entstanden ist und wie der Mensch auf sie kam. Jeder, der dieser offiziellen Lehre widersprach, wurde als Ketzer gebrandmarkt und von erbarmungslosen Priesterkriegern zur Strecke gebracht, die unter dem Banner der Zitadelle ritten.« Sie deutete auf das Tau. »Dem Tau. Dem Einen Wahren Kreuz. Das Tau ist das Symbol der Reliquie, die ihnen Macht über alle anderen gegeben hatte. Das Symbol des Sakraments.«


  *


  Cornelius blieb vor dem Tor stehen, das auf den großen Platz führte, und klappte das Notebook auf, um das Signal zu überprüfen. Sein Pfeil war näher gekommen, doch derjenige der jungen Frau befand sich noch immer an derselben Stelle.


  Cornelius blickte die steile Straße zurück zu Kutlar. Der Mann war gut fünfzehn Meter hinter ihm und quälte sich steif den Hang hinauf. Sein Hemd war nass von Schweiß.


  Cornelius würde ihn mit der schallgedämpften Waffe in seiner Tasche töten, sobald er seine Aufgabe erfüllt und die Frau identifiziert hatte. Anschließend würde er ihn einfach auf eine Bank am Graben legen. Das würde die Frau hoffentlich so sehr einschüchtern, dass sie ihm widerstandslos folgen würde; aber für den Notfall hatte er auch eine Spritze mit Haldol dabei. Cornelius wartete, bis Kutlar ihn fast eingeholt hatte; dann schaute er noch einmal auf den Bildschirm. Die Frau hatte sich noch immer nicht bewegt. Er schloss das Notebook, steckte es in seinen Rucksack und ging durchs Tor.
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  Liv schaute auf das Tau. Auf dem Flug hierher hatte sie viel über das Sakrament gelesen, doch sie hatte nicht im Traum daran gedacht, dass das etwas mit dem Tod ihres Bruders zu tun haben könnte.


  »Dass Ihr Bruder dieses Symbol auf dem Arm trägt, heißt, dass er das Sakrament kennt«, fuhr die Wissenschaftlerin fort. »Er hat vielleicht versucht, dieses Wissen zu teilen.«


  Liv erinnerte sich daran, was Arkadian gesagt hatte: Löse das Geheimnis des Sakraments, dann löst du auch das Geheimnis um Samuels Tod. Sie blickte Dr. Anata in die Augen. »Sie haben sich doch sicherlich auch schon Gedanken darüber gemacht, was das Sakrament sein könnte«, sagte sie.


  Miriam schüttelte den Kopf. »Wann immer ich glaube, dem Geheimnis einen Schritt näher gekommen zu sein, entgleitet es mir wieder. Es ist nicht das Kreuz Christi, wie manche Leute glauben. Verglichen mit dem religiösen Orden in der Zitadelle ist Christus ein Newcomer. Also ist es auch nicht die Dornenkrone, die Heilige Lanze oder der Heilige Gral, aus dem er getrunken hat. All das sind Mythen, die die Zitadelle über Jahrhunderte hinweg auch immer weiter geschürt hat, um die wahre Identität des Sakraments zu verbergen.«


  »Woher wissen wir dann überhaupt, dass es existiert«, fragte Liv, »wenn niemand es je gesehen hat?«


  »Man kann die größte Religion der Welt nicht einfach auf ein Gerücht gründen.«


  »Nicht? Denken Sie doch mal darüber nach. Sie haben da diese beiden urzeitlichen Stämme, die sich bekämpfen. Um die Oberhand zu gewinnen, verschanzt sich einer davon in diesem Berg und behauptet, eine göttliche Waffe zu haben. Vielleicht kommt dann eine Dürre oder eine Sonnenfinsternis, und sie erklären, dafür verantwortlich zu sein. Die Menschen beginnen daraufhin, an diese Macht zu glauben, und sie behandeln die Bergbewohner wie Götter. Denen gefällt das natürlich, und sie halten den Bluff aufrecht. Solange niemand herausfindet, dass es eigentlich gar nichts gibt, funktioniert das auch. Und ein paar tausend Jahre später glauben die Leute das immer noch, nur hat sich inzwischen eine riesige Religion darum entwickelt.« Liv dachte daran, wie Samuel ihr bei seinem Abschied erklärt hatte, er wolle Gott näherkommen. »Und wenn mein Bruder das herausgefunden hat … wenn er herausgefunden hat, dass alles, was ihm etwas bedeutet hat, seine Religion, sich in Wahrheit auf nichts gründet …«


  Miriam sah, wie Liv Tränen in die Augen traten. »Aber da ist etwas«, erklärte sie. »Etwas Mächtiges.« Sie nahm ihre Wasserflasche und schaute sich das Etikett an. »Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen …« Sie goss Wasser in ihr Glas. »Was wünschen Sie sich vom Leben? Was wünschen wir uns alle? Wir wünschen uns Gesundheit, Glück und ein langes Leben, richtig? Das war schon immer so. Unsere ältesten Vorfahren, diejenigen, die als Erste Feuer gemacht und Stöcke angespitzt haben, um sich gegen wilde Tiere zu verteidigen, haben sich das auch schon gewünscht – und schon damals existierte der Berg und die Menschen darin. Und diese einfachen Stammesvölker, die einfach nur ein wenig länger leben und nicht krank werden wollten, beteten diese Leute an, und das nicht aufgrund irgendeines cleveren Gerüchts, sondern weil die Menschen im Berg ein langes, langes Leben lebten und niemals krank wurden. Sagen Sie mir … Wenn Sie an Gott denken, welches Bild kommt Ihnen da in den Sinn?«


  Liv zuckte mit den Schultern. »Ein Mann mit einem langen weißen Bart.«


  »Und wo, glauben Sie, kommt dieses Bild her?« Miriam drehte die Flasche herum und deutete auf das Etikett mit der Zitadelle. »Die ersten Menschen haben auf diesen Berg geschaut und einen Blick auf die Götter erhascht, die dort lebten: Männer mit langen Haaren und langen weißen Bärten. Alte, sehr alte Männer in einer Zeit, als man von Glück sagen konnte, wenn man dreißig wurde.


  Dieses Wasser wird in die ganze Welt exportiert. Das ist seit den Römern so, als die Kaiser davon erfahren haben. Glauben Sie, sie haben es nach Rom verschifft, nur weil es so gut schmeckt? Auch heute noch ist das Durchschnittsalter in Trahpah sieben Jahre höher als in jeder anderen Großstadt, und die Menschen kommen immer noch zu Tausenden her und werden von allen möglichen Dingen geheilt. Das sind keine Gerüchte. Das sind Tatsachen. Glauben Sie immer noch, dass es dort oben nichts gibt?«


  Liv senkte den Kopf, und ihr Blick fiel auf den Aschenbecher. Seit zehn Jahren war sie nikotinabhängig, doch das hatte sich in Trahpah mit einem Schlag geändert. Miriam hatte recht; hier musste es etwas geben. Außerdem hätte Samuel sie da nicht ohne Grund hineingezogen, und er hätte auch nicht die Zeichen in die Apfelkerne geritzt, wenn die nichts zu bedeuten hätten. Die Frage war nur: was?


  Liv blätterte zu der Seite in ihrem Notizbuch, wo die Zeichen standen. Sie schaute sie sich noch einmal an. Und wie die Sonne durch die Wolken bricht, erkannte sie plötzlich etwas Neues in ihnen.
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  Cornelius stand im gleißenden Licht der Nachmittagssonne und ließ seinen Blick über die Touristengruppen am Graben schweifen. Manche Touristen posierten für Fotos, andere drängten sich um Reiseführer, und wiederum andere starrten einfach gedankenverloren zur Zitadelle hinauf. Darunter waren natürlich auch viele junge Frauen, und jede davon konnte die gesuchte sein. Cornelius strich über die kahlen Stellen in seinem Bart und stellte sich den Feind vor. Als er im Hospital gelegen und sich im Morphiumnebel von seinen Wunden erholt hatte, da hatte er oft an sie gedacht. Vor seinem geistigen Auge sah er immer wieder, wie sie mit ihrem Lumpenbündel aus dem Nichts auftauchte, Gesicht und Körper mit einer Burka verhüllt. Manchmal hielt die Frau in Cornelius’ Geist auch ein mit Zeitungspapier umwickeltes Päckchen in der Hand … so wie das Päckchen, in dem seine Mutter ihn vor dem Waisenhaus ausgesetzt hatte. Ihr Gesicht hatte er auch nie gesehen. Aber er musste ihre Gesichter auch nicht kennen, um zu wissen, was sie waren: Verräter allesamt.


  Hinter ihm kündigte Kutlar mit Keuchen und Schlurfen seine Ankunft an wie ein Aussätziger, der aus seiner Höhle wankte. Cornelius steckte die Hand in die Tasche und schloss sie um den Kolben seiner Glock.


  »Welche ist es?«, fragte er.


  *


  Liv starrte die Buchstaben an, die sie von den Apfelkernen abgeschrieben hatte:


  T a M + k


  ? s A a l


  Dann verglich sie sie mit der Karte, die sie bei den Blumen gefunden hatte:


  T


  Mala


  Märtyrer


  Sie holte ihren Stift heraus, schrieb das Wort ›Mala‹ in ihr Notizbuch und strich die Buchstaben nacheinander durch, um zu sehen, was übrig blieb.


  Angenommen, das ›T‹ war wirklich das Tau, dann blieben nur drei Buchstaben – s, k und A – sowie zwei Symbole – ›+‹ und ›?‹. Liv stellte sie um und las, was sie geschrieben hatte.


  T + ?


  Ask Mala … Frag Mala


  So wie die unterstrichenen Zeichen angeordnet waren, sah das richtig aus. Gleiches galt für die Großbuchstaben als Wortanfang. War das die Botschaft, die ihr Bruder ihr hatte schicken wollen? Das ergab zumindest teilweise Sinn. Das T war das Tau, das Symbol des Sakraments, und das Pluszeichen konnte man auch als Kreuz deuten. Das Fragezeichen wiederum symbolisierte das Mysterium seiner Identität, womit die verbliebenen beiden Worte eine Anweisung waren – ›Frag Mala‹. Liv schaute zu Dr. Anata.


  »Wer oder was ist Mala?«, fragte sie.


  Miriam hob den Kopf. Sie hatte mitgelesen, was Liv in ihr Notizbuch geschrieben hatte. »Ich habe Ihnen ja schon erzählt, dass es zu Beginn zwei Stämme gab«, sagte sie. »Einer dieser Stämme waren die Jahwe, die Männer im Berg. Der andere war ein Stamm von Ausgestoßenen, der glaubte, die Jahwe hätten das Sakrament gestohlen und mit seiner Hilfe die Macht über die natürliche Ordnung der Dinge an sich gerissen. Sie glaubten, das Sakrament müsse befreit werden. Dieser Stamm waren die Mala. Sie wurden von den Jahwe verfolgt und aufgrund ihres Glaubens getötet. Aber es gelang ihnen, ihren Glauben am Leben zu erhalten, und insgeheim erwuchs daraus eine neue Kirche im Schatten des Bergs. Als die Jahwe ihren Deal mit den Römern machten und deren Staatsreligion ›neu erfanden‹, fand ihr Hass auf den anderen Stamm sogar Eingang in die Sprache – ›mala‹ ist das lateinische Wort für ›böse‹. Doch obwohl die Zitadelle diese Menschen dämonisierte, ihre Kirchen verbrannte und ihre heiligen Texte stahl und zerstörte, so konnte sie doch nicht ihren Geist vernichten.«


  Liv war angespannt. »Und existieren diese Mala auch heute noch?«, fragte sie.


  Miriam öffnete den Mund, um diese Frage zu beantworten, doch plötzlich richtete sie ihren Blick nach oben. Liv drehte sich um und sah den Schatten eines großen Mannes gegen das gleißende Sonnenlicht. Es dauerte eine Weile, bis ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten und das Ge sicht Struktur annahm. Erst waren da die Augen, blass und blau … Livs Puls beschleunigte sich, als sie erkannte, wer das war.


  »Ja«, sagte Gabriel. »Ja, wir existieren noch.«
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  Von seinem Standort aus hatte Kutlar freie Sicht bis hin zu den großen Heilbädern.


  »Sie ist nicht hier«, sagte er.


  Cornelius ließ die Waffe in seiner Tasche los. Kutlar spielte auf Zeit; davon war er überzeugt. Er klappte das Notebook auf und schaute sich den Stadtplan an. Im Zentrum überlagerten sich die beiden Pfeile fast. »Sie ist hier«, erklärte Cornelius, holte das Handy aus der Tasche und tippte Livs Nummer ein.


  Dann trat er einen Schritt vor, drückte auf ›Anrufen‹ und wartete auf das Klingeln eines Telefons. Er ging näher an den Schrein heran und hörte etwas vor sich.


  Cornelius legte den Kopf auf die Seite, und er nahm im selben Augenblick eine Bewegung wahr, als das Geräusch erneut ertönte. Es kam vom Boden, von den Blumen, und es summte wie eine gefangene Biene. Cornelius hockte sich hin und schob die Hand zwischen die Pflanzen. Seine Finger schlossen sich um das harte Plastikgehäuse eines Handys. Als er es herauszog, vibrierte es noch einmal. Aus seinem eigenen Handy kam eine mechanische Stimme, die ihn aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen. Cornelius beendete den Anruf und ging die Anruferliste, das Adressbuch und das SMS-Archiv von Livs Handy durch. Alles leer.


  Irgendjemand hatte das Handy resettet und weggeworfen.


  *


  Miriam beobachtete, wie der große Mann sich schnell vom Schrein entfernte. An der Mauer sah sie ihn anhalten, mit einem anderen Mann reden und gemeinsam mit ihm auf etwas schauen, das ein Laptop zu sein schien. Gabriel hatte recht gehabt. Die Kerle konnten Livs Handy orten.


  Miriam holte ihr eigenes Handy heraus. Dann machte sie sich auf den Weg zu den Heilbädern, weg von den Männern mit dem Laptop. Sie schaltete ihr Handy aus und dachte darüber nach, es einfach in einen Mülleimer zu werfen, doch sie steckte es wieder weg und beschloss stattdessen, die Stadt für ein paar Tage zu verlassen. Sie konnte das Gerät später immer noch loswerden – je nachdem, wie sich die Dinge entwickelten. Wenigstens war die Frau jetzt in Sicherheit. Das war die Hauptsache.


  *


  Das Motorrad rumpelte über die schmalen Kopfsteinpflasterstraßen und um die Touristen und Marktstände herum. Liv trug keinen Helm, und der Wind wehte ihr die Haare ins Gesicht, während sie sich an Gabriel festklammerte. Sie konnte seine Muskeln unter der Kleidung spüren, und jedes Mal, wenn das Motorrad einen Satz machte oder wegzurutschen drohte, drückte sie sich mit aller Kraft an ihn. Der Geruch, der ihr schon aufgefallen war, als sie sich vierundzwanzig Stunden zuvor zum ersten Mal begegnet waren, hüllte sie nun vollends ein, und jetzt erkannte sie auch, dass es sich dabei nicht um ein Parfüm handelte; er duftete einfach so von Natur aus, wunderbar.


  Liv hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren, und sie kannte auch den Mann nicht wirklich, an den sie sich gerade klammerte; dennoch fühlte sie sich bei ihm so sicher, wie schon seit Tagen nicht mehr. Dabei hatte sein Drängen etwas Zwingendes gehabt. Er hatte ihr das Gefühl vermittelt, alles was er tat, tue er nur für sie; dass ihre Sicherheit seine einzige Sorge war. Und er gehörte zu den Mala, und wenn das, was Dr. Anata gerade erzählt hatte, der Wahrheit entsprach, dann war das Mindeste, was Liv tun konnte, diesen Sprung des Glaubens zu tun und in die Richtung zu gehen, die ihr Bruder ihr gewiesen hatte.


  Außerdem, dachte sie, als das Motorrad durchs Westtor raste, was soll ich denn sonst tun?
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  Arkadian saß auf dem Beifahrersitz eines Zivilstreifenwagens und schaute auf den Stau, als die Telefonzentrale sich meldete.


  »Städtische Polizei.«


  »Jaja, könnten Sie mich bitte zu Unterinspektor Mantus durchstellen«, sagte er.


  »Und wer ist da bitte?«


  »Inspektor Arkadian.«


  Die Stimme der Telefonistin wurde durch eine piepsige Version von Vivaldis Vier Jahreszeiten ersetzt. Als die Telefonistin sich wieder meldete, waren sie schon eine ganze Wagenlänge vorwärtsgekommen.


  »Tut mir leid, aber er geht nicht an seinen Apparat.«


  »Okay, können Sie mich dann mit seinem Handy verbinden?«


  Diesmal erklang keine Musik, sondern ein Anrufbeantworter sprang sofort an. Wo zum Teufel steckt der Kerl? »Arkadian hier«, sprach der Inspektor gereizt auf Band. »Rufen Sie mich umgehend zurück.«


  Er legte auf und starrte weiter auf die mit Autos verstopfte Straße. Er hatte Sully sofort angerufen, als er den Übertragungswagen vor der Leichenhalle entdeckt hatte. Im Fernsehen hatte er dann gesehen, wie Sully Liv förmlich an den Kameras vorbeigezerrt und wie eine Verdächtige in den Wagen gestopft hatte. Er würde diesem verdammten Bastard den Arsch aufreißen, wenn er ihn in die Finger bekam. Vielleicht dachte Sully sich das ja schon und ging deshalb nicht ans Telefon. Das Handy summte in seiner Hand. »Sully?«


  »Nein, Reis hier. Ich habe Neuigkeiten für Sie.«


  Arkadian stieß frustriert die Luft aus. »Sind es gute Neuigkeiten?«


  »Sie sind … faszinierend. Ich bin gerade ins Labor geschlichen und habe mir mal den genetischen Fingerabdruck angeschaut. Ich habe die Probe der Frau mit der des Mönchs verglichen. Die Elektrophorese ist halb durch, aber ich habe sie trotzdem fluoresziert, um zu sehen, wie die Stränge sich teilen.«


  »Ich habe keine Ahnung, was das heißt. Sagen Sie mir einfach, ob es Übereinstimmungen gibt.«


  »Die Tests sind zwar bei weitem noch nicht abgeschlossen, aber es gibt da mehr als nur Übereinstimmungen. Die beiden Proben sind vollkommen identisch, und das ist seltsam.«


  »Warum? Das passt doch zu Adamsens Story.«


  »Jaja, aber ich habe damit gerechnet, dass die Frau nicht die Schwester des Mönchs ist.«


  »Warum das denn?«


  »Weil es nicht einen dokumentierten Fall gibt, wo siamesische Zwillinge von unterschiedlichem Geschlecht sind. Genetisch betrachtet müssen sie sogar das gleiche Geschlecht haben, weil sie genau genommen eine Person sind.«


  »Dann ist das also unmöglich?«


  Reis hielt kurz inne. »Medizinisch gesprochen ist es zumindest sehr unwahrscheinlich.«


  »Aber nicht unmöglich?«


  »Nein. Es gibt viele dokumentierte Fälle von Menschen mit beiden Geschlechtsmerkmalen – Hermaphroditen zum Beispiel – und angesichts der religiösen Implikationen dieses Falls … Nun ja, ich glaube, wenn man schon an die Jungfrauengeburt glaubt, dann ist man auch offen für …«


  »Wunder?«


  »Ich wollte sagen ›unerklärliche Phänomene‹.«


  »Ist das nicht das Gleiche?«


  Reis schwieg.


  »Dann glauben Sie aufgrund der Beweislage also, dass die Frau die Wahrheit sagt, korrekt?«


  Reis schwieg weiter und wog die Fakten mit der natürlichen Skepsis eines Wissenschaftlers ab. »Ja«, sagte er schließlich. »Ja, ich glaube, sie sagt die Wahrheit. Bis zu dem DNA-Test war ich zwar anderer Meinung, aber dessen Ergebnisse kann man nicht fälschen.«


  Arkadian lächelte. Es freute ihn, dass er der Frau nicht umsonst vertraut hatte. Und jetzt war er mehr denn je überzeugt davon, dass sie der Schlüssel zu allem war. »Würden Sie mir einen Gefallen tun, Reis?«, fragte er. »Könnten Sie all das in die Fallakte eintragen? Ich werde es mir durchsehen, sobald ich wieder im Büro bin.«


  »Sicher. Kein Problem. Wo sind Sie jetzt?«


  Arkadian schaute auf den Stau in den schmalen Straßen, die zum Gartenviertel führten. »Ich suche noch immer nach dem toten Mönch«, antwortete er. »Im Augenblick käme allerdings selbst ein Toter schneller voran als ich. Und wie läuft es bei Ihnen? Ist es der Presse schon langweilig geworden?«


  »Soll das ein Scherz sein? Inzwischen sind Hunderte von ihnen hier. Ich wette, Sie können die Abendnachrichten kaum erwarten.«


  »Klar doch«, erwiderte Arkadian und sah vor seinem geistigen Auge schon die unvermeidliche Schlagzeile: MÖNCHSLEICHE DER POLIZEI UNTER DER NASE WEGGEKLAUT. »Auf Wiedersehen, Reis«, sagte er und legte auf. Dann wandte er sich an den Zivilbeamten am Lenkrad. »Ich werde mir mal ein wenig die Füße vertreten«, sagte Arkadian und löste seinen Sicherheitsgurt. »Sie haben ja die Adresse. Ich treffe Sie dann dort.«


  Arkadian wand sich aus dem Wagen, bevor der Fahrer etwas darauf erwidern konnte, und ging die Straße hinauf. Das Laufen fühlte sich gut an. Es löste zumindest einen Teil des Frusts. Aber Sullys fortgesetztes Schweigen bereitete ihm allmählich Sorgen. Er ging seine Anruferliste durch, bis er Livs Nummer fand, drückte auf ›Anrufen‹ und schaute nach oben. In der Ferne konnte er ›Straße der Exegese‹ auf ein Schild geschrieben sehen.


  Er ging darauf zu und lauschte gleichzeitig der Roboterstimme, die ihm erklärte, der gewünschte Teilnehmer sei im Augenblick nicht erreichbar. Arkadian runzelte die Stirn. Als er das letzte Mal angerufen hatte, hatte Livs eigene Stimme ihm das gesagt. Er wählte noch einmal. Wieder die Roboterstimme. Das war definitiv ihre Nummer … aber wieso erklang dann die Roboterstimme? Arkadian legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.


  Die Straße der Exegese war wesentlich breiter als die Straße, von der er gekommen war. Einst waren die Häuser hier prächtige Villen gewesen, doch nun waren sie von der Zeit und den Autoabgasen grau geworden und dienten nur noch als zweitklassige Bürogebäude. Arkadian ging die Straße auf der Seite hinunter, die im Schatten lag, bis er die Nummer 38 auf einem Pfeiler neben einer breiten Tür eingraviert sah. Unter der Nummer stand auf einer Messingplakette Ortus, und darüber war das Logo der Organisation zu sehen: eine vierblättrige Blüte mit der Erde in der Mitte. Arkadian steckte das Handy weg und sprang die drei Stufen zu der in dieser Umgebung ungewöhnlich modern wirkenden Glastür hinauf. Dann ging er hinein.
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  Sully kam langsam wieder zu sich.


  Er hatte das Gefühl, als steige er langsam aus einem dunklen, öligen Teich empor. Schon bevor er die Augen öffnete, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Wo auch immer er sein mochte, es roch feucht und rauchig und … und es war sehr dunkel. Sully versuchte, die Augen zu öffnen, doch seine Lider wollten sich nicht bewegen. Sein Kopf pochte, als hätte er einen Kater, dabei trank er schon lange nicht mehr. Sully atmete tief durch, grunzte wie ein Gewichtheber und versuchte mit aller Kraft, das linke Auge zu öffnen. In dem kurzen Augenblick, bevor das Auge sich wieder schloss, sah er, wo er war. Er befand sich in einer Art Höhle.


  Erschöpft ruhte Sully sich erst einmal aus und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, um dem Gesehenen einen Sinn zu entnehmen. Dabei lauschte er auch auf Geräusche, die ihm einen Hinweis hätten geben können; doch alles, was er hörte, war das Rauschen des Bluts in seinen Ohren. Es klang wie das Brechen der Wellen an einem Kiesstrand. Der stete Rhythmus beruhigte ihn, bis sein Atem wieder gleichmäßiger ging und er erneut im Drogennebel versank und sich fragte, wie zum Teufel er in eine Höhle am Meer gekommen war.


  *


  Als Sully das nächste Mal aufwachte, war nichts mehr beruhigend. Diesmal hatte er das Gefühl, als hätte man ihm einen Haken durch den Schädel getrieben und ziehe ihn daran in die Höhe. Er versuchte zu schreien, doch es kam nur ein armseliges Winseln heraus. Er versuchte, den Kopf vom Schmerz wegzudrehen, aber der ließ sich nicht bewegen. Seine Augen öffneten sich qualvoll, rollten träge in ihren Höhlen und suchten nach der Quelle des Schmerzes. Kurz sah er unebene Steinwände, erhellt von flackerndem Fackellicht, und die Umrisse bösartig aussehender Maschinen in der Dunkelheit. Erkennen konnte er jedoch nichts, und das schürte mehr noch als der Schmerz die Furcht in ihm.


  Schließlich ebbte der Schmerz ab, und eine Erinnerung bahnte sich ihren Weg durch den Nebel in Sullys Kopf. Er erinnerte sich daran, in den Van gestiegen zu sein, nach dem Sicherheitsgurt gegriffen und einen stechenden Schmerz im rechten Bein gespürt zu haben. Er erinnerte sich an den erschreckenden Anblick der Spritze und wie er versucht hatte, danach zu greifen, doch seine Arme hatten ihm nicht mehr gehorcht. Danach … nichts mehr.


  Nun schaute Sully auf die Stelle, wo die Nadel gewesen war, und er versuchte, sie zu berühren, doch seine Arme ließen sich genauso wenig bewegen wie sein Kopf. Also rollte er stattdessen die Augen so weit herum, wie es seine Augenhöhlen erlaubten. Er konnte seine Unterarme sehen, die fest an einen Stuhl geschnallt waren. Und er sah auch noch etwas anderes, etwas, das in der feuchten Höhle vollkommen unpassend und überraschend wirkte. Rechts von ihm stand ein kleiner Tisch, und darauf lag ein Laptop mit angeschlossenem Handy. Sully glaubte zunächst zu träumen, doch der Schmerz in seinem Kopf und das Tropfen von etwas Warmem in seinem Nacken machten es real genug. Dann versuchte er, die Füße zu bewegen, doch auch die waren an den Stuhl geschnallt. Sully versuchte, sich loszureißen, doch plötzlich erhöhte sich der Druck in seinem Nacken. Er bemühte sich, dem zu entkommen, aber ein Band um seine Stirn machte das unmöglich. Er konnte sich nicht bewegen. Er konnte nicht atmen. Der Druck wurde immer größer, bis Sully das Gefühl hatte, seine Wirbelsäule würde brechen. So ging das für ein paar Augenblicke, dann ließ der Schmerz wieder nach.


  Sully hörte Schritte hinter sich. »Wer … Wer ist da?«, krächzte er, und seine Angst war ihm deutlich anzuhören.


  Er spürte einen Zug an seiner rechten Hand und stellte fest, dass sie befreit worden war. Sully wollte sie heben, um sich damit den Nacken zu reiben, doch er kam nicht weit. Sie war mit einer Ledermanschette festgebunden. Also ließ er sie wieder sinken und lauschte auf Bewegungen.


  »Ich bin Polizeibeamter«, rief er in die Dunkelheit hinein und benutzte das Wort wie einen Talisman.


  Die plötzliche Nähe der Stimme an seinem linken Ohr ließ ihn vor Schreck wimmern.


  »Sie haben die Haarfarbe eines Verräters«, sagte die Stimme. »War Judas nicht auch ein Rotschopf?«


  Sully drehte die Augen nach links. Er sah nichts außer dunklen Wänden und flackerndes Licht.


  »Sie sind in eine Garotte eingespannt«, fuhr die tiefe, feste Stimme fort. »Eine der Hauptwaffen, mit denen die Inquisition die Ketzerei ausgerottet hat. Sie hat eine Reinheit an sich, die Sie sicherlich zu schätzen wissen. Eine dicke Metallschraube ist unmittelbar unter ihrem Schädel in die Kopfstütze eingelassen. Wenn man sie in die eine Richtung dreht …« Sully spürte, wie der Dorn sich in seinen Nacken bohrte, und er schnappte vor Schmerz nach Luft. »… dann spüren Sie den Schmerz. Drehe ich sie andersherum …« Der Druck schwand wieder. »… empfinden Sie Erleichterung. Also«, sagte die Stimme und kam wieder näher, »was soll es sein?«


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Sully in die Dunkelheit hinein. »Ich kann Ihnen Geld geben. Ist es das, was Sie wollen?«


  »Ich will nur Ihre Loyalität«, murmelte die Stimme, »und ein paar Informationen. Sie müssen wissen, dass es nicht dem Vergnügen dient, dass wir Sie hierhergebracht haben; es war eine Notwendigkeit, die Sie selbst zu verantworten haben. Wir haben Sie um Ihre Loyalität gebeten. Sie haben Sie uns nicht gegeben. Sie haben die Kirche verraten … und das ist eine Sünde.« Die Stimme kam immer näher, bis Sully den Atem in seinem Ohr spüren konnte. »Würden Sie jetzt gerne Ihre Sünden beichten?«


  Sully wusste nicht, was er tun sollte. Sollte er zugeben, dass er seine Informationen auch an andere verkauft hatte, oder nicht? Aber wenn er es leugnete, würde man ihm vielleicht Schmerzen zufügen, bis er doch gestand, und er wollte keine Schmerzen mehr.


  »Tut mir leid«, sagte er rasch. »Ich habe einen Fehler gemacht. Wenn das eine Sünde ist, dann … dann … Bitte, verzeihen Sie mir.«


  »Heben Sie Ihre rechte Hand«, befahl die Stimme.


  Sully hob sie so hoch, wie er mit den Fesseln konnte.


  »Diese Kette nennt man mea culpa«, erklärte die finstere Stimme. »Sie erlaubt es dem Ketzer, am Ende der Befragung das Geständnis zu unterschreiben. Mea culpa heißt ›Meine Schuld‹. Seine Fehler einzugestehen ist der erste Schritt zur Vergebung. Wissen Sie, was der zweite Schritt ist?«


  »Nein«, krächzte Sully.


  »Buße. Sie müssen einen rechtschaffenen Akt vollbringen, um für Ihre Sünden Buße zu tun.«


  Sully atmete flach und schnell. Panik drohte ihn zu überwältigen; aber er erkannte einen Deal, wenn er einen sah.


  »Okay«, sagte er. »Was soll ich tun?«


  KAPITEL 98


  Arkadian zeigte seine Dienstmarke, als er den Empfang erreichte.


  »Ich suche nach Gabriel Mann«, sagte er und lächelte. »Arbeitet er hier?«


  »Oh.« Die Empfangsdame schnappte erschrocken nach Luft, als sie die Dienstmarke sah – die typisch schuldbewusste Reaktion der wirklich Unschuldigen. »Ja … Das heißt, eigentlich nicht … nein. Ich meine, für gewöhnlich ist er irgendwo, aber er arbeitet für die Organisation. Lassen Sie mich für Sie nachschauen.«


  Sie wählte eine Nebennummer auf ihrem Telefon und sprach mit leiser Stimme. Hinter ihr führte eine elegante Holztreppe nach oben. Typische Bürogeräusche waren von dort zu hören. Die Empfangsdame drückte eine Taste und drehte sich wieder zu Arkadian um.


  »Er ist im Sudan«, sagte sie. »Und vor nächstem Monat wird er nicht zurückerwartet.« Arkadian nickte und dachte an den Fingerabdruck, der eindeutig belegte, dass Gabriel Mann vor noch nicht einmal zwei Stunden in der städtischen Leichenhalle gewesen war. »Aber wenn Sie wollen, kann ich eine Nummer besorgen, unter der Sie ihn erreichen können«, bot die Frau an. »Im Basislager gibt es vermutlich ein Satellitentelefon. Ich habe gerade versucht, seine Mutter zu erreichen, um sie zu fragen, ob sie in letzter Zeit mit ihm gesprochen hat. Sie leitet unser Büro hier«, erklärte die Empfangsdame.


  »Haben Sie denn ihre Nummer?«, fragte Arkadian. »Oder wissen Sie, wann sie wieder zurück sein wird?«


  »Natürlich«, antwortete die Frau, griff nach einem Stift und schrieb die Nummer auf ein Blatt Papier. »Hier ist ihre Handynummer. Eigentlich müsste sie vom Flughafen schon wieder zurück sein. Ich kann ihr sagen, dass sie Sie anrufen soll …«


  »Nein, nein, das ist schon okay«, unterbrach Arkadian sie, nahm das Blatt Papier und schaute sich die Nummer an. »Ich werde sie anrufen. An welchem Flughafen war sie denn?«


  »Am Stadtflughafen. Da kommt unsere Fracht immer an.«


  Arkadian nickte und lächelte. »Ich danke Ihnen«, sagte er. Dann machte er kehrt und ging wieder auf die Straße hinaus, wo inzwischen auch die Zivilstreife stand und auf ihn wartete.


  KAPITEL 99


  Der Abt beobachtete, wie der Informant mit zitternden Händen seine Zugangsdaten in den Laptop tippte. Die UMTS-Verbindung war langsam, und so dauerte es ein paar Minuten, bis er endlich die Akte des Mönchs öffnen konnte.


  »Ich bin drin«, verkündete der Informant, und trotz der Kälte in der Höhle tropfte Schweiß von seiner Nasenspitze.


  »Ist irgendetwas hinzugefügt worden?«, fragte der Abt und beugte sich näher an den Bildschirm heran.


  Die Kette spannte sich, als die fleckige Hand den E-Mail-Account öffnete.


  Der Informant scrollte den Posteingang durch und öffnete eine Nachricht von GARGOYLE: ›Rot‹.


  »Halten Sie nach allem Ausschau, was rot markiert ist«, erklärte der Informant mit zitternder Stimme. »Das ist das neue Zeug.«


  Er löschte die Mail, öffnete die Fallakte des Mönchs und begann, sie durchzugehen. Der Abt schaute zu, wie eine Seite nach der anderen über den Bildschirm huschte, jede mit Details von Dingen gefüllt, die niemand außerhalb der Zitadelle je hätte sehen dürfen. Die Vorstellung machte ihn krank, dass unzählige gierige Augen sich die besten Stücke davon herausgepickt hatten. Plötzlich erschien ein rotes Band auf dem Bildschirm. Die fleckige Hand hielt an. Der Abt las. Es handelte sich um eine kurze Zusammenfassung von Livs Gespräch mit Arkadian zu ihrer seltsamen Geburt und ihre Erklärung, warum sie unterschiedliche Namen trugen. Der Abt las es sich durch und nickte vor sich hin. Das erklärte, warum sie bei den Background Checks für Samuels Aufnahme keine Schwester gefunden hatten.


  »Machen Sie weiter«, forderte er den Informanten auf.


  Der rote Text verschwand, und mehrere Minuten lang waren nur weiße Seiten zu sehen. Erst ganz zum Schluss, bei den Berichten aus der Pathologie, wurde es wieder rot.


  Dieser neue Eintrag war in zwei Abschnitte unterteilt. Der erste war nur eine Notiz, die besagte, die Leberzellen des toten Mönchs seien als kontaminiert eingestuft worden, da sie sich zu regenerieren schienen. Der Abt fragte sich, ob das wohl bewies, dass Bruder Samuel wirklich wieder zum Leben erwachte, wie es in der Prophezeiung stand, oder ob das nur eine Nachwirkung seines Kontakts zum Sakrament war. Als er jedoch den zweiten Teil las, ergab sich eine ganz neue


  Interpretationsmöglichkeit, und sein Herz schlug mit jedem Wort schneller. Es handelte sich um eine kurze Anmerkung von Dr. Reis, der die DNA des toten Mönchs mit der DNA der jungen Frau verglichen hatte.


  Der Abt starrte auf den Text, und die Ergebnisse und Schlussfolgerungen des Pathologen gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Die DNA-Proben waren identisch. Bruder Samuel hatte nicht nur eine Schwester, sie war sein Zwilling.


  Diese eine Information gab allem einen Sinn. Die Prophezeiung war korrekt. Samuel war in der Tat das Kreuz gewesen. Aber er war gestürzt, und nun hatte das Mädchen, die Frau, sich an seiner Stelle erhoben: Fleisch von seinem Fleisch.


  Sie war jetzt das Kreuz.


  Sie war das Werkzeug, welches das Sakrament töten und die Welt von dieser Ketzerei befreien würde. Sie war der Schlüssel zu allem.


  »Zerstören Sie die Datei«, befahl der Abt. »Kopieren Sie sie auf den Laptop, und dann löschen Sie sie aus der Polizeidatenbank.«


  Der Informant zögerte. Er war offensichtlich nicht zu einem solchen Akt des Vandalismus bereit. Der Abt legte sanft die Hand auf die Schraube, und der Informant spürte eine leichte Vibration im Genick. Das reichte. Er gehorchte sofort. Er hängte einen Virus an die Originaldatei an, der zuerst den Inhalt, dann den Ordner und schließlich sich selbst zerstören würde.


  Der Abt schaute auf das Handy, mit dem die UMTS-Verbindung hergestellt worden war. Seine Gedanken waren völlig mit diesen neuesten Informationen beschäftigt. Er musste Cornelius unbedingt mitteilen, dass die Frau so schnell wie möglich hergebracht werden musste, und zwar lebendig. Dann könnte er sie benutzen, um die Prophezeiung zu erfüllen und ein jahrtausendealtes Versprechen an Gott zu erfüllen. Das war sein Schicksal, erkannte er jetzt; dafür war er geboren worden. Er dachte an den Prälaten, der in der Dunkelheit lag und sich darum sorgte, was Gott wohl über sein Lebenswerk denken mochte, und er bemitleidete ihn. Er würde seinen Lebensabend nicht damit verschwenden, vergebenen Chancen nachzutrauern. Obwohl der Prälat ihn angewiesen hatte, nichts zu tun, hatte er den Mut besessen, auf sein Herz zu hören und alles Notwendige in die Wege zu leiten. Und jetzt waren sie hier.


  Vor seinem geistigen Auge sah der Abt noch einmal, wie der Prälat sich das letzte Mal von ihm abgewandt und seine Bitte zu handeln mit einer Geste der knochigen Hand abgetan hatte. Der Prälat war schwach, aber stur, und diese Sturheit hätte sie nun beinahe ihre Erlösung gekostet.


  Aber noch hatte der Prälat das Sagen.


  Der Abt dachte darüber nach. Die Schwäche des Prälaten und dessen ablehnende Haltung könnten ihn noch immer davon abhalten, sein Schicksal zu erfüllen. Sich außerhalb des Bergs gegen das Wort des Prälaten zu stellen war eine Sache; im Berg war sein Einfluss jedoch ungleich größer. Die Leute fühlten sich dem Amt verpflichtet, wenn nicht sogar dem Mann. Der Prälat könnte ihn also aufhalten oder schlimmer noch: Er könnte das Kommando an sich reißen. Er könnte sich aus seinem Bett erheben und die prophetische Sequenz in Gang setzen, der letzte Akt eines Mannes, der sich nichts sehnlicher wünschte, als seinem langen, leeren Leben noch einen Sinn zu geben. Und wenn die Prophezeiung sich erfüllt hatte, was dann? Würden sie dann die Macht des Sakraments erhalten, wie viele Theologen glaubten? Würden sie wahrhaft unsterblich werden, anstatt nur von der Unsterblichkeit zu kosten? Falls ja, dann würde der Prälat nie sterben, und er, der Abt, würde auf ewig sein Stellvertreter bleiben.


  Der Abt hob den Blick. Plötzlich fiel ihm auf, wie still es geworden war. Auf dem Bildschirm zeigte eine Dialogbox an, dass der Virus übertragen war. »Und?«, fragte der Abt. »Ist alles gelöscht?«


  »Ja«, antwortete der Informant. »Alles.«


  »Gut«, sagte der Abt und legte beide Hände an die Schraube. Der Prälat war ein Problem. Er konnte noch immer alles ruinieren. »Tabula rasa«, flüsterte der Abt und drehte.


  TEIL V


  »DIE ZAUBERINNEN SOLLST DU NICHT

  AM LEBEN LASSEN.«


  Exodus 22:17


  KAPITEL 100


  Am Horizont begann es allmählich zu dämmern, als das Motorrad am Torhaus und den Lagerhäusern vorbei zu dem Transportflugzeug vor Hangar 12 fuhr.


  Gabriel hob die Hand und erwiderte den Gruß des Wachmanns, der sie gerade hineingelassen hatte. Liv konnte gar nicht glauben, dass der Mann sich noch nicht einmal einen Ausweis hatte zeigen lassen. So locker war die Flughafensicherheit bei ihr daheim nicht – oder zumindest hoffte sie das. Gabriel hatte dem Wachmann erklärt, er müsse etwas am Hangar abgeben, und Liv als seine Freundin vorgestellt. Sie hatte ihm nicht widersprochen. Tatsächlich gefiel ihr die Vorstellung sogar.


  Sie fuhren unter der Tragfläche des Flugzeugs hindurch und in den Hangar, wo der Motorenlärm plötzlich ohrenbetäubend von den Wänden widerhallte. Der Hangar stand voller silbern verpackter Kisten, und die Gänge zwischen ihnen waren gerade breit genug für das Krad. Sie fuhren zur Rückseite des Gebäudes, wo warmes Licht hinter den Scheiben eines Büros brannte. Gabriel hielt davor und schaltete den Motor aus. »Da wären wir«, verkündete er.


  Liv ließ ihn los und stieg ab. Sie strich sich gerade die Haare glatt, als die Bürotür aufging. Eine wunderbar elegante Frau trat heraus, gefolgt von einem dürren, alten Mann in Fliegerkombi. Die Frau schaute Liv kaum an. Stattdessen ging sie zu Gabriel und umarmte ihn mit geschlossenen Augen. Liv war kurzzeitig verwirrt und überraschenderweise auch eifersüchtig. Als sie sich abwandte, schaute sie dem alten Mann geradewegs in die Augen.


  »Mein Name ist Oscar de la Cruz«, stellte der Mann sich vor und trat beiseite. »Bitte, kommen Sie herein.«


  Liv schaute noch einmal zu Gabriel, der nach wie vor die elegante Frau umarmte, und folgte dem alten Mann dann hinein. Nach der kalten Motorradfahrt war es in dem Büro angenehm warm, und es roch nach frischem Kaffee. Da darüber hinaus auch noch ein Fernseher in der Ecke lief, hatte der Raum etwas geradezu Heimeliges an sich.


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte Oscar. »Oder hätten Sie lieber etwas Stärkeres?« Er warf einen Blick zur Tür. »Unter uns gesagt … Ich habe ein Fläschchen Whiskey in meiner Jacke.«


  »Kaffee wäre prima«, sagte Liv und setzte sich auf einen Stuhl vor einem Schreibtisch.


  Sie drehte sich leicht um, als Gabriel den Raum betrat. Er hatte den Arm um die schöne Frau gelegt und den Kopf gesenkt. Er sprach leise, aber schnell, und sein Gesicht war konzentriert und ernst. Die Frau schloss die Tür, schaute zu Liv und setzte sich dann ihr gegenüber an den Schreibtisch. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Ich bin froh, dass Sie hier bei uns in Sicherheit sind«, sagte sie. »Ich bin Kathryn. Ich habe Ihnen die Warnungen geschickt. Mein Sohn hat mir gerade erzählt, was passiert ist.«


  Livs Blick flog zwischen ihr und Gabriel hin und her.


  Ihr Sohn?


  Gabriel zog zwei Stühle heran und setzte sich auf einen davon. Dann stellte er den großen Leinensack auf den Boden, den er die ganze Zeit über bei sich getragen hatte, und öffnete ihn. Liv schaute genauer hin. Da war wirklich eine gewisse Ähnlichkeit, auch wenn die Frau bei weitem nicht so alt wirkte, als könnte sie seine Mutter sein. Gabriel holte etwas aus dem Sack und gab es Liv. Es war ihre Reisetasche. Liv lächelte. Sie war schier unendlich dankbar für diesen schlichten, aber rücksichtsvollen Akt. Es war, als wäre sie plötzlich wieder mit einem Stück Normalität verbunden. Sie fand die Fotomappe in der Seitentasche, öffnete sie und schaute auf das erste Bild von sich und Samuel.


  »Ihr Verlust tut mir sehr leid«, fuhr Kathryn fort, »und auch alles, was Sie seit dem Tod Ihres Bruders haben erdulden müssen. Ich hätte Sie nicht in unseren uralten Streit hineingezogen, aber das Schicksal hatte offenbar andere Pläne mit Ihnen.«


  Oscar trat zu Liv und stellte einen Becher schwarzen Kaffees auf den Schreibtisch; dann setzte er sich auf den letzten freien Stuhl. Dabei fiel Liv auf, dass auch er den beiden ähnlich sah.


  »Ihr Bruder gehörte einer uralten Mönchsbruderschaft an«, erklärte Oscar und beugte sich vor, »deren einziger Zweck der Schutz des Sakraments ist. Wir glauben, sein Tod war ein Akt der Selbstaufopferung, um eine Botschaft zu senden, die schlussendlich die Identität des Sakraments enthüllt.« Er fixierte Liv mit seinen hellen Augen, und die tiefen Falten um sie herum ließen auf ein Leben voller Lachen schließen. »Und wir glauben, diese Botschaft war an Sie gerichtet.«


  Liv starrte ihn einen Moment lang an. Dann holte sie ihr Notizbuch hervor und legte es auf den Tisch. Sie blätterte zur zweiten Seite, wo sie die Symbole von den Apfelkernen aufgezeichnet hatte.


  »Das hat er mir geschickt«, sagte sie und schob das Notizbuch über den Tisch. »Ich habe sie immer wieder neu kombiniert, um ihnen einen Sinn zu entnehmen. Dann habe ich mich mit Dr. Anata getroffen und das hier an der Stelle gefunden, wo er aufgeschlagen ist.« Sie holte auch die Karte heraus und zeigte sie den Mala.


  T


  Mala


  Märtyrer


  »Davon ausgehend habe ich die Zeichen wie folgt angeordnet …« Sie deutete auf das Letzte, was sie geschrieben hatte:


  T + ?


  Ask Mala


  »Dann sind Sie gekommen«, fuhr sie fort und schaute zu Gabriel. Er lächelte. Rasch wandte Liv sich wieder von ihm ab; sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »So«, sagte sie und blickte stattdessen zu dem alten Mann. »Sie sind die Mala. Also frage ich Sie … Was hat es mit dem ›T‹ auf sich?«


  Oscar schaute sie an. Er wirkte plötzlich müde und traurig. »Es hat einst uns gehört«, sagte er, »und manchmal bezeichnet man es auch als das Mala-T. Aber was genau es ist … Ich fürchte, das wissen wir nicht.«


  Liv glaubte, sich verhört zu haben. »Aber Sie müssen das wissen«, sagte sie. »Mein Bruder hat sein Leben dafür geopfert. Warum hätte er mir sagen sollen, ich solle Sie suchen, wenn er nicht fest davon überzeugt gewesen wäre, dass Sie mir helfen können?«


  Oscar schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist das ja nicht die Botschaft.«


  Liv starrte auf die Phrase, die sie sich aufgeschrieben hatte. Sie hatte die Zeichen in jeder nur erdenklichen Weise miteinander kombiniert. Das war das Einzige, was Sinn ergab. Sie griff nach ihrem Notizbuch und blätterte zur ersten Seite. »Schauen Sie«, sagte sie und deutete auf die Zeichnung vom Körper ihres Bruders und das in seinen Arm gebrannte T. »Er hatte das in seinen Körper gebrannt zusammen mit all diesen anderen Narben. Vielleicht ist dort ja die Botschaft verborgen!«


  Ein Reißen ließ sie den Kopf heben. »Die Narben sind keine Botschaft«, erklärte Oscar und riss sich einen weiteren Klettverschluss seiner Kombi auf. »Das sind schlicht Symbole für seine Stellung. Sie sind Teil des Rituals, das mit dem Sakrament in Verbindung steht, aber sie enthüllen nicht dessen Identität.«


  Er schälte sich aus seinem Overall und zog dann auch den weißen Rollkragenpullover aus, den er darunter trug. Liv riss die Augen auf. Oscars mahagonifarbene Haut war voller alter Narben. Livs Blick wanderte über ihre vertraute Form. Sie waren absolut präzise und vollkommen identisch mit denen, die sie auf der Leiche ihres Bruders gesehen hatte.


  KAPITEL 101


  Das Läuten der Angelus-Glocke hallte noch immer leise durch die dunklen Gänge der Zitadelle, als Vater Thomas durch die Luftschleuse in die Große Bibliothek ging. Die Glocke markierte das Ende der Vesper und den Beginn des Abendessens. Die meisten Bewohner der Zitadelle waren nun auf dem Weg ins Refektorium. Deshalb ging Vater Thomas davon aus, dass die Bibliothek so gut wie leer war.


  Die zweite Tür glitt auf, und er betrat die Eingangshalle. Vater Thomas schaute sich um. Nur ein paar Lichtblasen waren in der Dunkelheit zu sehen. Größtenteils handelte es sich um Schwarzmäntel, Bibliothekare, die nach einem Tag voller Gelehrsamkeit aufräumten. Thomas entdeckte Bruder Malachi, den Chefbibliothekar; er saß neben dem Eingang zum Hauptgewölbe. Bruder Malachi hob den Blick, als Thomas den Raum betrat, und stand sofort auf. Thomas hatte ihn hier erwartet. Trotzdem überkam ihn nun Angst, als er den alten Mann mit seinem harten, ernsten Gesicht auf sich zukommen sah. Thomas war es schlicht nicht gewohnt, Geheimnisse zu haben. Das passte nicht zu ihm.


  »Vater Thomas«, sagte Malachi und beugte sich verschwörerisch zu ihm heran, »ich habe ein paar dieser Schriftrollen und -tafeln aus der prähistorischen Sektion genommen, wie du verlangt hast.«


  »Ah, gut«, erwiderte Thomas.


  »Darf ich fragen, warum ich sie habe rausnehmen sollen?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Thomas, der Schwierigkeiten hatte, seine Stimme zu beherrschen. »Die Sensoren haben ein paar anormale Luftfeuchtigkeitswerte in diesem Teil der Höhle registriert. Ich habe die Quelle dieses Phänomens lokalisiert und brauche jetzt freien Zugang zu den Regalen, um eine Diagnose an der Klimaanlage durchzuführen. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


  Bruder Malachi schaute ihn mit leeren Augen an. Für den alten Bibliothekar war nach wie vor die Druckerpresse der Gipfel des technischen Fortschritts. Alles andere versetzte ihn nur in Erstaunen. »Ich verstehe«, sagte der Bibliothekar. »Lass mich wissen, wenn du mit der Arbeit fertig bist; dann lasse ich die Texte wieder zurückbringen.«


  »Natürlich«, erwiderte Thomas. »Das dürfte nicht allzu lange dauern. Ich mache mich gleich an die Diagnose.« Er verneigte sich knapp, drehte sich dann um und ging so gelassen, wie es ihm sein pochendes Herz erlaubte, zum Überwachungsraum.


  Ein Mann in der roten Soutane der Zitadellenwachen saß am Schreibtisch, den Blick fest auf den Computerbildschirm gerichtet.


  »Guten Abend, Bruder«, sagte Thomas fröhlich und ging an dem Mann vorbei zur gegenüberliegenden Tür. »Irgendwelche Probleme?« Der Wachmann schüttelte den Kopf. Er kaute auf einem Stück Brot, das irgendjemand ihm gebracht hatte. »Gut«, sagte Thomas, als er an der Tür ankam und den Sicherheitscode eingab. »Ich will nur die Lichtmatrix überprüfen«, sagte er und deutete auf den Tischrechner. »Das sollte nicht allzu lange dauern.« Er öffnete die Tür und verschwand im nächsten Raum, bevor der Wachmann etwas darauf erwidern konnte.


  Im Inneren der Kammer war die Luft kühl, und die Elektronik summte. Jede Wand war mit Rechnern vollgestellt, dem Gehirn der Bibliothek. Von hier aus wurde alles kontrolliert: Beleuchtung, Klimaanlage und Sicherheitssystem. Thomas ging einen Gang voller Kabel und Kühlkreisläufe hinunter zum Userterminal an der rechten Wand.


  Er loggte sich ein, und ein Drahtgitterplan der Bibliothek erschien auf dem LCD-Bildschirm. Kleine Punkte zitterten auf dem Schirm und schwebten durch die Schwärze wie Pollen. Jeder dieser Punkte repräsentierte jemanden, der sich gerade in der Bibliothek befand. Thomas bewegte die Maus über einen dieser Punkte, und ein Pop-up-Fenster identifizierte ihn als Bruder Barabbas, einen der Bibliothekare. Thomas wiederholte den Prozess, parkte den Cursor über jedem Punkt, bis er in dem Gewölbe mit den römischen Texten schließlich denjenigen fand, den er suchte. Nervös schaute Thomas zur Tür, obwohl er wusste, dass der Wachmann nicht den Code für diesen Raum besaß. Dann drückte er drei Tasten gleichzeitig, um die Befehlseingabe zu öffnen, und startete ein kleines Programm, das er zuvor auf einem angeschlossenen Terminal geschrieben hatte. Kurz erstarrte der Bildschirm, als das Programm initialisiert wurde; dann erwachten die winzigen Punkte wieder zum Leben und schwebten weiter durch die Dunkelheit.


  Es war getan.


  Trotz der Kälte im Serverraum spürte Thomas Schweiß auf seiner Stirn. Er atmete ein paar Mal tief durch, um sich zu beruhigen; dann schloss er die Befehlseingabe wieder und verließ den Raum.


  »Ist noch alles online?«, fragte er, als er durch die Tür kam. Die Wache nickte, den Mund voller Brot. »Gut«, sagte Thomas und huschte aus dem Raum und durch die Eingangshalle, um allen weiteren Diskussionen aus dem Weg zu gehen.


  Beim Rausgehen sah er Athanasius vor dem Gang stehen, der zu den älteren Texten führte. Der Kammerherr studierte gerade den Bibliotheksplan an der Wand. Konzentriert hatte er die Stirn in Falten gelegt. Vater Thomas trat neben ihn und tat so, als würde auch er den Plan betrachten. »Er ist bei den römischen Texten«, sagte er leise, drehte sich dann um und ging.


  Athanasius wartete ein paar Sekunden lang, dann folgte er seinem Freund, den Blick fest auf die Lichtblase gerichtet, die immer tiefer in die Große Bibliothek von Trahpah vordrang.


  KAPITEL 102


  Liv starrte die Narben auf der dunklen Haut des alten Mannes an. Dann schaute sie ihm in die Augen und legte fragend die Stirn in Falten.


  »Ich habe vier Jahre lang in der Zitadelle gelebt«, erklärte Oscar. »Der Termin für meine Weihe zum Sanctus stand schon fest, als ich … entdeckt wurde.«


  Liv schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich an die Hintergrundinformationen, die sie über diesen Ort gelesen hatte. »Aber ich dachte, es sei noch nie jemand aus der Zitadelle gekommen.«


  »O doch, aber niemals für längere Zeit. Flüchtlinge werden erbarmungslos gejagt und zum Schweigen gebracht. Was Sie hier vor sich sehen«, sagte er, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, während er seinen Pullover zusammenfaltete, »ist ein toter Mann.« Vorsichtig legte er den Pullover auf seinen Schoß und strich ihn glatt. »Kennen Sie die Geschichte vom Trojanischen Pferd?«, fragte Oscar und schaute wieder auf.


  Liv nickte. »Ein klassisches Beispiel dafür, wie man eine Belagerung erfolgreich zum Abschluss bringt.«


  »Exakt. Genau wie die frustrierten Griechen vor Troja, so hat auch unser Volk beschlossen, das Uneinnehmbare mit List statt mit Kraft zu erobern und das heilige Mandat des Sakraments zurückzuholen. Also haben wir uns ein Trojanisches Pferd ausgedacht.«


  »Sie!«


  »Ja. Sie haben mich Anfang des 20. Jahrhunderts in einem Waisenhaus gefunden. Keine Eltern. Keine Geschwister. Keine Verwandten, egal welcher Art. Der perfekte Hintergrund, um für die Bruderschaft in Betracht gezogen zu werden. Mit vierzehn Jahren habe ich dann die Zitadelle betreten mit dem Ziel, die Identität des Sakraments zu enthüllen und mit diesem Wissen im Gepäck aus dem Berg zu fliehen.


  Es hat mich drei Jahre gekostet, um auch nur in die Nähe des Sakraments zu kommen. Die meiste Zeit über habe ich in der riesigen Bibliothek gearbeitet und die Neueingänge sortiert. Eines Tages kam dann eine Kiste mit Fundstücken von einer Grabung in Ninive. Der Kiste lag eine Dokumentation bei, in der es hieß, darin würden sich Fragmente eines verbotenen Buches mit Bezug auf das Sakrament befinden. Ich habe eines der größeren Fragmente gestohlen, bevor der Chefbibliothekar bemerkte, was in der Kiste war, und mich mit einer anderen Aufgabe betraute. Als ich allein war, habe ich mir das Stück angeschaut, doch es war in einer Sprache geschrieben, die ich noch nie gesehen hatte; also begann ich zu lernen. Ich half den älteren Mönchen in der Bibliothek, und indem ich mir ihr Wissen aneignete, hoffte ich den uralten Text entziffern zu können. Gleichzeitig hielt ich nach weiteren solchen Fundstücken Ausschau, die mir helfen könnten, das Geheimnis des Sakraments aufzudecken. Zu guter Letzt hat das Schicksal mich auf einen direkteren Weg zu meinem Ziel geführt. Mein Wissensdurst blieb nicht unbemerkt, und ich wurde ausgewählt, als Novize in den höchsten Orden der Zitadelle einzutreten, den Sanctus Custodis Deus Specialis, den Bewahrern von Gottes Heiligem Geheimnis, den Einzigen, die die wahre Identität des Sakraments kennen.«


  Liv schaute auf Oscars Narben, die identisch mit denen auf der Haut ihres Bruder waren. »Und wie sind Sie zu diesen Narben gekommen?«, fragte sie.


  »Zum Noviziat gehört eine Zeremonie, die jeden Monat in einem Vorraum im gesperrten oberen Teil des Bergs stattfindet. Jeder Novize erhält ein hölzernes Tau, in dem ein Dolch verborgen ist. Man hat von uns erwartet, tief zu schneiden«, erzählte Oscar und strich sich gedankenverloren mit dem Finger über die Narben. »Sehr tief. Das symbolisiert die vollkommene Hingabe. Es ist ein Glaubensakt, der jedes Mal mit einem Wunder belohnt wird.« Seine Finger wanderten auf die andere Seite der Brust. »Denn egal, wie tief wir auch in unser Fleisch geschnitten haben«, fuhr er fort, »unsere Wunden heilten, und das fast sofort.« Er schaute auf. »Ist man dem Sakrament nahe, wird das stets mit guter Gesundheit und langem Leben belohnt. Ich bin fast einhundertsechs Jahre alt«, sagte er, »und doch bin ich noch so fit, als wäre ich vierzig Jahre jünger. Wäre Ihr Bruder nicht freiwillig in den Tod gegangen, hätte auch er ein langes Leben genossen, denn er wurde genauso vorbereitet, wie ich vorbereitet worden bin.«


  Oscar drückte eine Taste auf der Computertastatur, und ein vertrautes Bild erschien anstelle des Bildschirmschoners. Es war eines der Autopsiefotos. Deutlich zeigte es das Brandmal auf Samuels linkem Arm, das Zeichen des Tau. »Ihr Bruder ist weiter gekommen als ich«, sagte Oscar und deutete auf den Bildschirm. »Er trägt das Symbol des Sakraments. Und wie Sie sehen können«, er zeigte Liv seinen eigenen Arm, »trage ich das nicht. Nur jene, die die letzte Weihe empfangen haben, erhalten dieses Brandmal. Er kannte das Geheimnis.«


  Liv traten die Tränen in die Augen. »Und was ist dann geschehen?«, fragte sie. »Wie kommt es, dass Sie es nicht auch herausgefunden haben?«


  »Wir waren nicht die Einzigen, die unsere Geschichte kannten«, antwortete Oscar und zog sich den Rollkragenpullover wieder an. »Die Sancti hatten auch jemanden bei uns eingeschleust, und so erfuhren sie von meiner Existenz, wenn auch glücklicherweise nicht meine Identität.« Er zupfte sich Ärmel und Rollkragen zurecht, bis alle Narben verborgen waren. »In dem Versuch, mich aufzuspüren, wurde eine regelrechte Hexenjagd in der Zitadelle veranstaltet. Die Mönche beschuldigten sich gegenseitig, und oft wurden so alte Rechnungen beglichen. Es war unerträglich. Ich wusste, dass mir nicht viel Zeit blieb, also bin ich mehr und mehr Risiken eingegangen. Ich wurde sorglos. Ein anderer Novize mit Namen Tiberius hat gesehen, wie ich mir ein Schieferfragment in die Tasche gesteckt habe. Als er sich umdrehte, um die Bibliothek zu verlassen, da wusste ich, dass er mich verraten würde, obwohl er mein Freund war. Also habe ich Feuer in der Bibliothek gelegt und bin in dem darauffolgenden Chaos durchs Fenster gesprungen. Ich bin mehr als dreißig Meter tief in den Graben gestürzt und um mein Leben geschwommen. In der Welt herrschte damals Krieg. Das war im Juli 1918. Die Mala legten eine falsche Spur für mich bis zu den Schützengräben in Flandern, und ich tauschte meine Identität mit einem Unglücklichen, der von einer Granate bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt worden war. Die Ritter des Sakraments – die Carmina – folgten der Spur, fanden den verstümmelten Mann und kehrten zufrieden wieder zurück. Sie waren fest davon überzeugt, dass ich dem Tod genau in die Arme gelaufen war. In der Zwischenzeit wurde ich nach Brasilien gebracht, und dort lebe ich seitdem im Verborgenen.«


  »Und warum sind Sie ausgerechnet jetzt wieder zurückgekommen?«, fragte Liv. »Was ist so bedeutsam am Tod meines Bruders, dass Sie Ihr Versteck verlassen haben und andere mich töten wollen?«


  »Als ich damals geflohen bin, hielt ich das gestohlene Fragment in der Hand und hatte das Wissen um seine Übersetzung im Kopf. Darauf standen die ersten Zeilen einer Prophezeiung, die von einer Zeit sprach, da das Sakrament enthüllt und die ursprüngliche Ordnung der Dinge wiederhergestellt werden würde. Und das Kreuz wird fallen/ Das Kreuz wird sich erheben/Das Sakrament zu befreien/ Am Beginn der neuen Zeit.


  Das gab uns Hoffnung. Dann, vor zwanzig Jahren, wurde ein weiteres Teil der Prophezeiung gefunden. Der Mann, der es gefunden hat, hieß John Mann.« Oscar schaute zu Kathryn, deren leuchtende Augen sich bei der Erwähnung des Namens plötzlich zu verdunkeln schienen. »Der Mann meiner Tochter. Gabriels Vater. Das Teil war Bestandteil einer Sammlung weiterer Fragmente, die zu einem Buch gehörten. Anhand der wenigen Teile, die er gefunden hat, schloss John, dass das Buch eine alternative Schöpfungsgeschichte enthielt. Doch die Nachricht von seinem Fund erreichte rasch die Zitadelle. Sie haben ihre Spione überall. Der Grabungsort war abgelegen. Es gab einen brutalen Überfall. Wir wissen nicht genau, was geschehen ist, aber wir können es uns denken. Wir haben weder seine Leiche noch das Material, das er gefunden hat, je entdeckt.« Oscar blinzelte und senkte den Kopf. Sein Schweigen sagte mehr als tausend Worte. Stille kehrte in den Raum ein, während jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.


  »Mein Vater ist gestorben, weil er die Wahrheit gesucht hat«, sagte Gabriel schließlich. »Doch nicht alle Fragmente, die er gefunden hat, sind verloren gegangen. Er hatte Vorsichtsmaßnahmen ergriffen und das wichtigste in Sicherheit gebracht. Wir legten es zu dem, das mein Großvater gestohlen hat, und daraufhin konnten wir schon mehr von der Prophezeiung lesen.


  Das Eine Wahre Kreuz wird auf Erden erscheinen


  Und alle werden es in einem Augenblick sehen und staunen


  Und das Kreuz wird fallen


  Das Kreuz wird sich erheben


  Das Sakrament zu befreien


  Am Beginn der neuen Zeit


  Liv lauschte den Worten und dachte an ihren Bruder, wie er auf dem Gipfel des Bergs das Tau geformt hatte. Dann begann er zu fallen.


  Und das Kreuz wird fallen.


  Liv schaute auf die Zeichnung in ihrem Notizbuch, und ihr Blick fiel auf ein weiteres gefallenes Kreuz: die Stelle, wo sie einst mit ihrem Bruder verbunden gewesen war. Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihre eigene Narbe.


  Das Kreuz wird sich erheben.


  Sie schaute zu Oscar.


  »Es gibt da etwas, das Sie über mich und meinen Bruder wissen sollten«, sagte sie. Dann stand sie auf, und wie zuvor Oscar zog sie jetzt ihren Pullover hoch.


  KAPITEL 103


  Athanasius und Vater Thomas betraten das Römische Gewölbe und suchten in der Dunkelheit, ob jemand da war.


  Das Römische Gewölbe war das größte der alten Gewölbe, und es enthielt unter anderem sämtliche apostolischen Dokumente, die schlussendlich zur ersten Bibel zusammengefügt worden waren. Folgerichtig war das Licht, das die beiden nun durch das Gewölbe begleitete, nur noch von einem schwachen kupferfarbenen Ton. Die einzige andere Lichtquelle war der Leuchtfaden im Boden. Abgesehen davon schien das Gewölbe leer zu sein.


  Athanasius schaute zu Vater Thomas und drehte dann zur ersten Regalreihe ab. Als er den dunklen Gang hinuntereilte, ging sein Atem immer schneller, und die trockene Luft zog ihm die Feuchtigkeit aus dem Mund, bis sein Gaumen genauso trocken war wie die Schriftrollen um ihn herum. Schließlich erreichte Athanasius eine Abzweigung. Rechts führte ein weiterer Gang parallel zum Hauptkorridor an der Wand entlang. Athanasius blieb stehen und schaute den Weg zurück, den er gekommen war. Schwach konnte er noch Vater Thomas’ Lichtblase sehen. Er hielt den Blick darauf gerichtet und ging langsam den rechten Gang hinunter. Auf diese Weise, hatte Thomas vorgeschlagen, würden sie vor dem Hintergrund ihres jeweiligen Lichts alles im Gang zwischen sich erkennen können. Das sollte die Suche beschleunigen, hoffte er.


  Sie behielten ihr gleichmäßiges Tempo bei und passierten ein Regal nach dem anderen. Dass er seinen Freund nur noch als schwachen Lichtschimmer wahrnehmen konnte, bescherte Athanasius ein leichtes Gefühl von Panik. Schon unter normalen Umständen hasste er die Bibliothek. Und in diesem Zustand wachsender Furcht bog er um eine weitere Ecke, und da sah er es: die Silhouette einer menschlichen Gestalt vor dem Hintergrund von Thomas’ ferner Lichtblase, ungefähr auf halbem Weg das Regal hinunter.


  Athanasius blieb stehen und versuchte zu erkennen, ob die Gestalt sich bewegte oder nicht. Thomas musste sie ebenfalls gesehen haben, denn auch er war stehen geblieben. Athanasius atmete ein paar Mal tief durch, um seine Nerven zu beruhigen, und trat dann vor. Leise schloss er die Lücke zwischen sich und der Erscheinung. Thomas tat es ihm gleich. Thomas erreichte den Schatten als Erster. »Bruder Ponti?«, rief er laut genug, dass auch Athanasius es hören konnte.


  Athanasius sah, wie die buckelige Gestalt des alten Hausmeisters aus der Dunkelheit erschien, erhellt von Thomas’ Licht.


  »Wer sonst?«, krächzte Ponti mit einer Stimme so trocken wie die Luft.


  Selbst im Schein gleich zweier Lichter wirkte alles an Bruder Ponti weiß und blutleer wie bei einem Höhlenmolch.


  »Ich war mir nicht sicher«, fuhr Thomas freundlich fort. »Ich mache gerade eine Routineprüfung, und es gab ein Problem mit deiner Signatur, Bruder. Das System hat dich nicht erkannt. Hast du dich korrekt eingeloggt?«


  »Genau so wie immer«, antwortete Ponti und hob die schmale Hand vor die milchigen Augen.


  Athanasius schlich sich näher heran, bis er den alten Mann fast berühren konnte.


  In dem Augenblick wurde das Programm, das Vater Thomas installiert hatte, im Kontrollraum aktiviert und tauschte die Identität von Athanasius und Bruder Ponti.


  Athanasius war wie erstarrt und hielt die Luft an. Er schwieg weiter, machte kein Geräusch, doch Ponti fühlte etwas. Er drehte sich um und starrte mit seinen blinden Augen durch den Kammerherrn hindurch. Dann hob er den Kopf, schnüffelte wie eine Ratte und trat einen Schritt vor. Vater Thomas packte ihn am Arm.


  »Könntest du mir einen Gefallen tun, Bruder?«, fragte er und zog den alten Mann sanft durch den Gang zurück. »Wenn du noch einmal durch den Sensor am Eingang gehen würdest, wird das System den Fehler sicher korrigieren.« Ponti starrte weiter blind auf Athanasius, doch dann drehte er sich endlich um und schlurfte pflichtbewusst davon.


  Eine Welle der Erleichterung strömte durch Athanasius hindurch, als er den alten Mann weggehen sah, aber das Gefühl war nur von kurzer Dauer. Die Lichtblase mit Thomas und Ponti wurde immer kleiner, bis sie schließlich im Hauptgang verschwanden. Athanasius war allein.


  KAPITEL 104


  Zum zweiten Mal an diesem Tag erzählte Liv die seltsamen Umstände ihrer Geburt und wartete auf eine Reaktion. Sie ließ ihren Blick über die drei Gesichter vor sich wandern, die auf ihre Narbe starrten.


  »Das Kreuz wird sich erheben«, flüsterte Oscar, »das Sakrament zu befreien.« Er hob den Blick und schaute Liv in die Augen. Staunen war in seinen Augen zu sehen. »Sie sind es«, sagte er.


  Schüchtern zog Liv ihren Pullover wieder herunter. Sie fühlte sich plötzlich nackt. »Vielleicht«, sagte sie. »Allerdings habe ich nicht die geringste Ahnung, was das Sakrament sein könnte; also weiß ich auch nicht, wie ich es befreien soll.«


  Sie setzte sich, blätterte zu der Seite, wo sie sich die Buchstaben und Zeichen aufgeschrieben hatte, und las noch einmal die Botschaft, die sie in ihnen entdeckt zu haben glaubte. Als sie sie aufgeschrieben hatte, hatte sie geglaubt, etwas auf der Spur zu sein; doch auch das war nur eine Sackgasse gewesen. Die Mala wussten ebenso wenig über das Sakrament wie sie. Plötzlich fühlte Liv sich unendlich müde.


  »Waren die Buchstaben in das Leder geritzt? Wie die Telefonnummer?«, fragte Gabriel.


  »Nein«, antwortete Liv und rieb sich die Augen. »Sie waren in Obstkerne gekratzt.« Als sie mit dem Reiben aufhörte, sah sie, dass die drei sie anstarrten.


  »Obstkerne?«, wiederholte Oscar.


  Liv nickte. Kurz verspannte sich der Körper des alten Mannes vor Konzentration, dann atmete er aus und griff über den Tisch und nach der Computertastatur. »Während meiner Zeit in der Zitadelle«, sagte er und öffnete ein Browserfenster, »habe ich ein paar von ihren Geheimnissen gelernt.« Er tippte etwas in die Suchmaschine und drückte Enter. Ein Bild wurde heruntergeladen. Es war ein Flickenteppich aus Grün, Grau und großen Flächen Blau. Als es schärfer wurde, stellte es sich als Satellitenbild von Südosteuropa und der Türkei heraus. Oscar klickte auf ein Areal. Das Bild zoomte heran, bis ein dichtes Straßennetz mit etwas Großem, Dunklem in der Mitte zu erkennen war.


  »Das ist eine Satellitenaufnahme von Trahpah«, erklärte Oscar, »aufgenommen in den 80ern. Bis dahin war es Fluggeräten untersagt, die Stadt zu überfliegen.« Das Bild wurde immer schärfer. Liv beugte sich näher an den Bildschirm heran. Aus dem Weltraum betrachtet war die Zitadelle von ovaler Form und vollkommen schwarz, abgesehen von einem kleinen dunkelgrünen Areal dicht am Zentrum. »Nachdem die NASA diese Aufnahme freigegeben hat, haben sie das Verbot aufgehoben«, fuhr Oscar fort. »Selbst die Jurisdiktion der Zitadelle reicht nicht bis ins Weltall hinein.«


  Liv konzentrierte sich auf den grünen Fleck.


  »Was ist das?«, fragte sie. »Ein See?«


  »Nein«, antwortete Oscar und zoomte so nahe heran wie möglich.


  »Das ist ein Garten.«


  KAPITEL 105


  Athanasius suchte sich seinen Weg durch die stille Bibliothek. Mit den Händen tastete er nach unsichtbaren Hindernissen, und sein Blick war stur auf den Leuchtfaden im Boden gerichtet. Wie alle, die im Berg wohnten, war er die Dunkelheit gewohnt, aber keine solche Finsternis. Ein leises Rauschen ging von ihr aus wie ein Schwarm Bienen, die sofort in alle Richtungen auseinanderstoben, kaum dass Athanasius sich umdrehte.


  Athanasius warf einen Blick zurück und hielt nervös nach dem Licht von jemandem Ausschau, der sich genauso tief in die Bibliothek vorgewagt hatte. Er entdeckte nichts. Athanasius drehte sich wieder um, und sein Herz schlug so laut, dass er kaum etwas anderes mehr hörte, noch nicht einmal seine eigenen gedämpften Schritte. Vor sich sah er, wie der Leuchtfaden in den Gang einbog, der in das Verbotene Gewölbe führte. Athanasius ging darauf zu. Wie ein Seiltänzer hielt er sich dabei stur an den Leuchtfaden. Er bog in den Gang ein … und blieb stehen.


  Vor ihm führte das schmale Lichtband weiter, aber nur gut zehn Meter, dann … nichts. Athanasius setzte sich wieder in Bewegung und zählte die Schritte. Er fühlte sich von der Dunkelheit am Ende des Leuchtfadens magisch angezogen. Er zählte achtundzwanzig Schritte, bis er das Ende des Leuchtfadens erreichte; dann drehte er sich um und ging wieder zurück. Bis zum Anfang des Korridors waren es ebenfalls achtundzwanzig Schritte. Während er zählte, erinnerte Athanasius sich daran, wie Vater Thomas ihm mit ernstem Gesicht erklärt hatte, wie er das Sicherheitssystem umgehen konnte, doch sobald Athanasius im Verbotenen Gewölbe war, könne er nichts mehr tun, hatte er gesagt. In dem Augenblick, in dem Athanasius die Schwelle überschritt, würde das den stummen Alarm auslösen und ihm blieben nur noch zwei Minuten, bis die Wache kam.


  Athanasius ging den Gang hinauf und hinunter, zählte die Schritte bis zum Gewölbe und streckte beim Gehen die Arme aus, um die Balance zu halten. Als er überzeugt war, dass sein Fluchtweg frei war, trat er noch einmal an die Stelle im Boden, wo die Dunkelheit begann. Er fühlte sich wie ein Mann am Rande des Abgrunds, zum Sprung bereit.


  Athanasius stellte sich den Raum vor, der vor ihm lag: der steinerne Katheder in der Mitte; die zwölf Nischen in der Höhlenwand dahinter, und in jeder ein schwarzer Kasten, der die größten Geheimnisse ihres Ordens enthielt. Athanasius schätzte, dass er eine Minute brauchen würde, um alles im Gewölbe wieder so herzurichten, wie es vor seinem Eindringen war, und den Gang hinauf zu fliehen. Damit blieben ihm sechzig Sekunden, um das Buch zu finden. Er rief sich noch einmal ins Gedächtnis zurück, wo der Abt es am Tag zuvor herausgeholt hatte – drei von links, zwei von oben. Athanasius ging im Geiste noch mal durch, was er tun würde, sobald er das Gewölbe betrat. Sechzig Sekunden reichten bei weitem nicht aus, aber mehr hatte er nicht.


  Athanasius starrte in die Dunkelheit und atmete tief durch. Dann zählte er im Kopf von sechzig runter …


  … und machte den ersten Schritt.


  *


  Der Wächter hob den Blick, als der Alarm ertönte. Er war schon aufgesprungen und schloss die Schreibtischschublade auf, als Athanasius sich noch ins Gewölbe vortastete.


  Im Schreibtisch lagen eine Beretta, ein paar Magazine und ein Nachtsichtgerät. Der Wächter schnappte sich alles, steckte das erste Magazin in die Beretta und stürmte durch die Tür und in die Eingangshalle.


  Vater Malachi erhob sich von seinem Stuhl. Sorge zeigte sich auf seinem Gesicht, als er den Carmina mit der Waffe in der einen Hand und dem Nachtsichtgerät in der anderen auf sich zukommen sah.


  »Gib mir eine Minute«, sagte der Wächter und steckte die Waffe in den Ärmel seiner Soutane. Dann betrat er die eigentliche Bibliothek.


  *


  Athanasius tastete sich an der Wand entlang und zählte die Nischen. Schließlich steckte er die Hand in eine davon und fand den glatten Kasten.


  Er hob ihn heraus und stellte ihn auf den Boden. Mit den Fingern suchte er nach dem Schloss.


  Er fand es.


  Und er öffnete den Kasten.


  Dann spürte er den kalten Schiefer darin. Seine Finger zitterten und strichen über das eingravierte Tau. Schließlich öffnete er das Buch.


  *


  In der Bibliothek war kein Alarm zu hören, doch alle wussten, was los war, als sie den rot gewandeten Wächter mit der Hand im Ärmel durch die Gänge eilen sahen.


  Es gehörte zur Standardprozedur in solch einem Fall, dass alle zum Ausgang gehen und darauf warten sollten, bis die Bibliothek wieder freigegeben wurde. Also klappten die Gelehrten automatisch die Bücher zu, mit denen sie gerade arbeiteten, und schauten dem Licht des Wächters hinterher, das in den Tiefen der Bibliothek verschwand. Vater Thomas war einer dieser Beobachter. Er stand neben Ponti und schaute schweigend zu, wie der Wächter durch das Mittelalter-Gewölbe und zu den antiken Texten lief.


  »Ärger?«, fragte Ponti. Offenbar roch er, was los war.


  »Möglicherweise«, antwortete Vater Thomas. In der Ferne sah er, wie der Wächter den Arm hob und sich das Nachtsichtgerät aufsetzte. Dann verlosch sein Licht.
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  Liv schaute auf den pixeligen grünen Kreis auf dem Monitor. Die Auflösung war zu niedrig, als dass man Einzelheiten hätte erkennen können, aber sie konnte sich die Büsche und Bäume auch so vorstellen.


  »Eines der großen historischen Mysterien der Zitadelle«, sagte Oscar, und seine Stimme hallte durch den stillen Raum, »war stets, wie sie jahrelange Belagerungen ohne Nahrung überleben konnten.


  Ich habe mein erstes Jahr dort als Gärtnerlehrling verbracht. Ich habe gesät, gepflanzt und geerntet. Und zu meinen Aufgaben gehörte auch das Bewässern der Pflanzen. Das Wasser dafür kam aus großen Zisternen, in denen das Regenwasser gesammelt wurde. Manchmal sammelten sich Sedimente darin an, wenn es durch die Kanäle floss, sodass man glauben konnte, man wässere die Erde mit Blut.


  Aber wie auch immer, die Erde war unglaublich fruchtbar. Dort wuchs einfach alles, und das, obwohl der Garten in einem Krater liegt, wo fast ständig Schatten herrscht. Einmal habe ich beim Mähen eine alte Harke gefunden, die halb im Boden vergraben war. Keime sprossen aus ihrem Stiel.« Er griff wieder nach der Tastatur. »Dieser Garten hat die Zitadelle im Laufe ihrer ganzen Geschichte genährt«, sagte er, öffnete wieder die Suchmaschine und tippte etwas ein. »Die grünen Soutanen der Sancti sind ein Symbol dafür – wie auch der Name, unter dem sie früher bekannt gewesen sind: die Edeniten.« Erneut drückte er Enter, und eine neue Seite erschien. »Einige glauben, dieser Name beziehe sich auf das Alter ihres Ordens, der sich bis zu den Anfängen der Menschheit zurückverfolgen lässt. Andere wiederum glauben, die Bezeichnung sei wörtlich zu nehmen und dass das Tau gar kein Kreuz ist.«


  Liv schaute sich die neue Seite an. Das Bild, das nun den Monitor füllte, unterstrich, was Oscars Worte implizierten.


  Es war das stilisierte Bild eines Baumes. Der dünne Stamm teilte sich in zwei Äste, die von unzähligen Früchten nach unten gezogen wurden, sodass die Form eines ›T‹ entstand. Eine Schlange wand sich den Stamm hinauf, und rechts und links davon standen ein Mann und eine Frau. Liv blickte wieder zu Oscar. Sie konnte nicht so recht glauben, was er damit suggerieren wollte.


  »Sie haben gesagt, die Zeichen seien auf Kerne geritzt worden«, sagte er. »Und wissen Sie auch auf was für Kerne?«


  Liv schaute in die schwarzen Augen und dachte an all die Darstellungen von Adam und Eva vor dem Baum der Erkenntnis, die sie in ihrem Leben gesehen hatte. Einer hielt dabei immer die Frucht der Versuchung in der Hand.


  »Apfel«, sagte sie. »Die Zeichen waren auf Apfelkerne geritzt.«
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  Die riesigen Gewölbe der Bibliothek leuchteten hell und grün im Nachtsichtgerät des Wächters, und alle Details waren zu sehen. Nun, da er den Weg sehen konnte, beschleunigte der Wächter seinen Schritt und zog die Beretta aus dem Ärmel. Er schaute von links nach rechts und suchte nach Hotspots, die jemanden verraten würden. Er sah jedoch nichts. Das Einzige, was aus dem Grün des Nachtsichtgerätes herausstach, war der Leuchtfaden, der bis zum Verbotenen Gewölbe führte.


  Der Wächter benötigte weniger als eine Minute bis dorthin.


  Als der Wächter sich dem Eingang zum letzten Gang näherte, verlangsamte er seinen Schritt, duckte sich und blieb dann stehen. Mit dem Rücken lehnte er sich an die Wand und lugte um die Ecke.


  Er spähte in die Dunkelheit jenseits des im Nachtsichtgerät gleißend hellen Fadens und suchte sie ab.


  Nichts.


  Mit der Waffe im Anschlag schlich er leise den Gang hinunter und direkt ins Gewölbe.


  *


  Athanasius steckte in dem Regal, das er früher am Tag auf Vaters Thomas’ Anweisung hin geleert hatte. Es war dicht über dem Boden und lag dem Verbotenen Gewölbe direkt gegenüber.


  Athanasius beobachtete, wie der dunkle Fleck sich am Leuchtfaden entlang von ihm wegbewegte. Da war jemand im Gang bei ihm. Das Regal stand so, dass jemand, der durch den Gang zum Verbotenen Gewölbe ging, ihn nicht sehen konnte, doch auf dem Rückweg würde derjenige ihn sofort entdecken. Athanasius musste von hier weg, bevor der Wächter sich umdrehte.


  Langsam kroch Athanasius aus dem Regal. Er lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch, und nicht eine Sekunde ließ er den dunklen Fleck aus den Augen.


  Vorsichtig richtete Athanasius sich wieder auf und trat einen Schritt vor. Behutsam wie ein Balletttänzer setzte er den Fuß auf, vor lauter Angst, das Geräusch seiner Sandalen könne ihn verraten und ihm so den sofortigen Tod bringen.


  Athanasius tastete sich in der Finsternis am Eingang zum Gang entlang und starrte dabei unablässig auf den dunklen Fleck. Der Wächter schien ihn nicht bemerkt zu haben, denn er setzte seinen Weg ins Gewölbe fort.


  Athanasius machte einen zweiten Schritt.


  Dann einen dritten.


  Und einen vierten.


  Beim fünften fand er den kalten Stein der Wand. Fast hätte er vor lauter Erleichterung nach Luft geschnappt. Dann erstarrte er. Der dunkle Fleck bewegte sich nicht mehr; er hatte kurz vor dem Ende des Leuchtfadens angehalten. Athanasius stellte sich den Wächter vor: Er stand am Ende des Gangs. In der Hand die Waffe. Er starrte ins Gewölbe. Wie lange würde es wohl dauern, bis er sich wieder umdrehte? Just in dem Augenblick, als ihm diese Frage in den Sinn kam, fand er die Ecke, die ihn vom Verbotenen Gewölbe weg und zu den antiken Texten führte.


  Jede Faser seines Körpers schrie ihm inzwischen zu ›Lauf los!‹, doch er wusste, dass man im Verbotenen Gewölbe noch immer jedes Geräusch hören konnte, das er verursachte. Er musste leise bleiben. So schnell und leise wie möglich setzte Athanasius einen Fuß vor den anderen, wohl wissend, dass irgendwo in der Dunkelheit hinter ihm ein Mann mit einer Waffe stand, der im Dunkeln sehen konnte.


  Sein Herzschlag gab das Tempo vor, als er durch den finsteren Gang in Richtung Ausgang eilte, den Blick stur auf den Leuchtfaden gerichtet. In Gedanken war er so sehr auf das fixiert, was hinter ihm geschah, dass er das Licht zunächst gar nicht sah, das auf ihn zukam.


  Erst am Ende des Gangs bemerkte er es, und da hatte es ihn schon fast erreicht. Athanasius erstarrte.


  Keine Zeit mehr, sich zu verstecken.


  Und kein Versteck.


  Athanasius konnte nichts anderes tun, als stehen zu bleiben und darauf zu warten, dass das Licht um die Ecke kam. Es war Vater Malachi, der ohne Zweifel den Inhalt des Verbotenen Gewölbes überprüfen wollte.


  Athanasius hob schon die Hände, um sich zu ergeben. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass der Bibliothekar den Kopf heben und ihn entsetzt anstarren würde. Doch nichts dergleichen geschah. Vater Malachi schaute stur zu Boden; er war tief in Gedanken versunken. Schließlich verschwand er in dem Gang, aus dem Athanasius gerade erst entkommen war, und nicht ein einziges Mal blickte er dabei in Richtung des Flüchtigen.


  Kurz starrte Athanasius ihm benommen hinterher. Er konnte kaum fassen, dass er noch einmal davongekommen war.


  Und dann drehte er sich um und lief los.
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  Liv starrte auf das stilisierte Bild eines Baums. Einen langen Augenblick lang war das Flackern des Fernsehers in der Ecke die einzige Bewegung und das Murmeln des Nachrichtensprechers das einzige Geräusch. Schließlich war es Kathryn, die das Schweigen brach.


  »Wir brauchen diese Apfelkerne«, sagte sie. »Wir müssen sie analysieren.«


  Gabriel stand auf und reckte sich. Er bereitete sich schon wieder darauf vor loszulegen und arbeitete in Gedanken bereits an einem Plan. »Sie sind in der Akte nicht erwähnt; also weiß die Zitadelle vielleicht noch nichts davon. Damit hätten wir zumindest einen Vorsprung.« Er ging zum Fenster und schaute über die Kisten hinweg zum Hangartor. »Entweder sind sie im Beweismittelraum oder noch im Labor. Das ist ein Problem. Nach dem, was in der Leichenhalle passiert ist, haben sie vermutlich die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt.«


  »Ich könnte sie besorgen«, sagte Liv. »Ich könnte Arkadian anrufen. Ich könnte ihm sagen, dass ich glaube, die Zeichen entschlüsselt zu haben, aber um sicher zu sein, müsste ich die Originale sehen. Wenn ich sie dann habe, lasse ich einen zu Boden fallen, um ihn abzulenken, und wenn ich mich bücke, tausche ich ihn gegen einen anderen aus.« Sie blickte zu Gabriel. »Sie brauchen doch nur einen, oder?«


  Kurz schaute Gabriel sie besorgt an. Dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Ja«, antwortete Oscar für ihn. »Wir brauchen nur einen. Sie müssen zu unserer Eva werden und die verbotene Frucht für uns holen. Und wenn diese Kerne sich tatsächlich als das erweisen sollten, was wir glauben, dann stellen Sie sich doch nur einmal vor, was wir an Gutem damit tun könnten.«


  Livs Gedanken überschlugen sich. Was Oscar da implizierte, war schier unglaublich, und ihr kam ein besorgniserregender Gedanke. »Aber wenn diese Kerne tatsächlich vom …«, sie brachte es kaum über die Lippen, »… vom Baum der Erkenntnis stammen, dann ist es doch sicher keine gute Idee, mit ihnen … äh … herumzuspielen.«


  Oscar ließ sich das Lächeln nicht verderben. »Warum?«


  »Nun«, antwortete Liv. »Schauen Sie sich doch nur mal an, was das letzte Mal passiert ist.«


  »Sie meinen den Sündenfall? Von wegen, wir seien aus dem Garten Eden vertrieben worden und müssten seitdem ein Leben voller Leiden leben?«


  Liv nickte. »Ja, genau.«


  Oscars Lächeln wich einem trockenen Lachen.


  »Und wo haben Sie all das gelesen?«, fragte er.


  Liv dachte darüber nach und verstand sofort, worauf er hinauswollte. Natürlich. Sie hatte das in der Bibel gelesen, die von den Männern im Berg zusammengestellt worden war, und zwar anhand von Quellenmaterial, das niemand je zu Gesicht bekommen hatte. So eine Story war einfach perfekt, um die Menschen davon abzuhalten, nach Wissen zu streben.


  »Wir wissen, dass es etwas in der Zitadelle gibt«, fuhr Oscar fort. »Etwas … Übernatürliches. Etwas, das so stark ist, dass man seine Heilkraft selbst außerhalb des Bergs noch spüren kann. Kein Wunder, dass die Mönche es so lange bewacht haben. Diesem … Ding so nahe zu sein, muss überwältigend sein. Da muss man ja glauben, ein Gott unter Menschen zu sein. Aber stellen Sie sich einmal vor, was passieren würde, sollte diese Leben spendende Kraft aus dem Berg befreit und auf der ganzen Welt verteilt werden. Stellen Sie sich einmal vor, was es hieße, nie mehr Dünger auf die trockene Erde streuen zu müssen«, sagte er und deutete zum Fenster hinaus und auf die Kistenstapel. »Bereits ein einziger Kern könnte ganze Landstriche genauso fruchtbar machen wie den Schattengarten in der Zitadelle. Wüsten würden sich in blühende Gärten verwandeln, Einöden in Wälder. Unsere langsam sterbende Erde würde neugeboren werden.«


  Liv starrte ihn offenen Mundes an. Das war tatsächlich etwas, für das ihr Bruder sein Leben geopfert hätte. Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, hatte er ihr gesagt, er glaube, aus gutem Grund verschont worden zu sein. Vielleicht war er jetzt gestorben, um ihr die fünf Kerne zukommen zu lassen. In jedem Fall schuldete Liv es ihm herauszufinden, ob die Kerne irgendeinen Wert besaßen oder nicht. Sie steckte die Hand in die Tasche und tastete nach ihrem Handy. Es dauerte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, wo sie es gelassen hatte. »Ich hatte Arkadians Nummer im Handy gespeichert«, sagte sie und schaute zu Gabriel.


  Gabriel lächelte, zuckte mit den Schultern, und Liv errötete wieder und wandte sich von ihm ab.


  »Seine Kontaktdaten stehen am Ende der Datei«, sagte Kathryn und beugte sich über den Tisch, um die relevanten Dokumente zu öffnen. Liv ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und suchte nach einem Telefon. Dabei wanderte ihr Blick auch über den Fernseher, und sie erstarrte, als sie das Bild eines lächelnden Mannes hinter dem Nachrichtensprecher sah. »Hey«, sagte sie überrascht und besorgt zugleich. »Ich kenne den Kerl.«


  Alle drehten sich zum Fernseher um und schauten in das lächelnde Gesicht von Rawls Baker.
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  Als Athanasius das Gewölbe der Philosophie erreichte, wurde er wieder langsamer, und als er dann links von sich ein Licht sah, hielt er schließlich an.


  Einen Moment lang schaut er sich das Licht nur an; dann ging er still und leise darauf zu. Schließlich erreichte er eine Ecke und spähte um sie herum.


  Zuerst konnte er nicht erkennen, wer da in dem Licht stand, so sehr war er inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt; dann jedoch erkannte er erleichtert, wer es war.


  Vater Thomas stand auf halbem Weg das Regal hinunter neben Bruder Ponti, der über einem Lesetisch kauerte, hinter sich sein Karren voller Staubwedel und Tücher. Er machte einfach mit der Arbeit weiter, und dabei schien er das ungewohnte Licht noch nicht einmal zu bemerken, das ihn umgab.


  Athanasius ging am Regal entlang auf die beiden zu und räusperte sich. »Bruder Ponti! Vater Thomas!«, rief er mit unnatürlich lauter Stimme nach der langen Stille. »Ich habe also doch etwas gehört.«


  Ponti hob den Kopf und starrte Athanasius mit seinen leeren weißen Augen an. Thomas lächelte. Auch er war sichtlich erleichtert.


  Im Kontrollraum am Haupteingang verschmolzen die zwei Punkte wieder miteinander, und das Programm tauschte erneut deren Identität und löschte sich dann selbst.


  »Es läuft gerade eine Sicherheitsübung«, sagte Thomas in sachlichem Ton. Athanasius zog leise vier gefaltete Blatt Papier aus dem Ärmel. »Wir sollten jetzt wohl besser zum Ausgang gehen, oder was meint ihr?«


  »Geht ihr nur«, erwiderte Ponti. »Die Hälfte der Zeit werde ich ohnehin übersehen. Wenn ich dazu aufgefordert werde, gehe ich auch; aber bis dahin mache ich erst einmal mit meiner Arbeit weiter.«


  Athanasius nahm sich das größte Buch auf dem Tisch und legte die gefalteten Papiere hinein. »Wie du willst, Bruder Ponti«, sagte er. »Dann werden wir auch nicht erwähnen, dass wir dich gesehen haben.« Sie drehten sich um und nahmen das Licht mit.


  »Das weiß ich zu schätzen, Bruder. Das weiß ich wirklich zu schätzen«, sagte der alte Mönch mit seiner trockenen Stimme und wurde wieder von der Dunkelheit verschluckt.


  Athanasius schaute auf den Umschlag des Buchs, das er sich genommen hatte. Es handelte sich um Also sprach Zarathustra von Friedrich Nietzsche im deutschen Original, und nun enthielt es auch noch Abriebe der Ketzerbibel. Die Versuchung, es zu öffnen und sich die Seiten anzuschauen, war fast unerträglich; aber das war zu riskant. Der Wächter und Vater Malachi konnten jeden Augenblick wieder zurückkehren. Also war es besser zu warten, bis der Alarm vorüber war und die Bibliothek wieder geöffnet wurde. Dann konnten sie es lesen, wann immer sie wollten.


  Thomas ging wie verabredet zum Ausgang voraus. Man sollte sie nicht gemeinsam aus der Bibliothek kommen sehen. Athanasius blieb zurück und ließ seinen Blick über die Regale schweifen auf der Suche nach einem Versteck für das Buch. Er wagte es nicht, das Buch an seinen richtigen Platz zu stellen, aus Angst, wer auch immer darin gelesen hatte, könnte zurückkommen. Er fand eine Reihe identischer Bücher auf dem untersten Brett eines Regals. Athanasius bückte sich und entdeckte, dass es zwischen den Büchern und der hinteren Wand einen Freiraum gab. Dort schob er das Buch hinein. Es handelte sich um die Gesammelten Werke von Sören Kierkegaard. So versteckte sich Nietzsche also nun hinter seinem dänischen Gegenstück.


  Zufrieden stand Athanasius wieder auf und ging hinaus.
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  Das Fahrzeug hielt unmittelbar vor der Schranke und auf Höhe des Torhausfensters. Der Wachmann schaute von seiner Zeitung auf und öffnete das Schiebefenster. Seine Schirmmütze lag auf dem Tresen vor ihm, und auf einem offiziell aussehenden Schild an seiner Brust stand ›Flughafensicherheit‹.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann und musterte die Fahrzeuginsassen.


  »Hat sich heute ein Gabriel Mann hier eingetragen?«, fragte der Mann auf dem Beifahrersitz.


  »Vielleicht. Wer will das wissen?«


  Arkadian holte seine Dienstmarke heraus und beugte sich über den Fahrer, um sie dem Wachmann zu zeigen. Der Mann schaute sich die goldene Marke genau an. Dann drückte er einen Knopf unter dem Tresen, und die Schranke fuhr hoch. »Er ist vor ungefähr einer halben Stunde mit einer Freundin reingekommen«, sagte er.


  Arkadian bekam eine Gänsehaut bei der Erwähnung einer Frau. »Wie hat diese Freundin ausgesehen?«, verlangte er zu wissen und steckte die Dienstmarke wieder weg.


  Der Wachmann zuckte mit den Schultern. »Jung, blond, hübsch.«


  Das war zwar nicht wirklich eine detaillierte Beschreibung, aber Arkadian glaubte auch so zu wissen, wer das war, zumal er immer noch nichts von Sully gehört hatte … oder von Liv. »Und wo kann ich ihn finden?«


  »Folgen Sie einfach der gelben Linie«, erklärte der Wachmann, beugte sich vor und deutete auf eine breite Linie auf dem Asphalt, die parallel zum Zaun verlief. »Die führt Sie an den Lagerhäusern vorbei. Sie dürften in Hangar 12 sein, gut dreihundert Meter auf der linken Seite. Das ist der mit der alten Transportmaschine davor. Sie können ihn nicht verfehlen.«


  »Danke«, sagte Arkadian. »Und bitte sagen Sie ihnen nicht, dass wir kommen. Das ist kein Freundschaftsbesuch.«


  Der Wachmann nickte verunsichert. »Sicher«, sagte er.


  Der Wagen fuhr unter der Schranke durch und folgte der leuchtend gelben Linie zu einer Reihe grauer rechteckiger Lagerhäuser. Die meisten von ihnen waren geschlossen.


  Vor einem parkte ein schon antik zu nennendes Flugzeug, das Heck dem Hangar zugewandt. Das große Schiebetor des Gebäudes stand leicht offen, und orangefarbenes Licht fiel aus dem Spalt. »Schalten Sie die Scheinwerfer aus«, sagte Arkadian zu dem Fahrer. Sein Blick war auf den Spalt gerichtet, und er versuchte zu erkennen, was sich dahinter verbarg. »Und rollen Sie näher heran. Ich will mal einen Blick reinwerfen.«


  Der Fahrer schaltete die Scheinwerfer aus, und die Straße versank in Dunkelheit. Dann nahm er den Gang raus und schaltete den Motor ab. Leise rollten sie auf das Tor zu.


  Als sie nur noch gut fünfzehn Meter entfernt waren, hob Arkadian die Hand, und der Fahrer hielt mit Hilfe der Handbremse an, damit die Bremslichter nicht aufleuchteten. Arkadian beugte sich aus dem offenen Fenster und lauschte auf Stimmen oder andere Geräusche aus dem Hangar, doch er hörte nichts.


  Schließlich schnallte er sich ab, schob die Hand in die Jacke und zog seine Waffe aus dem Schulterholster. Der Fahrer drehte sich zu ihm um. »Wollen Sie, dass ich mitkomme, Inspektor?«, fragte er.


  Er war gerade erst zur Kriminalpolizei gekommen, und auch wenn er jetzt Zivilkleidung trug, so roch er doch immer noch nach der Straße. »Nein, ich komme schon zurecht. Ich will mich erst einmal ein wenig umsehen. Sollte ich Unterstützung brauchen, gebe ich Ihnen Bescheid.«


  Arkadian legte den Schalter der Innenbeleuchtung um. Sie sollte nicht angehen, wenn er ausstieg und in der Nacht verschwand.
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  Kathryn nahm die Fernbedienung vom Tisch und regelte die Lautstärke hoch.


  »… Die Feuerwehr ist zum Haus des international anerkannten Zeitungsverlegers Rawls Baker gerufen worden. Berichten zufolge hat man ihn verbrannt am Steuer seines Fahrzeuges gefunden.«


  »O mein Gott«, sagte Liv. »Das ist mein Boss.«


  Nun war ein Wohngebiet voller Feuerwehrautos und Krankenwagen zu sehen. Gelbes Polizeiabsperrband flatterte im Vordergrund und hielt die Schaulustigen zurück, während in der Ferne Feuerwehrmänner, Polizisten und Sanitäter sich um das qualmende Wrack eines Autos drängten.


  »Haben Sie ihn angerufen?«, fragte Gabriel.


  Liv nickte.


  »Wann?«


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu erinnern. »Früher am Tag«, sagte sie.


  »Und haben Sie sonst noch jemanden angerufen?«


  Liv dachte nach und ging den ganzen Morgen noch einmal durch. Bis sie den Cops entkommen war, hatte sie niemanden angerufen. Dann hatte sie mit ihrem Boss telefoniert und …


  Sie wirbelte zu Kathryn herum. »Ich habe Sie angerufen«, sagte sie.


  Gabriel sprang zu seiner Mutter. »Gib mir dein Handy«, forderte er sie auf.


  Kathryn holte es aus der Tasche und gab es ihm. Er überprüfte die Anruferliste und sah den Zeitpunkt von Livs Anruf. Dann schaltete er es aus und schaute zu Liv. »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte er. »Offenbar konnten sie nicht nur Ihr Handy orten, sondern auch Ihre Telefonate zurückverfolgen. Jeder, mit dem Sie gesprochen haben, schwebt in großer Gefahr.«


  Liv schaute wieder zum Fernseher. Erneut erschien ein Foto von Rawls auf dem Bildschirm. Es zeigte ihn vor der Redaktion des Inquirer, und er strahlte von einem Ohr bis zum anderen. Liv konnte einfach nicht glauben, dass er tot war, und das nur, weil sie mit ihm gesprochen hatte. Sie konnte sich noch nicht einmal daran erinnern, worüber sie genau gesprochen hatten. Dann senkte sie den Blick, sah die verschmierte Telefonnummer auf ihrer Hand, und ihr fiel ein, dass sie mit noch jemandem telefoniert hatte.
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  Bonnie war gerade oben und brachte die Zwillinge ins Bett, als sie ein Klopfen an der Haustür hörte. Sie machte keinerlei Anstalten, sie zu öffnen. Myron war unten und kochte. Er würde ihr schon Bescheid sagen, wenn es für sie sein sollte.


  Bonnie lächelte die beiden winzigen Gesichter an, die sie aus den weichen weißen Decken anschauten, und drückte einen Knopf neben der Doppelwiege. Daraufhin begann sich ein Mobile zu drehen, und schwarz-weiße Formen tanzten zu den Geräuschen einer Brandung und Möwengeschrei. Eines der Babys lächelte – oder zumindest sah es so aus –, und Bonnie strahlte. Zum Teufel mit allen, die behaupteten, Babys konnten das in dem Alter noch nicht.


  Dann klingelte Bonnies Handy im Schlafzimmer nebenan und riss sie aus ihren Gedanken. Seit Myron per GroupMail die Ankunft von Ella – sechs Pfund, zwanzig Gramm – und Nathan – zehn Gramm schwerer und eine Minute jünger – verkündet hatte, klingelte es andauernd. Bonnie warf einen letzten Blick auf ihre Babys, verließ dann den Raum und regelte das Licht herunter.


  Bonnie betrat das Schlafzimmer und ging vorsichtig zu ihrem Handy, das gerade auf dem Nachttisch aufgeladen wurde. Sie war noch immer von der Geburt geschwächt. Sie nahm es und schaute aufs Display. Die Nummer war unterdrückt. Bonnie wollte es gerade wieder hinlegen und der Mailbox die Arbeit überlassen, als sie sich an Livs Nachricht erinnerte. Das könnte der neue Reporter sein. Bonnie hatte so gut wie jedem, den sie kannte, erzählt, dass ihre Babys in die Zeitung kommen würden, und sie wollte verdammt sein, wenn sie gelogen hatte. Also nahm sie den Anruf an. »Hallo?«


  »Bonnie!« Die Stimme klang angespannt.


  »Wer ist da?«


  »Ich bin es. Liv. Liv Adamsen. Die Reporterin vom Inquirer. Hören Sie zu: Sie müssen sich Myron und die Kinder schnappen und machen, dass Sie da wegkommen.«


  »Wie bitte?«, fragte Bonnie mit professioneller Ruhe. Dann hörte sie unten ein Geräusch. Es klang, als sei etwas Schweres, Weiches im Flur umgefallen. »Warten Sie mal eine Sekunde«, sagte sie und wollte das Handy weglegen.


  »Nein!«, schrie Liv. »Gehen Sie nicht. Haben Sie eine Waffe?«


  Die Frage kam so unerwartet, dass Bonnie unwillkürlich erstarrte. Von unten kamen weitere Geräusche. Das Klicken einer Tür, die sich leise schloss. Dann wurde irgendetwas über den Fußboden geschleift. Keine Stimmen. Und keine Schritte in Richtung Küche, um dort das Essen vorzubereiten. Bonnie lief ein Schauder über den Rücken.


  Dann folgte ein weiteres Geräusch, diesmal wesentlich näher, im Flur, und ein Baby heulte.


  »Ich muss gehen«, sagte Bonnie und legte auf.


  *


  Liv hörte das Freizeichen und suchte verzweifelt nach der Taste für die Wahlwiederholung. Als sie die nicht fand, wählte sie zitternd von Hand.


  »Legen Sie bitte das Telefon weg.« Die Stimme war vertraut, aber vollkommen unerwartet.


  Liv hob den Blick. Arkadian stand in der Tür. In der einen Hand hielt er seine Dienstmarke, in der anderen eine Pistole. Der Lauf war auf Gabriel gerichtet.


  Liv hörte den schnellen Wählton. »Nein«, sagte sie und gab die letzten beiden Zahlen ein. »Sie werden mich schon erschießen müssen.«


  Sie hob das Mobilteil ans Ohr und starrte Arkadian an, während sie dem Klingeln lauschte.


  KAPITEL 113


  Bonnie stand im Schlafzimmer und lauschte.


  Weiter den Flur hinunter zerrte das Schreien ihres Babys an ihr wie ein unsichtbares Seil, doch sie zwang sich, es zu ignorieren und stattdessen auf andere Geräusche im Haus zu lauschen. Aber sie hörte nichts. Gar nichts.


  Bonnie schlich zum Schrank und öffnete ihn vorsichtig. Dann hörte sie es. Das leise Quietschen der Küchentür; Myron hatte irgendwie immer vergessen, sie zu ölen. Da unten war jemand, vielleicht Myron, der wieder an den Herd wollte. Aber warum ignorierte er dann das Baby?


  Bonnie schob ihre Hand durch die Kleider und zu einem kleinen Safe an der Rückseite des Schranks. Sie hatte ihn sich von Myron einbauen lassen, kaum dass sie erfahren hatte, dass sie schwanger war. Die Plastikhülle ihrer Dienstuniform knisterte, als sie die Finger nach dem Ziffernblock ausstreckte. Blind gab sie ihr Geburtsdatum ein und öffnete den Safe. Im Inneren lagen ihre Dienstmarke, eine Schachtel 9-mm-Patronen, zwei geladene Magazine und ihre Dienstwaffe.


  Bonnie nahm die Waffe und ein Magazin und zog die Hand aus dem Schrank. Dann schob sie das Magazin in die Waffe, bis es leise klick machte.


  Das Babygeheul wurde immer lauter und verzweifelter, und Bonnie spürte ein Kribbeln in ihren Brustwarzen; das war der Ruf der Natur. Sie hielt die Waffe vor sich, schlich zur Tür, duckte sich und spähte durch einen Spalt in den Flur.


  Niemand da.


  Das hungrige Weinen hörte nicht auf, und erste Milchtropfen flossen aus Bonnies Brust und in den BH. Bonnies Griff um die Waffe lockerte sich ein wenig. Vielleicht waren das ja nur ihre Hormone; vielleicht bildete sie sich das alles nur ein. Sie war müde – daran bestand kein Zweifel –, und ihr Beschützerinstinkt machte vermutlich Überstunden. Sie lauschte noch einmal und kam sich immer dümmer vor. Sie wollte schon aufstehen, doch da hörte sie es.


  Ein leises Knarren auf der dritten Treppenstufe.


  Dann noch eines auf der fünften.


  Myron hatte immer gescherzt, dass man in diesem Haus nicht schleichen konnte.


  Myron!!!


  Gütiger Gott, wo ist Myron?


  Bonnie lugte noch einmal durch den Spalt und versuchte, die Treppe zu sehen. Hoffentlich war er es, dachte sie; hoffentlich wollte er nur nach den Kindern schauen.


  Plötzlich begann auch das zweite Baby zu weinen. Ein leichter Brandgeruch stieg Bonnie in die Nase, und dann sah sie ein Bild wie aus der Hölle.


  Es war ein Mann. Groß. Bärtig. Er trug eine rote Windjacke und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen. In der Hand hielt er eine Pistole, die dank eines Schalldämpfers geradezu obszön lang wirkte. Sein Blick huschte zwischen dem Kinderzimmer, wo die Babys schrien, und der teilweise geöffneten Schlafzimmertür hin und her.


  Bonnie starrte den Mann an. Sie hielt den Lauf ihrer Waffe an den Spalt und zielte so gut es ging. Auf der Akademie hatte sie natürlich auch eine Schießausbildung genossen. Sie hatte gelernt, in einem Gebäude nach feindlichen Zielen zu suchen, und sie ging alle paar Wochen auf den Schießstand, um nicht aus der Übung zu kommen. Doch nichts von alledem hatte sie auf das hier vorbereitet. Bonnie verstärkte ihren Griff um die Waffe und beobachtete den Mann. Er legte leicht den Kopf auf die Seite und lauschte dem Schreien, wie auch sie es getan hatte.


  Plötzlich klingelte das Handy wieder. Bonnie erschrak, und der Dämon raste mit Furcht erregender Geschwindigkeit auf sie zu. Sie sah nur noch die rote Jacke, als der Kerl sich mit vorgehaltener Waffe durch den Spalt beugte und seinen Blick durch den Raum schweifen ließ.


  Bonnie zielte höher. Sie sah, wie der Mann den Kopf senkte. Und dann schaute er ihr in die Augen.


  Bonnie feuerte dreimal in rascher Folge, die Augen zum Schutz vor den Splittern geschlossen, die ihr von der Tür entgegenflogen.


  Schließlich öffnete sie die Augen wieder. Der Treppenabsatz war leer. Voller Panik, der Dämon könne ins Kinderzimmer gelaufen sein, sprang Bonnie auf, und die Naht der OP-Wunde drohte zu reißen, doch sie ignorierte den Schmerz. Mit Tränen der Wut und der Angst in den Augen stürmte sie hinaus. Ihre Ohren klingelten noch immer von der Schießerei. Schussbereit lief sie zur Treppe. Und dann sah sie ihn. Er lag am Fuß der Treppe auf dem Rücken. Die Kugeln hatten ihn dorthin geworfen.


  Bonnie riss die Waffe herum und schaute sich mit pochendem Herzen um. Die Zwillinge schrien noch immer.


  Blut war an die Wand und auf die Stufen gespritzt. Auf halbem Weg nach unten lag seine Waffe auf einer Stufe wie ein zerbrochenes schwarzes Kreuz. Bonnie stieg nach unten und hob sie auf, die eigene Waffe weiter auf den Mann gerichtet. Dann sah sie ein Einschussloch in seiner Seite und ein weiteres in seinem Kopf. Seine Augen waren noch offen, aber starr. Das Einzige, was sich an ihm noch bewegte, war das Blut, das aus ihm sickerte. Bonnie trat näher an ihn heran. Plötzlich sah sie einen leblosen Fuß, der in einem Pantoffel steckte, aus der Küche und in den Flur ragen.


  Sie wusste sofort, was geschehen war. Und dann schrie auch sie, lauter noch als ihre vaterlosen Kinder.


  KAPITEL 114


  In der immer dunkler werdenden Nacht hielt ein Van neben einem der verlassenen Lagerhäuser, nicht weit von dem Hangar mit dem alten Transportflugzeug entfernt. Johann schaltete den Motor aus. Cornelius schaute aus dem Fenster und zu dem Zivilstreifenwagen, der vor dem leicht offen stehenden Hangartor stand. Drinnen brannte Licht. Kutlar schwieg. Er hielt den Kopf gesenkt und schaute auf die beiden Pfeile auf dem Monitor, von denen einer Cornelius’ Handy symbolisierte und der andere das letzte Signal von Kathryn Mann. Sie lagen fast übereinander.


  Ein leises Summen ertönte in Cornelius’ Tasche, und er holte sein Handy heraus. Nachdem er die SMS gelesen hatte, runzelte er die Stirn. Er zeigte sie Johann, der daraufhin nur nickte, ausstieg und die Schlüssel mitnahm. Kutlar spürte, wie der Van leicht schaukelte, als die Hecktür geöffnet wurde, und er hörte, wie hinten Dinge bewegt wurden. Auf der Fahrt zum Flughafen war die Wirkung des Morphiums abgeklungen, und nun spürte er wieder den Schmerz in seinem Bein. Der Marsch das steile Kopfsteinpflaster der Altstadt hinauf hatte die meisten Nähte reißen lassen, und nun hatte Kutlar das Gefühl, als halte nur noch seine Hose das Fleisch zusammen. Er versuchte, es vor den anderen zu verbergen, indem er sich die Jacke auf den Schoß legte, doch das Blut war deutlich zu riechen.


  Dann wurde die Hecktür wieder geschlossen, und ein paar Sekunden später tauchte Johann wieder auf und ging langsam über den Asphalt in Richtung des Transportflugzeugs, die rote Windjacke eng um sich geschlungen und über der Schulter eine große Tasche. Im Zwielicht sah er aus wie ein Flughafenangestellter auf Kontrollgang.


  *


  Liv starrte Arkadian noch immer an, als endlich jemand ans Telefon ging. Im Hintergrund hörte sie Babys schreien.


  »Bonnie?«, sagte sie.


  »Er hat Myron umgebracht«, schluchzte Bonnie. »Er hat ihn erschossen.«


  »Wer hat ihn erschossen? Und wo ist er jetzt?«


  »Im Flur. Er wird meinen Babys nicht mehr wehtun.«


  Liv schaute zu Arkadian. Der Inspektor hatte den Blick auf sie und die Waffe auf Gabriel gerichtet.


  »Hören Sie zu, Bonnie«, sagte Liv. »Ich möchte, dass Sie sich die Kinder schnappen und von da verschwinden, okay? Ich möchte, dass Sie jemanden auf dem Revier anrufen, jemanden, dem Sie vertrauen. Er soll Sie und Ihre Kinder in ein sicheres Haus bringen, wo niemand sie finden kann. Werden Sie das für mich tun?«


  »Niemand wird meinen Babys wehtun«, erwiderte die krächzende Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Sehr gut, Bonnie. Sie rufen jetzt auf dem Revier an, okay?« Liv schaute wieder zu Arkadian. Sie wünschte, sie könnte auch die Polizei anrufen, aber sie wollte ihr Glück nicht herausfordern.


  Das gedämpfte Geräusch der hungrigen Babys hallte wie das Heulen der Verdammten durch die transatlantische Leitung. Liv dachte daran, dass die Kinder ihren Vater nie kennenlernen würden, und das nur, weil sie ihre Mutter angerufen hatte. »Es tut mir ja so leid«, flüsterte sie ins Telefon und legte auf.


  KAPITEL 115


  Cornelius schaute zu, wie Johann sich dem Polizeiwagen näherte. Die SMS des Abts hatte alles verändert. Cornelius mochte keine Änderungen mitten in einer Mission. So etwas machte ihn nervös. Andererseits machte die neue Anweisung vieles einfacher. Sich einfach die Frau zu schnappen und in die Zitadelle zurückzukehren war wesentlich leichter, als alle möglichen Zeugen zum Schweigen zu bringen. Doch aufgrund seines Trainings gab Cornelius die ursprüngliche Mission nur ungern auf. Vielleicht konnte er ja beide Ziele erreichen.


  Als Johann die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatte, öffnete Cornelius die Tür und folgte ihm. »Bleib hier«, sagte er zu Kutlar.


  Kutlar schaute ihm hinterher. Cornelius bog am nächsten Lagerhaus ab und hielt auf den Zaun hinter den Gebäuden zu, um sich dem Hangar so von der anderen Seite zu nähern. Kutlar stellte den Laptop auf den Sitz neben sich und nahm die Jacke vom Bein. Ein schwarzer feuchter Fleck schimmerte im schwachen Licht des klaren Nachthimmels. Sein Bein sah aus, als wäre es in Öl getunkt, und jetzt, wo er die Schwere der Verletzung sah, schmerzte es sogar noch mehr. Kutlar griff in seine Jackentasche und fand die Flasche mit den Morphiumkapseln, die sofortige Erleichterung versprachen. Er holte sie heraus und schaute zu dem Hangar. Warmes Licht fiel aus dem offenen Tor. Die Frau war da drin. Das hatte ihnen der Wachmann gesagt. Und sobald sie sie gefangen oder getötet hatten, dann würde auch er sterben; das wusste Kutlar. Vermutlich würden sie es sogar hier tun und ihn zu denjenigen legen, die sich im Hangar befanden.


  Sein Blick wanderte zu Johann. Der Mönch hatte den Wagen erreicht. Er beugte sich vor, und Kutlar sah kurz Mündungsfeuer aufblitzen.


  In der Ferne leuchtete das Hauptterminal wie eine Fata Morgana. Das war zu weit weg. Kutlar konnte höchstens hoffen, es bis zur Wache am Tor zu schaffen. Der Mann hatte sicher irgendwo eine Waffe und ein Funkgerät, um Hilfe zu rufen. Kutlar erinnerte sich an den überraschten Gesichtsausdruck des Wächters, als er von seiner Zeitung direkt in Johanns schallgedämpften Lauf geschaut hatte. Er hatte nach nichts gegriffen, sondern einfach Cornelius’ Fragen beantwortet. Er hatte ihnen erzählt, die Frau sei mit noch jemandem im Hangar, und dieser Jemand klang verdächtig nach dem Mann, mit dem Kutlar vergangene Nacht gekämpft hatte. Das konnte nur der Kerl sein, der Serko erschossen hatte und für den Schmerz in seinem Bein verantwortlich war.


  Kutlar schaute wieder zu Johann, der nun geduckt zum Tor lief, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht ins Licht zu geraten. Als er das Tor erreichte, erschien eine andere Gestalt von hinten und gesellte sich zu ihm in der Dunkelheit. Die beiden hockten sich auf den Asphalt, zwei Dämonen in der Finsternis, und überprüften ihre Waffen. Das war seine Chance, erkannte Kutlar. Er rutschte auf den Fahrersitz, und Schmerz schoss bei jeder Bewegung durch sein Bein. Wieder holte er die Flasche mit den Pillen heraus und öffnete sie. Dabei ließ er die beiden kauernden Gestalten keinen Moment lang aus den Augen. Er warf sich eine Kapsel in den Mund. Das reichte, um den Schmerz zu unterdrücken, beeinträchtigte aber nicht seinen Überlebensinstinkt.


  Kutlar dachte an den Mann im Hangar. Der Kerl wusste weder von ihm noch von den beiden Männern am Tor. Wenn Kutlar den Dingen einfach ihren Lauf ließ, dann würde der Mann vermutlich in ein paar Minuten tot sein. Doch dann würden die Killer sich ihn holen, und so sehr Kutlar auch auf Rache erpicht war, der Wunsch, das Ganze zu überleben, war viel stärker. Er entschuldigte sich deshalb leise bei Serko und hoffte, er würde ihn hören, wo auch immer er nun war. Dann beobachtete er Cornelius und Johann, die sich weiter vorbereiteten. Und wartete.


  KAPITEL 116


  «Wir müssen hier weg«, sagte Gabriel, kaum dass Liv aufgelegt hatte.


  Arkadian rührte sich nicht. »Was haben Sie in der Leichenhalle gemacht?«, fragte er.


  Gabriel seufzte und schüttelte müde den Kopf. »Ich habe keine Zeit, Ihnen das jetzt zu erklären«, sagte er. »Wenn Sie mich verhaften wollen, dann nur zu – aber diese Leute müssen Sie gehen lassen. Und Sie müssen es richtig machen, sonst …«


  Ein plötzliches Hupen unterbrach ihn mitten im Satz. Instinktiv riss er den Kopf in Richtung des Geräusches herum, gerade noch rechtzeitig, um einen Mann durch das Tor hereinhuschen zu sehen, und der hatte direkt die Waffe auf sie gerichtet.


  »Runter!«, brüllte Gabriel und riss Oscar und Kathryn mit sich zu Boden. Dann zerbarst die Welt in tausend Einzelteile.


  *


  Arkadian sah den Schützen ebenfalls. Er riss seine eigene Waffe im selben Augenblick herum, als neben ihm die Scheibe explodierte. Splitter flogen durch den Raum. Arkadian schoss zweimal auf die Gestalt, bevor er einen harten Schlag in der Schulter spürte, der ihm die Waffe aus der Hand riss und ihn zu Boden warf.


  Arkadian schaute zu Gabriel, der neben der Frau und dem alten Mann kauerte und eine Waffe aus der großen Tasche zog. Auf der anderen Seite des Büros hatte Liv Deckung hinter einem Fotokopierer gesucht und schützte den Kopf mit den Händen, als über ihr der Fernseher explodierte.


  Dann erwiderte Gabriel das Feuer.


  Arkadian versuchte, von der offenen Tür wegzukriechen. Schmerz schoss durch seinen Arm. Er rollte sich auf die Seite und knirschte mit den Zähnen; dann packte ihn jemand am Jackett und zerrte ihn in Sicherheit. Arkadian half mit den Beinen nach und drehte sich um. Es war die Frau, die ihm zu helfen versuchte. Schließlich fand er Deckung – gerade noch rechtzeitig, denn im selben Augenblick rissen Kugeln Splitter aus der Tür.


  Die Frau ließ ihn wieder los und griff über ihn hinweg nach seiner Waffe, die er hatte fallen lassen. Mit Kennerblick prüfte sie, ob die Pistole beschädigt worden war.


  Dann wurde es plötzlich still.


  *


  Cornelius war bereits hinter einer Kiste in Position, als die Hupe des Vans losging. Johann hingegen war noch auf dem Weg durch das Tor. Als er hart auf dem Beton aufschlug, wusste Cornelius, dass sein Mitbruder getroffen worden war. Er zog ihn in Deckung, drehte ihn auf den Rücken und schaute ihn sich an.


  In Johanns rechtem Arm klaffte ein großes Loch. Es blutete, spritzte aber nicht. Dann sah Cornelius weiteres Blut aus Johanns Hals fließen – sehr viel Blut. Johann schaute verwirrt drein, hob die Hand und spürte die warme Flüssigkeit auf seinem Arm. Dann ließ er sie wieder fallen und starrte nur noch mit leerem Blick nach oben. Cornelius versuchte, mit der Hand den Blutfluss zu stoppen. Er drückte so fest zu, wie er konnte, musste aber erkennen, dass es sinnlos war. Johann wusste das ebenfalls. Er drehte sich von Cornelius weg, griff in die große Tasche, die zu Boden gefallen war, und holte zwei kleine Objekte heraus. Sie waren olivgrün und rund und sahen wie kleine Früchte aus Stahl aus. »Geh«, sagte er.


  Cornelius schaute auf die Granaten und dann in die Augen seines Mitbruders. Langsam verlosch das Licht in ihnen. Das Hupen hatte die Überraschung zunichtegemacht. Cornelius hätte Kutlar erschießen und nicht allein im Van lassen sollen. Nur deshalb, wegen dieses einen Fehlers, lag Johann jetzt im Sterben. Doch Cornelius würde den Fehler korrigieren, sobald er Gelegenheit dazu hatte. Kutlar war so gut wie tot. Mit blutigen Fingern zeichnete er Johann das Zeichen des Tau auf die Stirn.


  »Halte sie beschäftigt, aber tu der Frau nichts«, sagte er und rief sich damit die SMS des Abts in Erinnerung. Dann lud er ein neues Magazin in seine Waffe und warf einen letzten Blick zu Johann. Er nickte knapp, zielte über eine Kiste hinweg und feuerte in schneller Folge, während er sich zum Tor zurückzog.


  KAPITEL 117


  Arkadians Ohren klingelten von der Schießerei, und seine Schulter schmerzte höllisch, aber sein Verstand war noch klar. Er drückte die Hand auf die Wunde und spürte das feuchte Loch in seiner Jacke, wo die Kugel eingedrungen war. Er nahm die Hand wieder weg. Das Blut darauf war dunkel, nicht hell. Also war keine Arterie getroffen worden. Er blutete nicht stark.


  Arkadian schaute zu Gabriel, der unter dem herausgeschossenen Fenster hockte und vorsichtig in den Hangar spähte.


  »Sind Sie okay?«, fragte die Frau. Arkadian drehte sich zu ihr um. Sie hockte neben einer offenen Munitionsschachtel und lud das Magazin seiner Waffe nach.


  »Ich werde es überleben«, antwortete er.


  Sie nickte in Richtung Ecke. »Sie sollten sich lieber um sie kümmern«, sagte sie. »Das ist nicht Ihr Kampf und ihrer auch nicht.«


  Arkadian blickte zu Liv, die noch immer hinter dem Kopierer kauerte. Und jetzt sah er auch noch etwas anderes. Unter dem zerschossenen Fernseher befand sich eine niedrige Tür in der Wand, über der in großen grünen Buchstaben zu lesen stand: NOTAUSGANG.


  »Das würde ich lieber nicht tun«, sagte der alte Mann. Offenbar hatte er Arkadians Gedanken gelesen. »Sie werden wissen, dass es noch einen Hinterausgang gibt. Jeder, der durch diese Tür geht, bettelt förmlich um Ärger.«


  Kathryn schob die letzte Kugel ins Magazin und steckte es wieder in Arkadians Waffe. »Behalten Sie einfach die Tür im Auge und den Kopf unten«, sagte sie und gab ihm die Waffe zurück. »Haben Sie ein Handy?« Arkadian nickte und bereute es sofort, als ein stechender Schmerz durch seine Schulter fuhr. »Dann rufen Sie Verstärkung. Sie reagieren wesentlich schneller, wenn ein Beamter in Not ist.«


  Arkadian schaute der Frau kurz in die Augen; dann nahm er die Waffe mit seiner gesunden Hand.


  *


  Johann wusste, dass die Bürowände die Sprengwirkung der Granate dämpfen würden. Er musste näher heran oder darauf warten, dass die Leute dort drin herauskamen. Dabei ging er davon aus, dass die Frau drinnen bleiben würde. Sie würde dann zwar von der Wucht der Explosion benommen sein und vielleicht auch ein paar Splitter abbekommen, aber sie würde es überleben.


  Dann spürte er plötzlich, dass seine Finger und Füße bereits taub wurden.


  Am anderen Ende des Hangars hörte er Glas klirren und knirschen. Irgendjemand bewegte sich dort vorsichtig. Johann blickte zu seiner Waffe auf dem Boden. Er hob sie auf. Sie fühlte sich geradezu lächerlich schwer an. Das war kein gutes Zeichen. Langsam montierte er den Schalldämpfer ab, um sie leichter zu machen. Er legte ihn neben sich auf den Boden und spürte, wie die Kälte seine Knie erreichte, während die Wärme aus seinem Nacken floss.


  Seine Zeit war abgelaufen.


  Johann nahm die erste der zwei Granaten.


  KAPITEL 118


  Gabriel erhob sich ein Stück und lugte vorsichtig aus dem zerborstenen Fenster. Seit den letzten Schüssen hatte sich nichts mehr im Hangar gerührt. Das konnte nur eins von zwei Dingen bedeuten: Entweder hatte der Mann sich zurückgezogen – in dem Fall würde er ohne Zweifel mit Verstärkung zurückkehren –, oder er wartete einfach ab. Aber wie auch immer, sie konnten hier nicht einfach warten und auf das Beste hoffen. Sie mussten die Initiative ergreifen.


  Ein Knirschen erregte Gabriels Aufmerksamkeit, und er drehte sich um. Der Inspektor kroch steif über den mit Glassplittern übersäten Boden zu Liv hinter den Kopierer. Dabei hatte er das Handy im Mund, den verletzten rechten Arm über die Brust gelegt. In der anderen Hand hielt er seine Waffe. Gabriel wollte nicht warten, bis Arkadian die Kavallerie gerufen hatte. Nach seinem Besuch in der Leichenhalle würde man ihn mit Sicherheit festnehmen, und wenn er die nächsten Tage in einer Zelle verbrachte, war niemandem damit geholfen. Der Inspektor erreichte Liv und flüsterte ihr etwas zu. Sie schaute zu Gabriel und lächelte. Gabriel erwiderte das Lächeln; dann drehte er sich um, als er weiteres Glas knirschen hörte. Kathryn und Oscar gingen an der Tür in Position. Gabriel packte seine Waffe und schaute wieder in den stillen Hangar.


  Es war noch immer nichts zu sehen.


  Gabriel blickte zu seiner Mutter und zu seinem Großvater, die rechts und links der Tür kauerten. Sie hielt die Glock in der Hand, die Gabriel dem Mann abgenommen hatte, der nun im Steinbruch ruhte. Sie schaute ihn über die Schulter hinweg an. Gabriel hob die linke Hand, sodass sie sie sehen konnte, atmete tief durch und ließ die Hand wieder fallen.


  Im selben Augenblick riss er die rechte mit der Waffe hoch und feuerte aus dem Fenster hinaus in etwa auf die Stelle, wo er den Mann zuletzt gesehen hatte. Er schoss acht Mal. Drei schnelle Schüsse, um den Gegner zu zwingen, Deckung zu suchen, und fünf etwas langsamere, damit er auch dort blieb.


  Dann ließ er seinen Blick erneut durch den Hangar schweifen. Nichts. Kathryn hatte den Feuerschutz genutzt und war nun draußen, den Rücken gegen eine Kiste gepresst.


  *


  Johann hörte die Kugeln über seinen Kopf hinwegfliegen und gegen das Stahltor prallen. Eine Kugel schlug in den Rand der Kiste, an der er lehnte, und Holzsplitter und Aluminium regneten auf ihn herab. Und die ganze Zeit über hielt er die Hand auf den Hals gedrückt, um den Blutfluss zu verlangsamen und sich so ein wenig mehr Zeit zu verschaffen. Er zählte die Schüsse und bemerkte ihre Frequenz – drei schnell, fünf langsamer – klassisches Deckungsfeuer. Sie verlagerten ihre Stellung. Das hieß, sie rückten gegen ihn vor. Johann lächelte und schloss die freie Hand um die zwei Granaten in seinem Schoß. Allmählich wurde ihm schwindelig.


  Nicht mehr lange, dachte er.


  Er sprach im Geiste ein Gebet.


  Er gab sein Leben in dem Bestreben, Gottes Werk zu verrichten, und der Herr sorgte für die Seinen.


  *


  Gabriel erreichte die offene Bürotür und nahm die Position ein, die seine Mutter gerade erst freigemacht hatte. Drei schnelle Schüsse hallten von draußen herein, und Gabriel war aus der Tür, bevor der erste der langsameren kam.


  *


  Johann zählte drei schnelle Schüsse und suchte sich eine neue Position. Dabei ließ er blutige Handabdrücke auf dem kalten Betonboden zurück.


  Jede Bewegung kostete ihn nun immer mehr Kraft, aber er konnte nicht mehr länger warten.


  VIER.


  Der erste der langsameren Schüsse hallte durch die Halle, und Johanns Hand schloss sich um die erste Granate.


  FÜNF.


  Er zog den Pin, nahm den Arm zurück und warf die Granate in Richtung Büro.


  SECHS.


  Er rollte er sich in seinem eigenen Blut herum, zog den Pin der zweiten Granate und warf sie durch eine Lücke auf der anderen Seite.


  SIEBEN.


  Er griff nach seiner Waffe und richtete sich auf.


  ACHT.


  Johann erhob sich über die Kiste und eröffnete das Feuer.


  *


  Gabriel sah, wie die rote Gestalt sich erhob, die Waffe im Anschlag, und auf die Stelle zielte, wo seine Mutter stand. Flammen zuckten aus dem Lauf, und die Kugel schlug auf halbem Weg in eine Kiste.


  Dann ertönte ein zweiter Schuss, doch diesmal kam er aus Gabriels Waffe.


  Ein roter Nebel erschien hinter dem Kopf des Schützen, und er taumelte zurück. Dann begann er zu fallen. Der Schuss war noch nicht verhallt, da sah Gabriel ihn zusammenbrechen. Doch kaum war das Geräusch verstummt, da hörte er ein anderes. Irgendetwas rollte über den Beton auf sie zu. Gabriel verlagerte sein Ziel in Richtung des näher kommenden Geräuschs. Was das war, erkannte er erst wenige Momente, bevor es direkt an der Stelle vorbeirollte, wo seine Mutter Deckung gesucht hatte.


  Kathryn drehte sich zu dem Ding um, doch Gabriel war schon in Bewegung, und er warf sich mit all seinem Gewicht gegen sie, als sie sich erhob. Wie ein Linebacker prallte er gegen sie und warf sie so weit wie möglich zurück, bevor die Granate explodierte.


  Erst als sein Kopf über ihrer Schulter war, sah er die zweite Granate, die genau dorthin rollte, wo sie hinfallen würden.


  KAPITEL 119


  Von der Bürotür aus hatte Oscar freie Sicht auf den Gang zwischen den Kisten. Die Granate war schon auf halbem Weg, als er sie entdeckte. Er reagierte instinktiv.


  Oscar trat durch die Tür, hob die Hände zur Warnung und riss den Kopf zu Gabriel und Kathryn herum. Als er die beiden eng umschlungen zu Boden stürzen sah, überkam ihn ein Gefühl göttlicher Klarheit, und die Zeit schien stehen zu bleiben.


  Sein Blick wanderte wieder zu der Granate, die sich kaum eine Handbreit über dem Boden in der Luft drehte. Mit einem Geräusch wie ein Hammer auf Stein prallte sie einmal auf und flog dann weiter auf ihn zu. Oscar spannte die Beinmuskeln an und verlagerte seinen Schwerpunkt.


  Neunzig Jahre …, dachte er, als sein Körper sich in Bewegung setzte. Neunzig Jahre lang bin ich den Speeren und Pfeilen des Feindes ausgewichen.


  Die Granate kam immer näher und näher, prallte von der Bürowand zurück und blieb unmittelbar vor ihm liegen.


  Nicht schlecht für einen toten Mann.


  Oscar fiel nach vorne und erdrückte die Granate mit seinem Körper.


  *


  Gabriel sah Oscar zu Boden gehen, und er erkannte sofort, was sein Großvater tat. Er streckte den Arm aus, als sein Schwung ihn und seine Mutter Oscar näher brachte. Seine Fingerspitzen streiften Oscars Rollkragenpullover, und er versuchte, den dicken Stoff zu packen.


  Dann explodierte die erste Granate hinter ihm.


  Die Druckwelle riss Gabriel den Pullover aus der Hand, hob ihn hoch und trug ihn über Oscar hinweg und gegen die Wand. Mit dem Kopf voran prallte er gegen den Stahl und fiel zu Boden. Benommen schüttelte er den Kopf. Dann fiel Kathryn auf ihn, und diesmal schlug sein Kopf auf den Betonfußboden, der beendete, was die Wand begonnen hatte.


  Das Letzte, was Gabriel spürte, bevor er das Bewusstsein verlor, war ein Beben in seinem Rücken, als die zweite Granate detonierte.


  KAPITEL 120


  Arkadian hatte sich gerade ein wenig aufgerichtet und hielt auf der Suche nach einem Signal das Handy in die Höhe, als die Druckwelle der ersten Explosion durch das Büro raste. Arkadian wurde gegen den schweren Riegel des Notausgangs geworfen. Die Tür sprang auf, und Arkadian landete in der Nacht. Schmerz explodierte in seiner Schulter, als er auf den Schotter prallte, und sein Handy und die Waffe flogen ihm aus der Hand. Arkadian biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien, und rollte sich auf die Seite, weg von dem Schmerz. Dann atmete er tief durch und hielt nach neuen Zeichen von Gefahr Ausschau.


  Er sah Liv auf der Schwelle der offenen Tür liegen, halb in, halb aus dem Hangar. Sein Handy lag auf dem Schotter zwischen ihnen. Als er danach griff, ließ die zweite Explosion den Boden erbeben. Arkadian schnappte sich das Handy und suchte nach seiner Waffe. Er sah eine Bewegung. Langsam schloss sich der Notausgang … und hinter der Tür stand ein Mann.


  *


  Liv spürte die zweite Explosion mehr, als dass sie sie hörte. Ein Beben ging durch den Boden, das sie aus ihrer Benommenheit riss. Sie hob den Blick und sah Arkadian draußen auf dem Boden liegen. Er griff nach seinem Handy und hob es auf. Dann zuckte sein Blick an ihr vorbei, und seine Augen wurden vor Schreck immer größer.


  Zweimal zuckte er, als zwei Löcher in seinem Hemd erschienen; dann fiel er nach hinten, und unter ihm kam eine Waffe zum Vorschein.


  Liv versuchte, zu der Pistole zu kriechen. Plötzlich verlosch das Licht aus dem Hangar, als die Tür sich hinter ihr wieder schloss. Sie drehte sich nicht um. Sie war vollkommen auf die Waffe fixiert. Dann traf sie etwas am Hinterkopf, und sie versank in Dunkelheit.


  KAPITEL 121


  Schweiß brannte Kutlar in den Augen, als er über den Asphalt zum Wachhaus humpelte. Er spürte die kühle Nachtluft auf seiner feuchten Haut, doch auch das half nicht gegen die Hitze in seinem Körper. Seine Wunde war infiziert; davon war er überzeugt. Er brauchte so schnell wie möglich Hilfe, sonst würde er doch noch sterben. Das durfte nicht geschehen. Nicht jetzt. Er hatte das Gefühl, die Hupe vor Stunden gedrückt zu haben; dabei war es vermutlich erst wenige Minuten her.


  Kutlar hatte die Schießerei gehört und auch die Stille, die auf die beiden Explosionen gefolgt war. Vielleicht waren alle tot. Auch der Kerl, der Serko auf dem Gewissen hatte. Was ihn selbst betraf, so bestand durchaus die Chance, dass er noch hier rauskam. Es gab ja keine Zeugen. Er musste nur das Wachhaus erreichen und Hilfe rufen. Die Scheinwerfer erfassten ihn, als er nur noch zehn Meter von seinem Ziel entfernt war. Das Blut rauschte so laut in seinen Ohren, dass er den Motor noch nicht einmal hörte. Panik stieg in ihm auf. Er versuchte zu laufen, konnte aber nur stolpern.


  Das Licht wurde immer heller und fiel auf das Wachhaus keine acht Meter mehr von ihm entfernt. Kutlar sah die roten Spritzer an der Rückwand. Der Wachmann hatte nicht nach seiner Waffe gegriffen, aber irgendwo musste er doch eine haben. Wenn er die in die Finger bekam, hätte er vielleicht eine Chance.


  Jetzt hörte Kutlar auch den Motor. Das Wachhaus kam immer näher. Nur noch fünf Meter.


  Nur zehn qualvolle Gänseschritte.


  Acht …


  Sieben …


  *


  Cornelius fuhr einfach über Kutlar hinweg, als wäre er nicht da. Er spürte den Aufprall, als der Polizeiwagen Kutlar die Beine brach, und er sah die Risse in der Windschutzscheibe, wo Kutlars Kopf aufschlug.


  Cornelius schaute in den Rückspiegel. Kutlar landete mit dem Kopf zuerst auf dem Beton, Arme und Beine unnatürlich verdreht. Cornelius trat auf die Bremse und legte den Rückwärtsgang ein. Er wollte nichts dem Zufall überlassen, wenn es um Kutlar ging, und er wollte auch keine Leiche mitten auf der Straße liegen lassen.


  Der Motor heulte auf, als Cornelius aufs Gaspedal trat, und der Haufen Fleisch und Kleider im Rückspiegel wurde immer größer und größer. Einen Meter vor Kutlar hielt Cornelius an und stieg mit der Pistole in der Hand aus. Er ging um den Wagen herum und hoffte, Kutlar würde noch leben. Ihm gefiel die Vorstellung, dass der Kerl den Rest seines Lebens als Krüppel verbringen, mit Strohhalm trinken und in Beutel scheißen musste. Als er stattdessen nur einen leblosen Körper fand, war er regelrecht enttäuscht.


  Cornelius hob die Leiche rasch auf. Die gebrochenen Knochen knirschten, als er Kutlar neben den toten Fahrer in den engen Kofferraum stopfte. Nur mit seinem ganzen Gewicht gelang es ihm, den Kofferraumdeckel wieder zu schließen. Dann schaute er sich um und ging wieder zur Tür. Nirgendwo bewegte sich etwas, und Cornelius hörte auch keine Polizeisirenen. Am liebsten wäre er wieder in den Hangar zurückgekehrt, um aufzuräumen, doch er hatte seine Befehle, und sein Primärziel war erreicht.


  Cornelius setzte sich hinters Lenkrad und schaute auf den Rücksitz, wo die bewusstlose Frau lag. Ihre Hände waren mit Handschellen gefesselt, die ihrerseits mit einem dicken Ring im Boden verbunden waren.


  Cornelius sah, wie sich ihre Brust beim Atmen bewegte, und er nahm an, der Schlag auf den Kopf würde sie lange genug ausschalten, bis sie an ihrem Ziel waren. Trotzdem schloss er die Türen ab. Dann legte er den Gang ein und fuhr langsam nach Trahpah zurück.


  TEIL VI


  ICH BESCHWÖRE EUCH, MEINE BRÜDER,

  BLEIBT DER ERDE TREU UND GLAUBT

  DENEN NICHT, WELCHE EUCH VON

  ÜBERIRDISCHEN HOFFNUNGEN REDEN!

  ALSO SPRACH ZARATHUSTRA


  Friedrich Nietzsche


  KAPITEL 122


  »Lasst uns allein!«, befahl der Abt.


  Die Apothecari hoben den Blick. Sie waren überrascht, dass dieser Befehl von jemand anderem als ihrem Herrn kam. Verunsichert standen sie auf und schauten vom Prälaten zu den lebenserhaltenden Maschinen, die sie überwachten, und schließlich zum Abt, der drohend in der Tür stand.


  »Du wirst feststellen«, kam die trockene Stimme des Prälaten irgendwo aus dem Nest aus weißem Leinen, »dass ich hier das Sagen habe. Das solltest du lieber nicht vergessen.«


  »Verzeiht mir, Euer Heiligkeit«, sagte der Abt, »aber ich habe wichtige Neuigkeiten … in Bezug auf das Sakrament.«


  Die Apothecari warteten auf weitere Anweisungen. »Dann dürft ihr gehen«, sagte der Prälat. Der Abt beobachtete, wie sie noch einmal die Maschinen überprüften, bevor sie den Raum verließen und hinter sich die Tür schlossen.


  »Komm näher«, rief der Prälat aus der Dunkelheit. »Ich will dein Gesicht sehen.«


  Der Abt ging in Richtung Bett und blieb kurz bei den Maschinen stehen. »Bitte, verzeiht, dass ich unangekündigt komme«, sagte er und drehte die Lautstärke des Überwachungsmonitors herunter. »Aber da passiert etwas mit dem Sakrament – etwas Außergewöhnliches.« Er erreichte das Bett des Prälaten und wurde sofort von dessen scharfen schwarzen Augen durchbohrt.


  »Und hat das irgendetwas mit den drei Carmina zu tun, die nirgends im Berg zu finden sind?«


  Der Abt lächelte. »Ah, das«, sagte er.


  »Ja, das.« Seine Wut schien dem Prälaten neue Kraft zu verleihen.


  »Genau darüber wollte ich mit Euch diskutieren.« Der Abt schaute auf den alten Mann hinunter. Er war in den wenigen Stunden, seit der Abt ihn zum letzten Mal gesehen hatte, sogar noch älter geworden. Seine Lebenskraft war fast aufgebraucht, und seine regenerativen Fähigkeiten ließen ihn allmählich im Stich. »Ich habe gerade erfahren, dass sie Bruder Samuels Schwester gefunden haben«, fuhr der Abt fort und wartete auf eine Reaktion des Prälaten. »Ich habe sie angewiesen, die Frau hierherzubringen, in die Zitadelle – zu mir.«


  Ein Hauch von Wärme zeigte sich auf den eiskalten Wangen des Prälaten. »Es ist gemeinhin üblich zu warten, bis man selbst Prälat ist, bevor man derartige Anweisungen gibt.«


  »Verzeiht mir«, sagte der Abt und streckte die Hand aus, als wolle er dem Prälaten eine Strähne aus den Augen wischen. »Aber manchmal muss man wie ein Führer handeln, wenn man einer werden will.«


  Er packte sich ein Kissen und drückte es dem Prälaten ins Gesicht, während er mit der anderen Hand die schmalen Handgelenke des alten Mannes packte, damit dieser ihn mit seinen Klauen nicht kratzen konnte. Hinter sich hörte er, wie der Monitor leise Alarm schlug. Der Abt schaute zur Tür und lauschte auf schnelle Schritte. Doch es kam niemand. Er hielt den Prälaten fest, bis den alten Mann die Kraft verließ; dann nahm er das Kissen wieder weg. Die Augen des Prälaten starrten in die Dunkelheit über seinem Kopf, und sein Mund stand offen. Der Abt ging zum Überwachungsmonitor und regelte die Lautstärke wieder hoch. Sofort heulte das Gerät auf.


  »Hilfe! Schnell!«, rief er und sprang zum Bett.


  Die Tür flog auf, und die Apothecari rannten in den Raum. Einer von ihnen lief sofort zu den Maschinen, der andere zum Prälaten. »Er begann plötzlich, nach Luft zu schnappen«, erklärte der Abt und trat einen Schritt zurück. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«


  Der Alarm heulte weiter, und der Apothecarius am Bett schlug auf die Brust des alten Mannes, während der andere einen Defibrillator brachte.


  »Tut, was ihr könnt«, sagte der Abt. »Ich werde Hilfe holen.«


  Er schlüpfte zur Tür hinaus und in den leeren Flur. Doch er holte keine Hilfe, sondern stieg in die unteren Gewölbe des Bergs hinab. Es würde keine Untersuchung geben, denn der Abt war jetzt kommissarischer Prälat, und er würde keine anordnen. Außerdem würde dieser tragische Todesfall von dem überschattet werden, was nun kommen würde.


  Der Abt hatte das letzte Hindernis entfernt. Jetzt konnte er sein Schicksal erfüllen.


  KAPITEL 123


  Gabriel kam langsam wieder zu sich.


  Zuerst weigerten sich seine Augen, sich zu öffnen, und er lag, wo er gefallen war, und atmete die verbrannte Luft ein – und noch etwas anderes. Es war ein Geruch, den er zum letzten Mal im Sudan gerochen hatte, nachdem Guerillas einen ihrer Hilfskonvois überfallen hatten. Als Gabriel mit Regierungssoldaten zum Ort des Überfalls gefahren war, hatte der gleiche Geruch in der Luft gelegen. Erst als er den verkohlten Körper eines Fahrers gesehen hatte, der mit dem Lenkrad verschmolzen war, hatte er erkannt, woher dieser Geruch kam.


  Gabriel riss die Augen auf, als er die Verbindung herstellte, und er erinnerte sich wieder an das, was geschehen war.


  Er schaute sich um. Er lag auf dem Boden an der Wand des Hangars, seine Mutter auf ihm. Gabriel schlug ihr ein paar Mal ins Gesicht und legte ihr dann die Finger an den Hals, um ihren Puls zu fühlen. Er war stark und regelmäßig.


  Gabriel packte sie an den Schultern und schob sie sanft von sich herunter. Sein Kopf pochte, als er sich drehte, um seine Mutter in eine stabile Seitenlage zu bringen. Dann lauschte er auf Bewegungen im Hangar, aber er hörte nichts.


  Gabriels Pistole lag auf dem Betonboden. Er hob sie auf und zog probeweise den Schlitten zurück. Die Waffe war unbeschädigt. Schließlich stand er auf. Aber er drehte sich nicht zum Büro um. Er wollte nicht sehen, was dort los war, nicht bevor er sicher war, dass er den Bastard erledigt hatte, der dafür verantwortlich war.


  Geduckt lief Gabriel zwischen den Kisten hindurch in Richtung Tor. Er hatte keine Ahnung, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war, und das war ein Problem. Als die Schießerei begonnen hatte, hatte der Inspektor Verstärkung gerufen. Außerdem patrouillierte die Flughafensicherheit hier alle zwanzig Minuten. Wenn die Behörden den Flughafen dichtmachten, saß er hier in der Falle, und das würde nur der Zitadelle in die Hände spielen. Gabriel griff sich an den Kopf und spürte eine Beule unter seinem Haar. Die Strähnen darum herum waren feucht von Blut. Gabriel schaute auf das Blut an seinen Fingern. Es war hellrot, nicht dunkel und nicht klebrig. Es war noch nicht geronnen. Also konnte er nicht allzu lange bewusstlos gewesen sein, und das war gut; trotzdem musste er sich natürlich beeilen.


  Gabriel erreichte das Ende des Gangs und hockte sich auf den Boden. Mit schussbereiter Waffe spähte er um die Kiste herum. Ein Mann lag zwischen dem offenen Hangartor und dem ersten Kistenstapel. Seine Augen standen weit offen, und sein Hinterkopf war weggeschossen. Gabriel schlich an dem Mann vorbei und hielt weiter nach verdächtigen Bewegungen Ausschau. Schließlich erreichte er das Tor.


  Draußen war alles ruhig: keine Polizei und keine Flughafensicherheit. Ein weißer Van parkte an einem der benachbarten Lagerhäuser. Gabriel war ziemlich sicher, dass es der gleiche war, dem er früher am Tag gefolgt war. Da waren drei Männer in ihm gewesen. Bis jetzt hatte Gabriel aber nur einen gefunden. Er packte das Tor, zog es zu und legte den Riegel vor. Nachdem er so seinen Rücken gesichert hatte, drehte er sich zu dem toten Mann um.


  Irgendjemand hatte mit Blut ein Tau auf die Stirn des Mannes gezeichnet. Um das Einschussloch herum war jedoch alles trocken. Der Mann musste sofort tot gewesen sein. Schade. Gabriel atmete tief durch, um seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Er musste sich konzentrieren. Zwei Männer fehlten nach wie vor, und die Polizei war mit Sicherheit auch nicht weit entfernt.


  Gabriel durchsuchte den Toten. Er tastete die rote Windjacke ab, mied aber den blutdurchtränkten Kragen. Wenigstens hatte der Kerl noch gelitten, bevor er gestorben war.


  Gabriel fand die Wagenschlüssel und eine leere Plastikkarte so groß wie eine Kreditkarte. Er erinnerte sich daran, wie der Van am Ende einer Gasse an der Altstadtmauer gewartet hatte. Dort hatte der Fahrer eine Karte durch ein Lesegerät gezogen. Gabriel steckte die Karte und die Schlüssel ein und nahm sich auch die Waffe des Toten. Nicht weit entfernt lag ein Schalldämpfer neben einer großen Tasche. Gabriel nahm den Schalldämpfer und öffnete damit die Taschenklappe.


  Im Inneren befanden sich vier volle 9-mm-Magazine, zwei Handgranaten und eine Plastikkiste mit gefüllten Spritzen, wie Soldaten sie mit in den Kampf nahmen. Gabriel schaute sich die Etiketten ein. In den Spritzen war Ketamin, ein starkes Beruhigungsmittel, mit dem Tierärzte für gewöhnlich Pferde betäubten. Gabriel schmiss die Glock des Mannes zusammen mit dem Schalldämpfer in die Tasche, warf sie sich über die Schulter und eilte wieder zum Büro zurück.


  Je näher er kam, desto stärker wurde der Geruch nach verbrannter Luft, und er sah die zerfetzte Außenwand des Büros. Auf dem Boden davor markierte ein runder Rußfleck den Punkt der Explosion. Ein weiterer war auf dem Stahldach unmittelbar darüber zu sehen. Offenbar hatte der stabile Betonboden einen Großteil der Wucht nach oben abgeleitet. Ohne Zweifel hatte ihm das das Leben gerettet. Gabriel blieb kurz stehen, atmete tief durch, um seinen aufkeimenden Zorn zu ersticken, und ließ die letzten Kisten hinter sich.


  Was von Oscar übrig geblieben war, lag vor der Bürotür.


  Gabriel hatte schon viele Kriegsopfer gesehen, von modernen Waffen zerfetztes Fleisch, doch nie hatte er eine Beziehung zu einem dieser Opfer gehabt. Er ging zu seinem Großvater, schluckte seine Trauer herunter und versuchte, den roten Haufen Fleisch nicht anzustarren; stattdessen konzentrierte er sich auf das Gesicht des alten Mannes, das aus irgendeinem Grund unversehrt geblieben war. Gabriels Großvater hatte die Augen geschlossen, als würde er schlafen. Er sah sogar fast friedlich aus, wäre da nicht der leuchtend rote Fleck auf seiner mahagonifarbenen Wange gewesen. Gabriel bückte sich und wischte das Blut mit dem Daumen weg. Die Haut war noch warm. Gabriel beugte sich vor und küsste seinen Großvater auf die Stirn; dann stand er wieder auf und suchte nach etwas, womit er den Toten bedecken konnte, bevor seine Gefühle mit ihm durchgingen. Außerdem hatte er das Areal noch nicht gesichert, und auch von Liv war keine Spur zu sehen. Gabriel zog eine Plane von den Kisten und breitete sie über Oscars Leiche aus; dann duckte er sich ins Büro.


  KAPITEL 124


  Im selben Moment, als Gabriel den offenen Notausgang sah, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Er hob die Waffe und spähte vorsichtig hinaus. Der Inspektor lag auf dem Boden. Liv war verschwunden.


  Gabriel ging hinaus und suchte entlang des Zauns nach einer Streife, doch zum Glück war niemand zu sehen. Dann packte er den Inspektor unter den Schultern und lehnte sich zurück, um den Mann hineinzuschleifen. Fast hätte er ihn jedoch wieder fallen lassen, als Arkadian leise stöhnte.


  Gabriel zog ihn herein, schloss den Notausgang und fühlte am Hals nach einem Puls. Er fand einen und runzelte die Stirn. Der Mann hatte zwei Löcher im Hemd. Sie lagen dicht beieinander. Gabriel steckte die Finger durch eines davon und fand warmes Metall. Er zerriss das Hemd, und eine kugelsichere Weste kam zum Vorschein. Zwei platt gedrückte Kugeln steckten genau auf Höhe des Herzens darin. Die Wucht der Einschläge hatte ausgereicht, Arkadian k.o. gehen zu lassen, aber nicht, um ihn zu töten.


  »Hey«, sagte Gabriel und schlug den Inspektor auf beide Wangen. »Kommen Sie schon. Aufwachen.«


  Er schlug immer härter, bis Arkadian schließlich den Kopf wegdrehte und die Augen öffnete. Er schaute Gabriel an. Sein Blick war klar, und er versuchte aufzustehen.


  »Immer schön langsam«, sagte Gabriel und legte dem Mann die Hand auf die Brust. »Sie haben ein paar Treffer abbekommen. Wenn Sie jetzt aufstehen, könnten Sie wieder das Bewusstsein verlieren, und ich muss wissen, mit was für einem Wagen Sie gekommen sind.«


  »Mit einem Zivilfahrzeug«, krächzte Arkadian mit trockener Stimme.


  »Das ist weg«, sagte Gabriel, griff in seine Tasche und holte sein Handy heraus. »Wer auch immer den Wagen geklaut hat, hat vermutlich auch auf Sie geschossen und Sie dann einfach liegen lassen, als er geglaubt hat, Sie seien tot. Der Wagen wird jetzt irgendwo zwischen hier und der Zitadelle sein. Aber mahnen Sie Ihre Kollegen zur Vorsicht. Der Kerl hat die Frau dabei.«


  Arkadian schaute auf das Handy und erinnerte sich an den Beamten, den er im Wagen gelassen hatte. »Der Fahrer?«, fragte er.


  Gabriel schaute ihn mit ernstem Blick an. »Er wird auch in dem Wagen sein.«


  Arkadian nickte, und ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. Mit seiner unverletzten Hand griff er nach dem Handy. Er gab die Nummer der Zentrale ein, hielt aber nach nur drei Ziffern inne. Beide Männer erstarrten. Draußen im Hangar hatte sich etwas bewegt.


  Gabriel huschte geduckt zur Tür. Das Geräusch ertönte erneut. Es klang wie statisches Rauschen oder das Knistern von schwerem Plastik. Gabriel erkannte, was das war, und er sprang im selben Augenblick durch die Tür, als ein furchtbares Heulen die Luft zerriss.


  Seine Mutter stand im Hangar. Sie hielt die Plastikplane in der Hand und starrte auf die Überreste ihres Vaters.


  KAPITEL 125


  Cornelius fuhr durch die Berge und blieb dabei stets knapp unter der Geschwindigkeitsbegrenzung. Mit der zerbrochenen Windschutzscheibe und zwei Toten im Kofferraum konnte er es sich nicht leisten aufzufallen. Cornelius schaffte es bis zum Süd-Boulevard und von dort auf die innere Ringstraße, bevor es Arkadian gelang, den Wagen als gestohlen zu melden. Cornelius war bereits auf dem Weg ins Umbra-Viertel, als die Zentrale eine Fahndung rausgab. Nach dem täglichen Exodus der Reisebusse und Touristenautos, und nachdem die Fallgatter für die Nacht geschlossen worden waren, war das Viertel so gut wie menschenleer. Cornelius bog in eine Gasse und hielt vor einem massiven Stahltor. Er tippte eine SMS und erklärte, wo er war und mit wem.


  Dann wartete er.


  Nach einer Minute hob sich das Stahltor mit lautem Rumpeln, und nach und nach kam dahinter ein Tunnel zum Vorschein. Die Scheinwerfer trafen auf grob behauene Felswände, als Cornelius den Wagen hineinlenkte und dem Tunnel nach rechts folgte. Hinter ihm senkte sich das Stahltor wieder. Cornelius lauschte dem beruhigenden Geräusch der Reifen auf dem unebenen Untergrund. Ihm kam der Gedanke, dass das vermutlich das letzte Mal gewesen war, dass er einen Fuß aus der Zitadelle gesetzt hatte – eine tröstliche Vorstellung. Cornelius liebte die moderne Welt nicht gerade oder die Menschen, die in ihr lebten. Während seiner Zeit in der Armee hatte er genug Hölle auf Erden gesehen. Vor ihm lag die Erlösung, abseits der Welt und hoch im Berg, wo man Gott näher war.


  Der Wagen fuhr durch eine Senke und dann zur Kammer am Ende des Tunnels hinauf. Als das Licht der Scheinwerfer die Kuppel erreichte, erhellte es zwei Gestalten, die wie Phantome mitten in der Kammer standen. Cornelius lenkte nach rechts, weg von den Erscheinungen, und hielt dann an. Er schaltete den Motor aus, ließ die Scheinwerfer aber eingeschaltet. Die beiden Gestalten kamen auf ihn zu. Beide trugen sie die grünen Soutanen der Sancti. Cornelius öffnete die Tür, stieg aus und wurde umarmt.


  »Willkommen zurück«, sagte der Abt, trat auf Armeslänge zurück und betrachtete Cornelius wie ein Vater, der seinen verlorenen Sohn begrüßte. »Bist du verletzt?« Cornelius schüttelte den Kopf. »Dann musst du dich rasch umziehen und mit uns kommen.«


  Der Abt legte Cornelius den Arm um die Schulter und führte ihn zu einer Tür in der hinteren Wand. Als er in den Vorraum dahinter trat, bemerkte Cornelius etwas auf dem Boden. Der Abt lächelte und deutete darauf. Cornelius traten die Tränen in die Augen, als er sich bückte, um das hölzerne Kreuz und die dunkelgrüne Soutane eines geweihten Sanctus aufzuheben.


  KAPITEL 126


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Arkadian schaute aufs Display. Er hatte das Signal verloren. Er runzelte die Stirn, teils aus Frust und teils wegen dem, was ihm die Zentrale gerade gesagt hatte. Er blickte auf den großen roten Fleck an seiner Schulter. Er musste in ein Krankenhaus und seine Frau anrufen, damit sie es nicht aus zweiter Hand erfuhr; aber er hatte nur den Wagen als gestohlen melden können. Unter Schmerzen rappelte er sich auf und hielt das Handy auf der Suche nach einem Signal hierhin und dorthin. Dann hörte er ein Schluchzen durch den Hangar hallen, und er erkannte, dass er vermutlich nicht der Einzige war, der in ein Krankenhaus musste. Er stapfte durch das mit Glas übersäte Büro zur Tür und schaute hinaus.


  Der Anblick, der sich ihm bot, glich einem Renaissancegemälde von biblischer Trauer. Der zerfetzte Leib des alten Mannes lag von einer dicken Plastikplane bedeckt auf dem Boden. Gabriel kniete neben ihm und drückte den Kopf seiner Mutter an seine Brust. Sie weinte und krallte sich mit den Fingern in sein Jackett. Gabriel schaute zu Arkadian.


  »Der Wagen?«, fragte er mit vor Trauer schwacher Stimme.


  »Sie wissen, wo er ist«, antwortete Arkadian. »Alle unsere Wagen haben einen Sender, sodass man sie finden kann, sollte einmal der Funk ausfallen. Allerdings behauptet die Zentrale, der Sender sei wohl defekt. Sie hat gesagt, es sehe so aus, als würde der Wagen sich auf gerader Linie durch mehrere Gebäude und Straßen der Altstadt bewegen, und zwar genau in Richtung Zitadelle.«


  Gabriel schloss die Augen. »Wir sind zu spät«, sagte er.


  »Nein«, meldete sich eine rasselnde Stimme. Kathryn hob den Kopf und schaute Arkadian in die Augen. »Die Kerne, die der Mönch geschluckt hat! Sorgen Sie dafür, dass sie in Sicherheit gebracht werden«, sagte sie. Arkadian runzelte die Stirn. Davon sollte eigentlich niemand etwas wissen. »Wir glauben, dass sie das Sakrament sein könnten«, erklärte Kathryn.


  Arkadian schüttelte den Kopf. »Aber das sind doch nur ganz einfache Apfelkerne«, sagte er. »Wir haben sie untersucht.«


  Ein bedrückendes Schweigen folgte auf diese Worte. Mehrere Sekunden lang waren alle drei wie erstarrt. Gabriel und Kathryn versuchten, diese neue Information mit dem in Einklang zu bringen, was sie bereits wussten. Dann beugte Gabriel sich vor, küsste seine Mutter auf den Kopf und stand auf.


  »Wenn es nicht die Kerne sind«, sagte er und ging an Arkadian vorbei ins Büro, »dann ist es die Frau. Sie ist der Schlüssel zu allem. Das war sie immer schon. Und ich werde sie wieder zurückholen.« Er hob seine Tasche vom Boden auf und stellte sie auf den Tisch.


  »Überlassen Sie das mir«, sagte Arkadian und schaute wieder auf sein Telefon, das erneut ein schwaches Signal empfing. Er drückte auf die Wahlwiederholung. »Wenn Sie entführt und in die Zitadelle gebracht worden ist, dann können sie das nicht einfach leugnen. Wir können sie politisch unter Druck setzen und sie zwingen, mit uns zu kooperieren.«


  »Sie werden alles leugnen«, sagte Gabriel und griff in seine Tasche. »Außerdem dauert das alles viel zu lange. Die Frau wird tot sein, bevor die Politiker sich überhaupt erst eingeschaltet haben. Sie haben doch gesagt, der Wagen habe sich bewegt, als Sie mit der Zentrale gesprochen haben, stimmt’s? Das heißt, sie haben nur gut zwanzig Minuten Vorsprung. Wir müssen so schnell wie möglich dorthin und sie rausholen.«


  »Und wie sollen wir das bewerkstelligen?«


  Gabriel wirbelte herum, und Arkadian spürte einen Stich im Arm. »Wir bewerkstelligen gar nichts«, sagte Gabriel.


  Arkadian schaute nach unten und sah eine Spritze in seinem Arm stecken. Entsetzt riss er die Augen auf, taumelte zurück und versuchte, die Spritze rauszureißen. Sein Arm fühlte sich schon schwer an. Er prallte gegen die Wand, und seine Beine gaben nach. Gabriel fing ihn auf und ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Arkadian wollte etwas sagen, doch seine Zunge gehorchte ihm nicht mehr.


  »Tut mir leid«, sagte Gabriel.


  Das Letzte, woran Arkadian sich erinnerte, war, dass seine Schusswunde plötzlich nicht mehr schmerzte.


  KAPITEL 127


  Cornelius war noch nie in diesem Teil des Bergs gewesen. Die steinerne Wendeltreppe war uralt, schmal und verstaubt. Der Wächter ging voraus. Seine Fackel warf ein orangefarbenes Licht auf die rauen Wände und die Frau, die er sich über die Schulter gelegt hatte wie ein erlegtes Reh. Cornelius hörte keine Stimmen und auch sonst nichts, was auf Aktivität in der Ferne schließen ließ, wie es in anderen Bereichen des Bergs der Fall war. Das Einzige, was die Stille störte, waren die Geräusche ihres eigenen Atmens und der stete Schritt ihrer Füße, die immer weiter nach oben stiegen.


  Sie brauchten fast zwanzig Minuten, um die Spitze zu erreichen, und als sie die kleine Höhle am Ende ihres Aufstiegs betraten, war Cornelius’ neue grüne Soutane durchgeschwitzt. Kerzen an der Wand spendeten gerade genug Licht, um zu erkennen, dass mehrere enge, grobe Tunnel aus der Kammer führten. Ein schwaches Licht flackerte am Ende des mittleren Tunnels, und der Sanctus-Wächter hielt darauf zu. Sein Schritt war noch immer fest, obwohl er die Frau fast den ganzen Berg hinaufgetragen hatte. Cornelius folgte ihm, dann kam der Abt. Cornelius musste sich bücken, als er den Tunnel betrat. Der Gang war Tausende von Jahren alt, und damals waren die Menschen nicht größer gewesen als das Gras auf der Ebene unterhalb des Bergs. Mit gesenktem Kopf ging Cornelius weiter – eine Haltung, die ihm angesichts dessen, was vor ihm lag, irgendwie angemessen erschien. Es war die Capella Celatum Dei, die Kapelle von Gottes Heiligem Geheimnis, der Ort, an dem das Sakrament aufbewahrt wurde.


  Als sie näher kamen, wurde das Licht am Ende des Tunnels stärker. Nun konnte man erkennen, dass die Wände des Gangs keineswegs so grob behauen waren, wie Cornelius anfangs gedacht hatte; stattdessen waren sie mit Hunderten von Symbolen verziert. Einige der Bilder erkannte Cornelius im Vorbeigehen: eine Schlange, die sich um einen Obstbaum wand, ein weiterer Baum in Form eines Tau, unter dem ein Mann stand. Auch fanden sich hier grobe Bilder, die offenbar Frauen in verschiedenen Stadien der Qual zeigten: Eine wurde gerädert; eine andere schrie im Feuer, und wieder eine andere wurde von Männern zerhackt. Für Cornelius sahen sie alle gleich aus – wie die Frau, die er sich unter der Burka vorgestellt hatte, und sie leiden zu sehen brachte ihm Frieden. Das erinnerte ihn an eine Situation, wenige Tage, bevor er seinen Zug verloren hatte. In der Wüste, abseits der Hauptstraße nach Kandahar, waren sie auf einen antiken Tempel gestoßen. Seine Wände waren mit ähnlichen Bildern verziert gewesen – Bildern von antiker Gewalt, ausgeübt von Menschen, die schon lange zu Staub zerfallen waren.


  Je tiefer sie in den Tunnel vordrangen, desto undeutlicher wurden die Bilder an der Wand, verblichen nach Jahrtausenden. Schließlich erreichten sie eine große Vorkammer. Cornelius richtete sich wieder auf und blinzelte im Licht einer kleinen Schmiede in der gegenüberliegenden Wand. Davor standen vier runde Schleifsteine auf hölzernen Gestellen, und hinter ihnen hing ein großer, runder Stein an der Wand. Er war ein wenig kleiner als ein ausgewachsener Mann, und er erinnerte an einen alten Mühlstein, aus dem in regelmäßigen Abständen vier Stangen ragten. In die Mitte des Steins war das Zeichen des Tau geritzt. Als Cornelius ihn sah, glaubte er kurz, dieser seltsame Stein sei das Sakrament, und wenn dem so war, was bedeutete er dann? Dann bemerkte er tiefe, gerade Kanäle, die über und unter dem Stein in den Fels gehauen waren, und die Wand dahinter war glatt.


  Das war eine Tür.


  Das wahre Sakrament musste dahinter liegen.


  *


  Weit unterhalb der dunklen Tunnel, im unteren Teil des Bergs, erstrahlte die Bibliothek in den Lichtern der zurückkehrenden Gelehrten. Eines dieser Lichter gehörte Athanasius. Die Wächter hatten fast eine Stunde gebraucht, bis sie den Vorfall als falschen Alarm klassifiziert und die Bibliothek wieder geöffnet hatten.


  Die Eingangshalle wirkte ungewöhnlich hell, als Athanasius sie betrat. So viele Mönche waren hier nur selten auf einem Haufen versammelt. Er sah Vater Thomas aus dem Kontrollraum kommen. Sein Freund schaute besorgt, aber professionell drein, während Vater Malachi neben ihm mit den Armen fuchtelte wie eine verschreckte Gans. Athanasius wandte sich rasch ab aus Angst, wenn sie einander in die Augen sähen, käme ihr Geheimnis ans Licht. Stattdessen drückte er sich die Akten in seiner Hand an die Brust und schaute entschlossen in die Dunkelheit jenseits des Torbogens, der in den Hauptteil der Bibliothek führte und zu dem verbotenen Wissen, das er dort versteckt hatte.


  KAPITEL 128


  Das Scharren des Benzinkanisters hallte durch den Hangar, als Kathryn ihn über den Boden und zu dem weißen Van schleppte, der mit offener Hecktür auf sie wartete. Sie schwitzte vor Anstrengung, und die Muskeln in ihren Armen und Beinen brannten, doch sie hieß den Schmerz willkommen. So wurde sie wenigstens von dem weit tiefer liegenden Schmerz abgelenkt, den sie empfand.


  Gabriel sprang aus dem Van, schnappte sich den Kanister und wuchtete ihn in den Laderaum, wo schon jede Menge andere Dinge warteten, die sie sich im Hangar zusammengesucht hatten: Zuckersäcke, zusammengerollte Decken, Kunststoffrohre und Plastikplanen – alles, was explosiv oder leicht entflammbar war und jede Menge Rauch verursachen würde. All das war ordentlich um einen Stapel angeordnet, auf dem KNO3 zu lesen stand. Das war Kaliumnitrat, der Dünger, der eigentlich für den Sudan bestimmt gewesen war. Jetzt würde das Zeug einem völlig anderen Zweck dienen.


  Gabriel schob den Benzinkanister an seinen Platz am Rand des Haufens und blickte dann in das leidende Gesicht seiner Mutter. Sie sah genauso aus wie damals, als sein Vater getötet worden war: Trauer gemischt mit Wut und Angst.


  »Du musst das nicht tun«, sagte er.


  Sie blickte ihm in die Augen. »Du auch nicht.«


  Gabriel schaute sie an und erkannte, dass ihre Trauer nicht nur von dem herrührte, was geschehen war, sondern auch von dem, was noch geschehen konnte. Er sprang heraus. »Wir können sie nicht einfach aufgeben«, sagte er. »Wenn die Prophezeiung stimmt und sie wirklich das Kreuz ist, dann könnte das alles verändern. Aber wenn wir nichts tun, dann wird sich auch nichts ändern, und alles, was geschehen ist, war umsonst, und wir werden den Rest unseres Lebens ständig über die Schulter blicken, denn sie werden sie foltern. Sie werden sie foltern, herausfinden, mit wem sie gesprochen hat, und dann werden sie sie töten und uns jagen. Ich möchte mich nicht den Rest meines Lebens verstecken. Wir müssen das beenden … Jetzt!«


  Kathryn schaute ihn mit ihren dunklen Augen an. »Zuerst haben sie dir deinen Vater genommen«, sagte sie, »und jetzt mir den meinen.« Sie legte Gabriel die Hand auf die Wange. »Ich kann nicht zulassen, dass sie mir auch noch dich wegnehmen.«


  »Das werden sie nicht«, sagte Gabriel und wischte ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange. »Das ist keine Selbstmordaktion. Nach Dads Tod bin ich Soldat geworden, damit ich sie auf andere Art bekämpfen kann. Akademische Diskussionen ändern gar nichts, und Proteste vor Kathedralen reißen nicht deren Wände ein.« Er schaute in den Laderaum. »Aber wir werden das schaffen.«


  Kathryn betrachtete ihn. Sie sah seinen Vater dort stehen. Und seinen Großvater. Und sie sah auch sich selbst. Sie wusste, dass es keinen Sinn machte, mit ihm zu diskutieren. Außerdem hatten sie ohnehin keine Zeit dafür.


  »Also gut«, sagte sie. »Ans Werk.«


  Gabriel beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Stirn. »Okay«, sagte er und holte die schwarze Leinentasche aus dem Laderaum. »Du musst Folgendes tun …«


  KAPITEL 129


  Der Sanctus-Wächter ließ die Frau neben der Schmiede auf den Boden gleiten, griff dann nach oben und nahm einen dünnen Metallstab von der Wand. Den steckte er ins Feuer; dann betätigte er den Blasebalg und füllte den Raum mit dem rhythmischen Brüllen des Feuers. Das Schmiedefeuer glühte immer heller und warf ein gelbes Licht auf die Schleifsteine davor. Der Abt trat zu dem am nächsten stehenden Stein, schüttelte sich die Soutane von den Schultern und ließ sie fallen. Cornelius betrachtete das Narbennetz auf seinem Körper.


  »Bist du bereit, das Wissen des Sakraments zu empfangen?«, fragte der Abt. Cornelius nickte. »Dann tu, was ich tue.«


  Der Abt zog den Zeremoniendolch aus seinem Holzkreuz und trat auf ein Pedal, sodass der Schleifstein sich drehte; dann schärfte er die Klinge. Cornelius zog ebenfalls die Soutane aus und spürte die Hitze des Feuers auf seiner Haut.


  »Bevor du die Kapelle betrittst«, sagte der Abt, »musst du die heiligen Zeichen unseres Ordens empfangen. Diese Zeichen, in dein Fleisch geschnitten, erinnern uns an unser Versagen, denn wir haben das Versprechen nicht erfüllt, das unsere Vorfahren Gott gegeben haben.« Er nahm die Klinge vom Stein und hielt sie ins Licht. »Doch dank deiner Mühen wird sich das heute Nacht ändern.«


  Er drehte sich zu Cornelius um und legte den Dolch an die dicke Narbe auf dessen Brust. »Das erste Zeichen«, sagte er, stieß sich selbst den Dolch ins Fleisch und zog ihn bis zum Bauch hinunter. »Dieses Blut verbindet uns im Schmerz mit dem Sakrament. So wie es leidet, so müssen auch wir leiden, bis alles Leiden endet.«


  Cornelius beobachtete, wie die Klinge die Narbe durchschnitt, bis Blut über den Körper des Abts und auf den Boden floss. Er hob seinen eigenen Dolch, stieß ihn sich ins Fleisch und zog ihn hinunter. Er ignorierte den Schmerz und zwang seine Hand, ihm zu gehorchen, bis der erste Schnitt vollbracht war, und auch sein Blut floss. Der Abt hob den Dolch erneut und machte den zweiten Schnitt, angefangen an der linken Schulter. Cornelius tat es ihm nach. Pflichtbewusst imitierte er jeden Schnitt, den der Abt sich selbst beibrachte, bis sein Körper all die Zeichen der Bruderschaft aufwies, der er nun angehörte.


  Der Abt machte den letzten Schnitt, hob die blutige Klinge an die Stirn, zog sie nach oben und dann noch einmal quer, sodass ein verschmiertes rotes Tau entstand. Auch das machte Cornelius ihm nach. Dabei erinnerte er sich an Johann, und Tränen traten ihm in die Augen. Johann war einen rechtschaffenen Tod gestorben, damit er die Mission erfolgreich zu Ende bringen konnte. Nur aufgrund von Johanns Opfer wurde er nun mit dem heiligen Wissen um das Sakrament gesegnet. Cornelius beobachtete, wie der Abt den Dolch wieder ins Kreuz steckte und zur Schmiede ging. Er nahm den Metallstab aus der Glut und trug ihn zu Cornelius.


  »Sorge dich nicht, Bruder«, sagte der Abt, der die Tränen missverstand. »All deine Wunden werden bald verheilt sein.«


  Er hob das glühende Eisen, und Cornelius spürte, wie sich die Hitze seinem Oberarm näherte. Er wandte sich ab und erinnerte sich an die Explosion, die ihn schon einmal verbrannt hatte. Erneut spürte er den furchtbaren Schmerz, als ihm das Brandeisen auf die Haut gedrückt wurde. Er biss die Zähne zusammen und schluckte einen Schrei hinunter. Der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft.


  Schließlich wurde das Eisen wieder weggenommen, doch der Schmerz blieb, und Cornelius zwang sich, die Wunde anzusehen, um sich selbst davon zu überzeugen, dass es vorbei war. Er atmete flach und schnell und schaute auf das verbrannte Fleisch, das ihn für immer als einen der Auserwählten kennzeichnete. Dann sah er, wie das Fleisch zu heilen begann.


  Ein Knirschen erfüllte den Raum, und alle Augen drehten sich zu ihm um. Der Wächter drehte den großen Stein mit Hilfe der Stäbe und rollte ihn entlang der uralten Kanäle, um dahinter eine Kammer zu enthüllen. Auf den ersten Blick schien sie leer zu sein. Dann, als Cornelius’ Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er Kerzen im Inneren flackern.


  »Komm«, sagte der Abt, nahm ihn am Arm und führte ihn zur Tür. »Sieh selbst. Jetzt bist du einer von uns.«


  KAPITEL 130


  Athanasius ließ seinen Blick durch die Dunkelheit im Gewölbe der Philosophie schweifen und suchte nach den Lichtern anderer.


  Da waren keine.


  Er lief zu den gesammelten Werken von Kierkegaard, und seine Finger schlossen sich um den dünnen Band von Nietzsche. Er holte ihn heraus und steckte ihn sich in den Ärmel. Ohne es anzusehen – das wagte er nicht –, eilte er vom Hauptgang weg und zu den Lesetischen im hinteren Teil des Gewölbes. Er fand einen direkt an der Wand, fast vollständig hinter den obskursten und am wenigsten verlangten Titeln versteckt, und noch einmal suchte er die Dunkelheit ab; dann legte er das Buch vorsichtig auf den Tisch.


  Einen Augenblick lang starrte Athanasius es einfach nur an. Es wirkte seltsam isoliert so ganz allein auf dem Tisch; also griff Athanasius ins nächste Regal und legte willkürlich ein paar andere Titel dazu und schlug sie auf. Zufrieden mit seiner Tarnung, setzte er sich, schaute ein letztes Mal in die Dunkelheit und schlug den Band dann dort auf, wo er die Papiere versteckt hatte. Er nahm das erste, entfaltete es vorsichtig und strich es auf dem Tisch glatt.


  Die Seite war leer.


  Athanasius griff in seine Tasche und holte ein kleines Stück Holzkohle heraus, das er sich zuvor aus dem Kaminfeuer des Abts genommen hatte. Er zerdrückte es auf dem Tisch, bis er einen kleinen Haufen feinen schwarzen Pulvers vor sich liegen hatte. Dann rieb er den Staub mit dem Finger aufs Papier, und kleine schwarze Symbole schälten sich aus dem cremefarbenen Papier, bis zwei dicht beschriebene Folien Text die Seite füllten.


  Athanasius schaute sich an, was der Staub sichtbar gemacht hatte. Er hatte noch nie einen so langen Text in der verbotenen Sprache der Mala gesehen. Er hielt die Luft an und beugte sich vor. Ein falscher Atemzug konnte den Staub von der Seite blasen. Und dann begann er zu lesen und übersetzte die Worte im Kopf.


  Am Anfang war die Welt,


  Und die Welt war Gott, und die Welt war gut.


  Und die Welt war das Weib der Sonne


  Und der Schöpfer von allem.


  Am Anfang war die Welt wild,


  Ein Garten voller Leben.


  Und ein Wesen erschien, die Verkörperung der Erde,


  Ein Wesen, Ordnung zu bringen in den Garten.


  Und wo der Eine wandelte, da blühte das Land,


  Und Pflanzen wuchsen, wo keine gewachsen waren,


  Und Kreaturen bauten Nester und gediehen.


  Und jeder gab der Eine einen Namen


  Und sie nahm sich von der Erde, was sie brauchte, und nicht mehr.


  Und jede Kreatur gab sich selbst der Erde zurück


  Wenn ihr Leben vollendet war.


  Und so war es in der Zeit der großen Farne,


  Und in der Zeit der großen Echsen,


  Und selbst in der ersten Zeit des Eises.


  Dann erschien eines Tages der Mensch, das größte aller Tiere.


  Und der Mensch war fast wie ein Gott, doch das reichte ihm nicht.


  Und er sah nicht mehr die großen Gaben, die ihm gegeben worden waren,


  Sondern nur noch das, was ihm fehlte.


  So strebte er nach dem, was nicht ihm gehörte.


  Und eine Leere wuchs in ihm.


  Und je mehr er sich danach sehnte, was er nicht besaß,


  Desto größer wurde die Leere.


  Er versuchte, sie mit Dingen zu füllen, die er besitzen konnte:


  Land, Hab und Gut, Macht über Tiere, Macht über andere.


  Er sah seinen Mitmenschen und gierte nach mehr, als ihm zustand.


  Er wollte mehr Nahrung, mehr Wasser, mehr Obdach.


  Doch keines dieser Dinge vermochte die große Leere zu füllen.


  Und vor allem wollte der Mensch mehr Leben.


  Er wollte nicht, dass seine Zeit auf Erden nach dem Auf- und Untergang der Sonne gemessen wurde,


  Sondern nach dem Wachsen und Fallen der Berge.


  Er wollte, dass seine Zeit unermesslich war.


  Er wollte unsterblich sein.


  Und er sah den Einen, der auf der Erde wandelte


  Und nie älter wurde, nie verwelkte.


  Und der Mensch wurde eifersüchtig.


  KAPITEL 131


  Gabriel stieg ins Cockpit der Frachtmaschine und schaute durchs Fenster. In der Ferne leuchtete das Bremslicht des Vans auf, als er am Torhaus vorbei und auf die Straße fuhr. Gabriel schätzte, dass seine Mutter ungefähr dreißig Minuten bis zur Zitadelle brauchen würde. Er wiederum würde keine zehn benötigen, sobald er erst einmal in der Luft war.


  Gabriel saß auf dem Pilotensitz und prüfte die Instrumente. Er war schon mehrmals als Kopilot geflogen, aber noch nie allein. Außerdem war die C-123 nicht für nur einen Mann designt. Voll beladen wog sie 30 Tonnen, und es brauchte zwei starke Männer, um an den Steuerknüppeln zu ziehen und das Ding in die Luft zu bringen. Aber das Schwierigste war die Landung, besonders voll beladen und bei Seitenwind; aber zumindest das dürfte kein Problem darstellen.


  Gabriel machte den Preflight-Check und rief sich alles ins Gedächtnis zurück, was er während seiner Militärausbildung gelernt hatte. Dann fuhr er die Klappen aus, schaltete die Bremse ein, gab die Einspritzanlage frei und drückte den Startknopf. Der Steuerknüppel zitterte in seiner Hand, als der Steuerbordmotor mit einem lauten Brüllen zum Leben erwachte. Der Backbordmotor folgte kurz darauf und stieß eine schwarze Rauchwolke aus. Gabriel spürte die Kraft der Propeller, die endlich loswollten. Er setzte sich ein Headset auf, schaltete die Funkanlage ein und meldete sich beim Tower. Er nannte Rufzeichen und angestrebten Kurs und bat um Startfreigabe.


  Dann wartete er.


  Der Flughafen hatte nur zwei Startbahnen. Glücklicherweise starteten und landeten Frachtmaschinen zumeist auf Startbahn Zwei, die dem Hangar näher lag. Stimmte jedoch die Windrichtung nicht, würde Gabriel zur anderen Startbahn rollen müssen. Die Zeit verrann.


  Gabriel sah eine Bewegung: Blaulicht und Scheinwerfer. Das war eines der Kontrollfahrzeuge, die am Zaun patrouillierten. Und es rollte auf das Torhaus zu. Gabriel sah, wie der Wagen abbremste.


  Zeit zu gehen.


  Gabriel schob die Schubhebel nach vorne, löste die Bremse und spürte, wie die Propeller das Flugzeug über den Asphalt zogen. Links von ihm wartete ein großes Passagierflugzeug an der Hauptstartbahn. Es wollte offenbar in die gleiche Richtung wie er. Das hieß, dass er Gegenwind hatte; also würde er wenigstens nicht gegen den Verkehr starten müssen, wenn er ohne Starterlaubnis losflog.


  Die C-123 rumpelte über den Boden, nahm Geschwindigkeit auf und hielt auf Startbahn Zwei zu. Das Kontrollfahrzeug hatte inzwischen angehalten, und ein Uniformierter stieg aus.


  Eine kratzige Stimme riss Gabriel aus seinen Gedanken. »Romeo – 9 – 8–1 – 0 – Quebec«, sagte sie. »Sie haben Starterlaubnis für Startbahn Zwei. Begeben Sie sich in Position, und warten Sie. Over.«


  Gabriel entspannte sich ein wenig. Er bestätigte die Anweisung, zog den Schubhebel zurück und entfernte sich von dem Drama, das sich hinter ihm anbahnte.


  Links gab der Passagierjet Gas und raste über die Hauptstartbahn. Gabriel war als Nächster dran. Er hatte den Inspektor einfach im Hangar gelassen und ihm seine Dienstmarke auf die Brust gelegt. Auf die Art würde man ihn schnell finden und einen Krankenwagen rufen. Gabriel hatte keine Ahnung, wie viel Ketamin er ihm verabreicht hatte. Vermutlich zu viel. In jedem Fall wollte er keinen toten Inspektor auf dem Gewissen haben.


  Wieder meldete sich die metallische Stimme in seinem Headset. »Romeo – 9–8 – 1–0 – Quebec«, sagte sie, als der Jet abhob. »Sie haben sofortige Startfreigabe. Over.«


  »Roger«, erwiderte Gabriel. Er löste die Radbremsen und schob den Schubhebel ganz nach vorne. Die Maschine raste mit aller Kraft los. Gabriel wurde in den Sitz gedrückt; dann hob die Nase vom Boden ab, und er fuhr das Fahrwerk ein. Nun, da er in der Luft war, würde er weit vor seiner Mutter an der Zitadelle ankommen.


  Gabriel überflog den Zaun und wendete nach rechts. In der Ferne sah er das Taurusgebirge, und in den Wolken darüber spiegelten sich die Lichter von Trahpah. Gabriel stieg weiter nach oben und flog dabei einen weiten Kreis, der ihn über die Berge brachte, bis er sich der antiken Stadt von Norden her näherte. Dann ging er in den Horizontalflug über und kämpfte gegen die Aufwinde von den Gipfeln, bis er endlich über der riesigen Talschüssel war, mit dem dunklen Fleck in der Mitte. Gabriel gab einen Kurs in den Autopiloten ein, der das Flugzeug direkt über die Zitadelle und weiter bis zur Küste führen würde. Die Maschine hatte für circa fünfundvierzig Minuten Treibstoff. Das reichte, um die Maschine vor dem Absturz übers Meer zu bringen.


  Ein letztes Mal überprüfte Gabriel die Kursangabe; dann schaltete er den Autopiloten ein und nahm die Hände vom Steuerknüppel. Er ließ den Autopiloten ein paar Minuten fliegen und beobachtete dabei, wie der dunkle Fleck immer größer wurde und schließlich unter der Nase des Flugzeugs verschwand. Zufrieden, dass der Autopilot funktionierte, schnallte Gabriel sich ab, stand auf und ging in den Laderaum, um sich vorzubereiten.


  KAPITEL 132


  Cornelius trat über die steinerne Schwelle und in die Kapelle des Sakraments.


  Nach der glühenden Helligkeit in der Schmiede war es hier geradezu finster, und eine unnatürliche Dunkelheit schien an dem zu kleben, was auch immer sie verbarg. Die wenigen Kerzen, die an der Tür flackerten, reichten kaum aus, um das Regal zu erhellen, auf dem sie standen, und fast wären sie sogar verloschen, als der Sanctus-Wächter an ihnen vorbeitrat und zum anderen Ende des Raums ging. Cornelius ließ seinen Blick durch die Dunkelheit schweifen und sah etwas in der Mitte der Kapelle liegen. Der Wächter blieb daneben stehen und legte die Frau neben dem Etwas ab. Es war die Leiche von Bruder Samuel, die in Form eines Tau dalag. Seine Füße deuteten zum dunklen Ende des Raums, die Arme waren seitlich ausgestreckt.


  Der Wächter bückte sich, packte Samuel an den Armen und zog ihn zur Wand, wo er ihn einfach fallen ließ; dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau. Er drehte ihre Füße so, dass sie zum finsteren Ende zeigten, und breitete ihre Arme aus, bis sie genauso dalag wie gerade noch ihr Bruder.


  »Danke, Septus«, sagte der Abt. »Du darfst jetzt gehen. Aber bleib in der Nähe.«


  Der Mönch nickte, und die Kerzen flackerten erneut, als er aus der Kapelle eilte.


  Der Abt nahm Cornelius am Arm und zog ihn vorwärts. »Komm näher«, sagt er.


  Und Cornelius ließ sich von ihm führen, den Blick auf eine Stelle vor sich gerichtet, wo sich jenseits der jungen Frau eine Form aus der Dunkelheit schälte. Plötzlich begannen seine Wunden zu jucken, als würden Ameisen über sein Fleisch laufen. Er schaute nach unten und sah, wie die Wunden sich schlossen. Dann hob er wieder den Blick, und das Ding hinten im Raum nahm mit jedem Schritt mehr Gestalt an. Es erhob sich über dem Altar, eine Form, vertraut und fremd zugleich. Und er sah noch etwas anderes, etwas so Unerwartetes, dass er vor Schreck fast zurückgestolpert wäre.


  Der Abt verstärkte den Griff um seinen Arm und hielt ihn fest. »Ja«, flüsterte er und beugte sich zu Cornelius heran. »Jetzt siehst du es. Das Sakrament. Das größte Geheimnis unseres Ordens und unsere größte Schande. Und heute Nacht wirst du Zeuge seines Endes werden.«


  KAPITEL 133


  Das helle Licht der Scheinwerfer glitt über die grauen Betonwände des Parkhauses, als Kathryn in die Gasse einbog. Am anderen Ende konnte sie die mittelalterliche Mauer sehen, die die Grenze zur Altstadt markierte und sich über die modernen Gebäude erhob.


  Sie hielt vor einem schweren Stahltor, streckte den Arm zum Fenster hinaus und zog die elektronische Schlüsselkarte, die Gabriel dem toten Mönch abgenommen hatte, durch den Kartenleser. Dann wartete sie und lauschte dem Tuckern des Motors. Nichts geschah.


  Kathryn schaute zum Himmel hinauf. Irgendwo da oben war ihr Sohn auf dem Weg hierher. Plötzlich sah sie wieder Oscars zerfetzten Körper vor ihrem geistigen Auge, und sie blinzelte, um das Bild zu vertreiben. Jetzt war nicht die Zeit für Trauer. Sie stand unter Schock; das wusste sie. Und sie wusste auch, dass sie irgendwann zusammenbrechen würde, aber nicht jetzt. Jetzt musste sie stark sein – um ihres Sohnes willen. Mit ihrem Tun würde sie dafür sorgen, dass er am Leben blieb. Und er musste leben. Sie konnte ihn nicht auch noch verlieren.


  Kathryn erschrak, als das Stahltor sich mit lautem Krachen hob.


  Kathryn schaute ein letztes Mal zum Himmel hinauf, legte den Gang ein und fuhr in den Tunnel.


  KAPITEL 134


  Der leere Laderaum der C-123 bebte, als Gabriel sich an den Spanten entlang zur Ladeklappe hangelte. Er schob die Arme und ein Bein in ein Haltenetz, bereitete sich auf den Sog vor und drückte den roten Knopf, um die Klappe herunterzulassen. Mit einem lauten Zischen, das sogar die Motoren übertönte, erschien ein Spalt oben an der Klappe, und die Luft wurde aus dem Rumpf gesogen, als die Rampe sich zu senken begann. Gabriel hielt sich fest und spürte, wie der heulende Wind an seiner Springerkombi zerrte, bis die Rampe mit einem lauten Krachen einrastete. Draußen spiegelten sich die Lichter der Stadt am Leitwerk. Gabriel zog sich die Schutzbrille über die Augen und kroch zum Rand. Er spähte an der Seite hinunter. Fast zwei Kilometer unter ihm lag Trahpah. Die vier geraden Boulevards liefen wie ein Fadenkreuz auf die Dunkelheit in der Mitte zu.


  Gabriel war auch früher schon mit dem Fallschirm abgesprungen, aber noch nie nachts und noch nie aus solcher Höhe. Es war eine gute Möglichkeit Grenzen zu überwinden, wenn die Menschen Hilfe brauchten, die Regierung aber etwas dagegen hatte.


  Vorsichtig löste Gabriel das Bein aus dem Netz, kroch auf allen vieren in die Mitte der Rampe und drehte sich so, dass seine Füße in den kalten Wind zeigten. Er warf einen letzten prüfenden Blick auf seine Fallschirme und kroch zur Kante weiter, die Hände noch immer im Netz verkeilt.


  Schließlich erreichte er mit den Füßen die Kante und schob sich weiter in die eisige Luft hinaus, bis nur noch seine Hände im Flugzeug waren. Er flatterte in der Luft wie eine Fahne. Gabriel hielt sich weiter fest und schaute direkt auf die Stadt hinunter. Der dunkle Fleck kam immer näher. Er fixierte ihn mit dem linken Auge und schloss das rechte, als würde er mit einem Gewehr zielen.


  Und dann ließ er los.


  Das Flugzeug flog ein wenig mehr als achtzig Knoten in der Stunde, als Gabriel in die von den Propellern aufgewühlte kalte Luft stürzte. In dem Moment, als er der Turbulenz entkommen war, breitete er Arme und Beine aus, und seine Springerkombi blähte sich wie ein Flügel. Die Kombination aus Luftgeschwindigkeit und Anzug generierte einen Aufwind, und Gabriel spürte, wie er nach oben gezogen wurde. Er veränderte seine Haltung entsprechend und hielt das offene Auge weiter auf sein Ziel gerichtet.


  Das Training mit dieser speziellen Art von Springeranzug war die letzte Ausbildung gewesen, die er bei der Army genossen hatte. Es waren Spezialanfertigungen, wie sie Spezialeinheiten bei verdeckten Operationen nutzten. Wenn man in möglichst großer Höhe absprang, blieb das Flugzeug außerhalb der Reichweite der Flugabwehr – jedenfalls in der Theorie –, und kein Radar der Welt konnte einen Mann im freien Fall entdecken. Die Methode war einfach perfekt, um Spezialkräfte schnell und unbemerkt in feindlichem Gebiet abzusetzen. Und es war auch perfekt, um in eine Bergfestung zu gelangen, in die noch nie jemand eingebrochen war.


  Gabriel schaute auf den Höhenmesser an seinem Handgelenk. Er war bereits unter viertausend Fuß, und er fiel mit acht Fuß pro Sekunde. Er beugte sich vor und begann, enge Kreise zu fliegen. Dabei suchte er den dunklen Fleck unter sich nach dem Garten ab, von dem er wusste, dass er da war.


  KAPITEL 135


  Kathryn sah Licht vor sich im Tunnel, und ihre Finger verkrampften sich ums Lenkrad. Sie griff nach der schwarzen Tasche auf dem Beifahrersitz und holte ihre Waffe heraus.


  Kathryn dachte daran, wie es einige Zeit gedauert hatte, bis das Stahltor hochgefahren war, nachdem sie die Karte durch das Lesegerät gezogen hatte. Vielleicht erwarteten sie sie bereits. Vielleicht fuhr sie direkt in einen Hinterhalt. Falls ja, dann war es sowieso sinnlos anzuhalten. Der Tunnel war zu schmal zum Wenden, und rückwärts zu fahren war schwierig. Außerdem würde es Gabriel auch nicht helfen, wenn sie floh. Also fuhr Kathryn weiter und richtete den Blick auf das Licht, das immer heller wurde, je näher sie ihm kam. Als der Van über die Kuppe fuhr, hob sie die Waffe über das Armaturenbrett. Die Scheinwerfer strahlten eine Höhle und einen Wagen an. Es saß niemand drin, und Fahrer- und Beifahrertür standen offen.


  Kathryn riss das Steuer herum und verfehlte so nur knapp die hintere Stoßstange des abgestellten Zivilstreifenwagens. Sie trat auf die Bremse, blieb stehen und suchte die Höhle nach Bewegung ab. Dann entdeckte sie eine geschlossene Stahltür in der Wand vor sich, aber sonst nichts.


  Kathryn schaltete den Motor des Vans aus, ließ die Scheinwerfer aber an. Die plötzliche Stille war bedrückend. Kathryn schnappte sich die schwarze Tasche vom Beifahrersitz, öffnete die Tür, stieg aus und ging mit der Waffe in der Hand um den Wagen herum. Schließlich riss sie die Hecktür des Vans auf.


  Die Ladung war ein wenig verrutscht, aber der Haufen mit dem Dünger, dem Zucker und dem brennbaren Material war weitgehend noch intakt.


  Eine riesige Rauchbombe, hatte Gabriel gesagt, mit genügend Sprengkraft, um jede Tür im unteren Teil des Bergs aufzusprengen.


  Vorsichtig stellte Kathryn die schwarze Tasche auf den Metallboden neben einen großen Karton, der am hinteren Radkasten eingeklemmt war. In dem Karton befanden sich eine Sturmlaterne und zwei dünne Stoffschlafsäcke, die sie in wärmeren Ländern benutzten. Kathryn holte die Lampe heraus, stellte sie auf die Ladefläche und band die Schlafsäcke zu einem langen Seil zusammen. Dann stopfte sie ein Ende des Seils in den Karton und führte das andere unter der Tür hindurch zur Tanköffnung.


  Kathryn bemerkte die Kamera, als sie um den Van herumging. Sie war hoch oben an der Wand angebracht, und ein rotes Licht leuchtete neben der Linse. Kathryn öffnete den Tankverschluss und stopfte das andere Ende des Stoffseils vorsichtig in den Tank hinein. Anschließend duckte sie sich wieder auf die Rückseite des Vans, schnappte sich die Sturmlaterne und öffnete deren Petroleumkammer. Sie verteilte das Petroleum auf dem Seil.


  Das ist unsere Zündschnur, hatte Gabriel erklärt.


  Kathryn schüttete den letzten Rest Petroleum in den Karton im Laderaum, griff dann in die Tasche, holte zwei Handgranaten heraus, die mit Gummibändern umwickelt waren, und legte sie vorsichtig in den mit Petroleum getränkten Karton.


  Das sind unsere Zünder, hatte Gabriel gesagt.


  Pass damit bis zur letzten Minute auf.


  Kathryn nahm die erste Granate, packte den Pin und hielt dann inne. Sie war zu schnell. Sie legte die Granate wieder hin und griff nach dem, was Gabriel als Letztes in den Wagen geladen hatte, bevor er sie auf den Weg geschickt hatte.


  Kathryn hob das Leichtmotorrad aus dem Van und stellte es auf den Boden. Der Helm hing am Lenker, doch der kümmerte sie nicht; sie interessierte mehr die Kamera und die Zeit, die ihr davonlief.


  Kathryn beugte sich in den Laderaum und griff wieder nach der Granate. Sie zog den Pin und legte sie vorsichtig in den Karton.


  Wenn der Sicherungshebel abspringt, nachdem du den Pin gezogen hast, bleiben dir noch sechs Sekunden, hatte Gabriel ihr gesagt.


  Kathryn atmete tief durch und zwang sich, den Hebel loszulassen.


  Das Ding rührte sich nicht. Die Gummibänder hielten ihn fest.


  Kathryn stieß die Luft aus, nahm die zweite Granate und zog den Pin, bevor ihre Nerven sie im Stich ließen. Sie legte sie neben die erste in den Karton und schob ihn tiefer in den Van zu den Benzinkanistern und den Düngersäcken. Schließlich holte sie eine große Streichholzschachtel aus der Tasche – das war der letzte Teil der Bombe.


  Kathryn stieg auf das Motorrad, griff in die Tasche und steckte sich die Schlüsselkarte zwischen die Zähne. Dann machte sie ein Streichholz an und warf es auf das Seil. Das Petroleum fing sofort Feuer, und hellgelbe Flammen schossen das Stoffseil entlang, eine in Richtung Tank, die andere zu den Granaten.


  Sobald du die Zündschnur angezündet hast, bleibt dir in etwa eine Minute, hatte Gabriel gesagt.


  Vielleicht weniger.


  Kathryn drehte das Motorrad in Richtung Tunnel, drehte am Gas und trat das Startpedal herunter.


  Doch nichts geschah.


  Die Flammen züngelten den Stoff entlang, während Kathryn mehrmals am Gas drehte, um Benzin in den Motor zu pumpen. Sie versuchte ein zweites Mal zu starten.


  Noch immer nichts.


  Kathryn ließ den Gashebel los aus Angst, der Motor könne absaufen. Hinter sich hörte sie die Flammen knistern. Mit den Beinen lenkte sie das Motorrad in Richtung Tunnel und an die Kuppe. Sie schaltete das Licht ein. Sie wusste, dass sie nur eine Chance hatte.


  Kathryn zog die Kupplung und trat zweimal aufs Pedal, um den zweiten Gang einzulegen, während sie immer näher an den Abhang rollte. Das Motorrad ruckte, und sie ließ die Kupplung los. Der Motor hustete, und der Schwung ließ ihn drehen. Dann erwachte er brüllend zum Leben. Kathryn drehte am Gas, und das kleine Motorrad raste durch den Tunnel und zum Glück weit, weit weg von dem brennenden Van.


  KAPITEL 136


  Die Dunkelheit in Gabriels Sichtfeld wurde immer größer wie ein Tintenfleck, der sich langsam über die Stadt ausbreitete.


  Aus den Augenwinkeln heraus konnte er die Lichter der Altstadt sehen, und auch der Berg nahm Form an. Er sah den höchsten Gipfel, von dem Samuel gesprungen war, aber noch immer keine Spur von dem Garten.


  Gabriel drehte sich weiterhin in der Luft und stürzte auf den Mittelpunkt der Finsternis zu, auf die Stelle, an die er sich von dem Satellitenbild erinnerte. Als er genau darüber war, riss er an der Reißleine. Er spürte einen leichten Ruck, als der Führungsschirm aus dem Rucksack schoss, und dann ein Reißen, als ihm der Hauptschirm folgte. Gabriel steckte die Hände in die Führungsseile und lenkte durch die Dunkelheit.


  Nun konnte er auch die Geräusche der Stadt hören: das Zischen des Verkehrs auf der Ringstraße und Musik aus den Bars auf der Südseite der Mauer. Dann verstummten die Geräusche, und fast alles Licht verlosch, als Gabriel in den dunklen Krater im Herzen des Bergs fiel.


  Es dauerte nicht lange, und Gabriel hatte sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt. Er sah Risse in der Bergwand und runde, flauschige Formen in einem großen Areal unter ihm, das heller wirkte als der Rest des Bergs. Das war der Garten. Er war wesentlich näher, als Gabriel gedacht hatte.


  Mit aller Kraft zog Gabriel an den Führungsseilen, um den Abstieg abzubremsen. Im letzten Augenblick riss er die Füße hoch und versuchte, einem Wipfel auszuweichen, doch seine Stiefel krachten laut durch die dünnen Zweige. Gabriel zog am rechten Führungsseil, um von dem Baum wegzukommen, doch sein Bein verfing sich an einem größeren Ast. Er trat sich los und hob gerade noch rechtzeitig den Blick, um einen weiteren Baum auf sich zurasen zu sehen.


  *


  Der Mönch schaute von dem Kaminfeuer auf – und lauschte.


  Er stand auf und ging zur Tür. Seine rote Soutane war der einzige Farbklecks in der grauen Welt der Privatgemächer des Prälaten. Er legte das Ohr an die Tür, die zum Garten führte, und da hörte er es erneut, diesmal leiser. Es klang, als flattere ein großer Vogel in den Bäumen oder als kämpfe sich jemand durchs Gebüsch. Der Mönch runzelte die Stirn. Nach Einbruch der Dunkelheit durfte niemand mehr in den Garten. Er holte seine Beretta aus dem Ärmel, schaltete das Licht aus und öffnete die Tür.


  Es dauerte noch Stunden, bis der Mond aufging, und in der Finsternis des Gartens konnte der Mönch nichts sehen. Er trat hinaus, schloss leise die Tür hinter sich, ließ seinen Blick dann durch die Dunkelheit schweifen und lauschte wie eine Eule auf jedes Geräusch.


  Ein lautes Knacken durchbrach die Stille, und der Mönch riss den Kopf herum. Er hörte ein leises Flüstern – oder war das Blätterrauschen? –, dann kehrte wieder Stille ein. Die Geräusche waren von den Obstbäumen gekommen. Der Mönch trat über den Kiespfad hinweg und auf das Gras, das seine Schritte dämpfen würde. Die Waffe in der Hand, eilte er auf die Bäume zu, und mehr und mehr Formen schälten sich aus der Dunkelheit, als seine Augen sich daran gewöhnten.


  Jetzt sah er die Bäume und noch etwas anderes in der Mitte des Hains, heller als die Nacht, und es bewegte sich durch die Dunkelheit wie ein Geist. Der Mönch richtete seine Waffe darauf und rückte in der Deckung der Bäume näher an die Erscheinung heran. Als er näher kam, sah er Seile, die vom Rand des Dings baumelten, und dann den Harnisch auf dem Boden. Im selben Augenblick, als er erkannte, was das war, wurde sein Kopf herumgerissen, und ein lautes Krachen hallte ihm in den Ohren wider. Der Mönch versuchte noch, die Waffe auf den Angreifer zu richten, doch die Verbindung zwischen Kopf und Körper war bereits durchtrennt. Mit gebrochenem Genick fiel er zu Boden und roch die feuchte, dunkle Erde, während irgendjemand ihm den Gürtel abnahm und an der Soutane zog. Dann schlossen sich seine Augen, und Dunkelheit hüllte ihn ein.


  KAPITEL 137


  Das Licht des Motorradscheinwerfers tanzte über die Tunnelwände und in Richtung des Stahltors am Ausgang.


  Schließlich ragte das massive Tor aus der Dunkelheit, und Kathryn trat auf die Bremse und rutschte über den Betonboden, bis das Vorderrad gegen das Tor prallte. Sie nahm die Schlüsselkarte aus dem Mund, zog sie durch das Lesegerät und sprang von der Maschine. Sie glaubte, hinter sich das Knistern der Flammen zu hören, und sie warf sich neben dem Motorrad auf den Boden, um sich hinauszurollen, sobald das Tor sich hob.


  Doch nichts geschah.


  Kathryn schaute auf die Karte, die von ihren Zähnen ein wenig verbogen war. Sie bog sie wieder zurecht und zog sie noch mal durch das Lesegerät.


  Noch immer nichts.


  Kathryn schaute sich um. Sie suchte nach einem anderen Schloss, nach einem anderen Fluchtweg; dann sah sie die Überwachungskamera, die wie eine Krähe in der Ecke hockte. Das rote Licht an der Linse blinkte, und Kathryn erkannte voller Panik, dass das Tor sich nicht öffnen würde.


  Sie saß in der Falle.


  *


  Gabriels linker Arm brannte vor Schmerz, als er die entkleidete Leiche des Mönchs in den Fallschirm wickelte und sie über das feuchte Gras zu einem Laubhaufen zerrte. Er hatte einen bösen Schlag abbekommen, als er in den Bäumen gelandet war, und nun, da er nach der Landung nicht mehr so viel Adrenalin im Blut hatte, machte sich auch der Schmerz bemerkbar. Er konnte seine Finger gerade noch bewegen, aber mit Sicherheit nichts mehr greifen. Es fühlte sich an, als seien sie gebrochen.


  Gabriel drückte die Hand an den Körper und schaufelte mit der gesunden rechten Hand Laub über den toten Mönch; dann ging er zu dem Apfelbaum, wo er seinen Rucksack versteckt hatte. Über sich hörte er das Rauschen der Blätter und die fernen Geräusche der Stadt, doch kein gedämpfter Knall ließ die Erde unter seinen Füßen erbeben. Vielleicht war etwas schiefgelaufen.


  Gabriel griff in den Rucksack, holte seinen PDA heraus und schaltete ihn ein.


  Das Display zeigte einen pulsierenden weißen Punkt am oberen Rand. Andere Informationen gab es nicht. Das Gitter, das die Straßen der Stadt symbolisiert hatte, war verschwunden. Gabriel hatte die Grenzen der Karte überschritten. Ohne Referenzpunkte konnte er das Programm nur noch nutzen, um grob die Richtung zu bestimmen; dabei folgte das Signal dem Sender in Samuels Leiche. Gabriel war ziemlich sicher, dass sie Liv dorthin bringen würden, wo sie auch ihren Bruder hingebracht hatten.


  Er biss die Zähne zusammen und zog sich die rote Soutane über Kopf und Arme. Durch die Bäume hindurch sah er Licht hinter einem Fenster, hoch oben an der Wand. Er behielt es im Auge, während er die Pistole aus dem Rucksack holte und weiter auf die Explosion wartete. Inzwischen sollte es schon längst geknallt haben. Gabriel vertraute darauf, dass der Schock der Explosion und der Rauch genug Chaos verursachen würden, dass er sicher in den Berg gelangen konnte. Aber er konnte nicht ewig warten. Irgendwann würde jemand den Mönch vermissen, den er gerade getötet hatte, und nach ihm suchen. Vielleicht würde man auch direkt Alarm geben. Aber wie auch immer … Gabriel konnte sich das nicht leisten, nicht wenn er Liv lebend wieder hier rausbringen wollte. Seine Gedanken wanderten zu seiner Mutter, und er fragte sich, was wohl geschehen war, doch rasch verdrängte er diese Gedanken wieder. Mit Spekulationen kam er auch nicht weiter.


  Gabriel wartete noch ein paar Sekunden und versuchte, die steife linke Hand zu bewegen. Tatsächlich ließ sie sich ein bisschen bewegen. Zwar schmerzte es höllisch, aber das würde reichen müssen. Das Licht im Fenster veränderte sich leicht, als jemand vorbeiging. Gabriel stand auf und steckte die Hände in die Ärmel – in der gesunden hielt er die Waffe, in der anderen den PDA, so gut er konnte. Er ging über das Gras und folgte dem Pfad zu einer Tür und in die Zitadelle.


  *


  In Kathryn stieg Panik auf.


  Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihr noch blieb, bis der Van in die Luft flog. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg.


  Denk nach, verdammt noch mal!


  Der Tunnel war kurvig. Daher war es durchaus möglich, dass seine Form sie vor der vollen Wucht der Explosion schützen würde. Sie stellte sich vor, was passieren würde, wenn die Druckwelle durch den engen Raum raste. Sie würde mit voller Wucht gegen das Stahltor geschleudert werden. Sie musste auf den Boden und sich so gut es ging in eine Ecke ducken, um der Druckwelle so wenig Angriffsfläche wie möglich zu geben. Kathryn sprang über das Motorrad hinweg und warf sich zu Boden. Dabei bemerkte sie den Helm, der noch immer am Lenkrad hing. Sie setzte ihn auf. Vielleicht schützte er sie ein wenig. Dann drückte sie sich an die Wand und überlegte, was sie sonst noch tun könnte.


  Sie atmete tief ein, hielt sich die Nase zu …


  … und blies mit aller Kraft.


  KAPITEL 138


  Der Knall hallte durch den Berg wie Donner. In der Dunkelheit der Großen Bibliothek fielen Bücher aus den Regalen, und Staub rieselte von der Decke. Athanasius hob den Blick. Es war, als hätte der Berg ihm über die Schulter geschaut und die Worte gelesen, und nun schauderte er entsetzt, aufgrund dessen, was er entdeckt hatte.


  Athanasius legte die Seiten mit den Abrieben wieder in den Nietzsche und stand auf. Er musste wissen, ob das, was er in den Worten der alten Sprache gefunden hatte, der Wahrheit entsprach. Sein Glaube hing davon ab. Jedermanns Glaube hing davon ab. Athanasius ging in den Zentralgang und stieg dabei über all die Bücher hinweg, die zu Boden gefallen waren. Er bemerkte das Chaos genauso wenig wie die erregten Stimmen, die das Gewölbe erfüllten. Er fühlte sich wie losgelöst. Schließlich kam er in die Eingangshalle und schwebte zur Luftschleuse. Nur schwach drang das Heulen der Bibliothekare, die sich die Haare rauften, zu ihm durch.


  Der Geruch von Rauch stieg Athanasius im selben Augenblick in die Nase, als er die Luftschleuse verließ und in den Gang hinaustrat. Der Rauch hatte etwas Beißendes, Bitteres an sich – wie Schwefel –, und er mischte sich mit dem Lärm des Chaos und der Angst, das durch die unteren Flure hallte. Zwei Mönche in braunen Soutanen eilten an Athanasius vorbei und nach unten zur Quelle des Rauchs. Athanasius stellte sich vor, wie sie plötzlich vor einem Spalt im Fels standen, aus dem der Gestank quoll – vor einem Spalt voller Feuer und Schwefel.


  Athanasius drehte sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung, nicht den Berg hinunter, sondern hinauf, seiner eigenen Offenbarung entgegen. Er wusste, dass dieser Pfad verboten war, und vermutlich ging er seinem Tod entgegen, aber aus irgendeinem Grund machte ihm das keine Angst. Er konnte nicht im kalten Schatten der Worte leben, die er gerade gelesen hatte. Lieber würde er in dem Wissen sterben, dass sie falsch waren, als mit dem Verdacht zu leben, dass sie wahr sein könnten.


  Athanasius stieg eine Treppe zum obersten Absatz der unteren Gewölbe hinauf. Dort bog er in einen Gang ein, von dem mehrere andere Gänge wegführten. Am Ende des Gangs bewachte ein Rotmantel die Tür, die in den oberen Bereich des Bergs führte. Athanasius hatte keine Ahnung, wie er an dem Mann vorbeikommen sollte, doch tief in seinem Herzen war er überzeugt davon, dass er es schaffen würde.


  Plötzlich bemerkte Athanasius, dass er noch immer das Buch mit den gestohlenen Seiten in der Hand hielt, und er drückte es sich an die Brust wie einen Talisman. Er trat ein paar Schritte auf den Wächter zu und sah, wie der Mann just in dem Augenblick in seine Richtung blickte, als eine andere Tür sich öffnete. Ein weiterer Wächter betrat den schmalen Gang. Er hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  Dann verlosch das Licht, und der Gang versank in undurchdringlicher Dunkelheit.


  KAPITEL 139


  Liv wachte auf und dachte an Donner.


  Sie öffnete die Augen.


  Hunderte von Lichtern tanzten vor ihr in der Dunkelheit. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, und spürte ein Beben in dem kalten, harten Boden unter sich. Sie sah Kerzenflammen, deren Licht sich in blanken Klingen spiegelte … und dann sah sie noch etwas anderes neben sich auf dem Boden: einen Körper mit nackter Brust, und vertraute Linien prangten stolz und grotesk auf seiner schwach schimmernden Haut.


  Liv streckte die Hand nach ihm aus und ignorierte den Schmerz in ihrem Kopf. Ihre ausgestreckte Hand berührte ein Gesicht so kalt wie der Berg, und sie zog es zu sich herum. Ein leises, animalisches Stöhnen entkam ihrer Kehle. Trotz seines gewaltsamen Todes und der brutalen Autopsie sah Samuel geradezu friedlich aus. Liv zog sich über den Boden zu ihm hinüber. Tränen brannten ihr in den Augen, und sie hob den Kopf, um sein Gesicht zu küssen. Sie drückte die Lippen auf seine kalte Haut … und wurde von hinten gepackt und grausam von ihrem Bruder weggerissen.


  *


  Gabriel entdeckte den Wächter wenige Augenblicke, bevor das Licht verlosch.


  Er stolperte in der plötzlichen Dunkelheit und fing den Sturz instinktiv mit den Armen ab. Schmerz schoss durch seinen Körper. Er schluckte ihn herunter und zwang sich, leise durch den Gang und zur anderen Wand zu kriechen. Wenigstens hatte er die Waffe und den PDA nicht fallen lassen. Kurz bevor er den Gang betreten hatte, hatte er verstohlen einen Blick auf den PDA geworfen. Das Transpondersignal kam von irgendwo hinter der Tür am Ende des Gangs, vor der der Wächter stand.


  Gabriel fand die Wand. Nun konnte er sich wieder einigermaßen orientieren, und er richtete die Waffe in etwa auf die Stelle in der Dunkelheit, wo er den Wächter zuletzt gesehen hatte. Hinter ihm hallte eine immer lauter werdende Kakofonie verwirrter Stimmen durch die Zitadelle: Der eine rief nach Lampen, der andere nach Hilfe, und wieder andere wollten Schläuche haben, um das Feuer zu löschen. Gabriel konnte die Panik förmlich spüren. Nichts versetzte die Menschen mehr in Angst als der Geruch von Rauch.


  Gabriel hielt die Waffe nach vorne gerichtet und schob den PDA mit der verletzten Hand weiter in den Gang hinein. Dann tastete er nach dem Knopf, um das Display anzuschalten. Er fand ihn, und das kalte Licht des PDA erhellte den Gang. Der Wächter war nicht an der Tür. Er hatte sich links davon niedergekauert und die Waffe in den Gang gerichtet. Er schoss zweimal und zielte dabei hoch über die Lichtquelle – wahrscheinlich vermutete er dort den Kopf –, und der Knall hallte ohrenbetäubend in dem Gang wider.


  Gabriel schoss mit seiner eigenen schallgedämpften Waffe und sah den Wächter zucken und gegen die Tür sinken. Seine Waffe fiel zu Boden. Gabriel sprang vor und trat die Pistole weg. Dann fühlte er den Puls des Mannes, richtete dabei aber weiterhin die Waffe auf ihn – nur für den Fall, dass er einen fand. Doch der Wächter war tot. Gabriel tastete den Mann ab, bis er fand, wonach er suchte.


  Er rutschte wieder zurück, hob seinen PDA auf und richtete das Licht des Displays auf die mit Metall verstärkte Tür. Das Schloss befand sich in der Mitte. Gabriel steckte den Schlüssel hinein, den er dem Wächter abgenommen hatte, drehte ihn, lehnte sich gegen die Tür und sah eine Wendeltreppe, die hoch in den Berg hinaufführte.


  KAPITEL 140


  Samuels Leichnam verschwand aus Livs Sichtfeld, als sie brutal in die Höhe und herumgerissen wurde. Vor ihr stand eine wahrhaft groteske Gestalt. Der Mann starrte sie an. Graue Augen funkelten über einem dichten Bart, und sein Oberkörper schimmerte von Blut, das aus frischen und vertrauten Wunden quoll. »Das sind die Zeichen unserer Hingabe«, sagte der Abt und folgte ihrem Blick. »Dein Bruder hat sie auch getragen; doch er vermochte unser Geheimnis nicht zu ertragen.«


  Der Kopf des Abts zuckte zum dunkleren Ende der Kammer, und Liv wurde ebenfalls in diese Richtung umgedreht. Sie versuchte den Kopf nach rechts zu drehen, um noch einen Blick auf ihren Bruder zu erhaschen, doch eine Hand packte sie an den Haaren und zwang ihr Gesicht nach vorne. »Such in der Dunkelheit«, befahl der Abt. »Sieh selbst.«


  Und Liv suchte.


  Sie sah nichts außer Schatten. Doch dann schien eine Brise durch ihren Körper zu wehen, als etwas im Zwielicht Gestalt annahm.


  Es war die Form des Tau, mindestens so groß wie sie. Während ihre Augen der Dunkelheit immer mehr Sinn entnahmen, schwoll die Brise an und wehte ein Flüstern heran wie das Rascheln der Blätter im Wind. Liv spürte, wie es durch sie hindurchfloss und langsam den Schmerz hinwegspülte.


  »Das ist das große Geheimnis unseres Ordens«, sagte die Stimme hinter ihr. »Die Zerstörerin aller Menschen.«


  Hände schoben Liv näher heran, und mehr und mehr Einzelheiten waren zu erkennen. Der senkrechte Teil des Tau war etwa so breit wie ein schmaler Baum, auch wenn die Oberfläche glatter war und aus etwas Dunklerem als Holz zu bestehen schien. Am Fuß des Tau befand sich ein Rost, durch das etwas in Kanäle sickerte, die man in den Stein gehauen hatte. Das erinnerte Liv an das Harz, das aus dem sterbenden Baum vor dem Krankenhaus von Newark gesickert war. Dort, wo die klebrige Substanz entlangfloss, hatten dünne Ranken Wurzeln geschlagen und wanden sich die seltsame, unregelmäßige Oberfläche des Tau hinauf. Livs Blick wanderte empor. Sie folgte den Ranken zu grob gefertigten Metallplatten, die miteinander verschweißt waren, um den senkrechten Balken des Tau zu bilden. Die Brise wurde wieder stärker, und diesmal brachte sie den warmen, tröstenden Duft von in der Sonne getrocknetem Gras. Livs Blick erreichte die Stelle, wo der horizontale Balken auf den dünneren Querbalken traf, und dann sah sie noch etwas anderes … Da war etwas in dem Tau, und das Entsetzen trieb Liv die Luft aus der Lunge.


  »Schau«, flüsterte der Abt, der ihr Erschrecken bemerkt hatte. Liv starrte auf einen schmalen Schlitz in der matten Metalloberfläche des Tau … und die blassgrünen Augen erwiderten ihren Blick. »Das Geheimnis unseres Ordens. Die größte Verbrecherin der Menschheit; für ihre Untaten zum Tode verurteilt … aber nicht zu töten. Bis heute.« Er trat vor Liv und deutete auf die Stelle, wo Samuels Leiche lag. »Das Kreuz wird fallen«, sagte er und richtete den Finger auf Liv. »Das Kreuz wird sich erheben«, seine Hand wanderte zu dem Tau, »das Sakrament zu befreien, am Beginn der neuen Zeit, durch seinen gnadenvollen Tod.« Mit einem lauten, metallischen Knall löste er eine der Klammern an der Seite des Tau. »Sie, die einst dem Menschen seine Göttlichkeit geraubt hat, wird sie nun wiederherstellen.« Weitere Klammern wurden gelöst, bis sich der vordere Teil des Tau langsam öffnete und die Frau darin einen gequälten, animalischen Schrei ausstieß.


  Das Tau war kein Kreuz, es war ein Metallsarg voller spitzer Dornen, wie eine Eiserne Jungfrau, und die Innenseite schimmerte von der dunklen Flüssigkeit, die Liv für Harz gehalten hatte. Doch es war kein Harz, sondern Blut, das aus Hunderten von Stichwunden in dem zerbrechlichen, nackten Leib der Frau im Inneren rann. Sie war jung, mehr Mädchen als Frau, und doch leuchtete ihr langes Haar weiß in der Dunkelheit und klebte in dicken Strähnen an einem Leib voller Blut und ritueller Wunden, deren Muster Liv inzwischen auf schreckliche Art vertraut war.


  »Die Narben, die wir tragen, erinnern uns daran, dass wir versagt haben. Es ist uns nicht gelungen, die Welt von diesem Bösen zu befreien«, sang der Abt, als würde er ein Gebet rezitieren. »Die Rituale, die wir praktizieren, rauben ihr das Blut und schwächen sie, bis der Gerechtigkeit endlich Genüge getan werden kann.«


  Liv schaute der Frau in die Augen. Sie waren grün wie ein See und so groß wie die eines Kindes, doch unergründlich und voller Schmerz. Trotz der grotesken Situation empfand Liv ein Gefühl der Intimität, als wäre die Kapelle nur ein Raum und das Mädchen vor ihr eine verlorene Freundin aus Kindertagen. Sie nun zu sehen war, als würde sie einer anderen Version von sich selbst begegnen, wie ein unerwartetes Spiegelbild in einem tiefen Brunnen. Es war, als würde die sanfte Brise, die von der jungen Frau ausging und die den Duft von Gras mit sich trug, sie irgendwie miteinander verbinden. Die grünen Augen schauten tief in die ihren, und Liv fühlte sich nackt und akzeptiert; erkannt, doch nicht verurteilt. Und wie durch ein Fenster, so ließen sie auch Liv sehen. Und sie sah alles in ihr und sie in allem. Sie war die Verzweiflung jeder Frau, die Mutter werden wollte, doch nie eine geworden war. Sie war Livs eigene Mutter, die voller Schmerz schrie, als sie ihr Leben für ihre beiden Kinder gab. Sie war all die Herzen, die je gebrochen worden waren, und all die Tränen, die eine Frau je vergossen hatte. Sie war die Frau, und die Frau war sie. Der Schmerz aller war ihr Schmerz, und der ihre war unvorstellbar. Und Liv sah all das und empfand eine Sehnsucht, die Hand auszustrecken und ihr den einfachen Trost einer Berührung zu spenden, als wäre sie die Mutter und das gequälte Kind im Kreuz das ihre, verloren in einem Albtraum, der länger andauerte, als ein Mensch sich vorzustellen vermochte. Doch Livs unsichtbarer Wächter hielt sie zu fest, als dass sie die Hand hätte bewegen können; also griff sie mit Worten hinaus.


  »Alles wird gut«, sagte sie und blinzelte die Tränen weg. »Schschsch. Alles wird wieder gut.«


  Evas klare grüne Augen hielten Livs Blick für einen Moment fest; dann lächelte sie das schwächste aller Lächeln und seufzte.


  Plötzlich spürte Liv, wie ihr etwas in die Hand gedrückt wurde. Sie schaute nach unten und sah die dünne Klinge eines Dolchs in ihren Fingern.


  »Erfülle dein Schicksal«, sagte der Abt und hielt ihr die Hand. »Befreie die Menschheit von ihrem größten Übel.«


  Liv starrte die Klinge an, und voller Entsetzen erkannte sie, warum man sie hierhergebracht hatte. Sie versuchte, die Waffe fallen zu lassen. Allein ihre Existenz widerte sie schon an. Sie versuchte, sich dem Griff zu entwinden, doch die Hände, die sie hielten, waren zu stark. Dann kamen ihr wieder Samuels Worte in den Sinn.


  Wenn andere für einen gestorben sind, dann hat Gott dich aus gutem Grund verschont.


  Liv hatte sich oft gefragt, was der Sinn ihres Lebens war, doch was auch immer er sein mochte, das hier war es nicht. Diese wunderbare, gequälte Frau durfte nicht sterben. Nicht durch ihre Hand. Sie schaute in das blasse, elfenhafte Gesicht, spürte die Brise in sich und roch das Gras so stark wie nie zuvor, und mit ihm kam ein Geräusch wie von einer Brandung, das sie auf seltsame Art tröstete und eine Welle von Erinnerungen mit sich brachte.


  Liv sah sich selbst mit Samuel im von der Sonne gebleichten Gras am Seeufer ihrer Kindheit sitzen, und sie lauschten den Geschichten ihrer Großmutter aus der nordischen Vergangenheit.


  Es soll nicht für jeden offensichtlich sein, hatte Arkadian über die Zeichen auf den Apfelkernen gesagt.


  Es war für Sie bestimmt.


  Die Gerüche und Erinnerungen ließen nun alles schrecklich klar erscheinen. ›Ask‹/›Frag‹ … das war kein Befehl gewesen. Es bezog sich auf die Sage von Ask und Embla, den ersten beiden Menschen. Die Botschaft, die Samuel ihr geschickt hatte, lautete:


  Ask + ?


  Mala T


  Das Tau und das Fragezeichen waren unterstrichen, weil sie beide das Gleiche waren. Das Malakreuz – das Tau – war Embla. Das Sakrament war Eva.


  KAPITEL 141


  Als Cornelius die grünen Augen gesehen hatte, die ihn durch den Schlitz im Tau angestarrt hatten, hatte er einen furchtbaren Augenblick lang geglaubt, es sei die Frau in der Burka, die durch irgendein Wunder hier gelandet war. Erst nachdem der Abt ihm ihre Identität enthüllt hatte, hatte er das wahre Wunder des Sakraments erkannt. Sie war nicht einfach nur die Frau in der Burka oder die Mutter, die ihn als Neugeborenen ausgesetzt hatte, sie war der Ursprung aller weiblichen Falschheit.


  Eva musste für die Verbrechen sterben, die sie wider Gott und die Menschen begangen hatte. Das war der einzige Weg, die Welt von ihrem Gift zu befreien, und irgendwie war die sich windende Frau in seinem Griff der Schlüssel dazu. Er spürte, wie sie sich wehrte, sah den Dolch in ihrer Hand und wie sie versuchte, sich von dem Symbol seines Hasses wegzudrehen, das in dem Kreuz gefangen war, und ohne darüber nachzudenken, stieß er sie mit aller Kraft nach vorne und direkt gegen Eva.


  *


  Liv schnappte beim Aufprall unwillkürlich nach Luft und atmete einen uralten Geruch ein, Erde mit dem Versprechen auf Regen. Es war der Geruch von Eva, und er tröstete sie. Liv spürte den Dolch zwischen ihren Körpern, doch die Waffe war in ihrer Umarmung nutzlos geworden; dennoch fühlte sie plötzlich Schmerz. Er kam von ihrem Hals und von der rechten Schulter, wo der Stoß sie beide auf die Dornen im Tau getrieben hatte.


  Liv hörte wütende Befehle hinter sich und spürte, wie sie so rasch wieder zurückgerissen wurde, wie sie nach vorne gestoßen worden war. Der Schmerz war furchtbar. Sie fühlte etwas Warmes aus ihrem Hals und über ihre Brust rinnen; dann gaben ihre Beine nach, und sie glitt zu Boden.


  *


  Der Abt sah sie fallen, und mit ihr fielen seine Träume in sich zusammen.


  Er schaute zu Cornelius. Am liebsten hätte er den Kerl umgebracht, und er griff nach dem Dolch in seinem Kreuz. Dann ließ ein Geräusch ihn innehalten.


  Es war ein leises Geräusch wie das Rauschen der Brandung, und es kam von Eva. Er drehte sich zu ihr um. Sie schluchzte. Die unergründlichen grünen Augen waren auf die zusammengebrochene Gestalt der jungen Frau gerichtet, und Evas schmale Schultern zitterten. Der Abt sah eine Träne durch die Dunkelheit fallen und in dem immer größer werdenden Flecken Blut versinken.


  Dann zerriss ein weiteres Geräusch die Luft in der Kapelle, ein Schrei so machtvoll, dass der Abt und Cornelius die Hände auf die Ohren schlugen.


  Es klang, als würde ein großer Baum zersplittern oder ein Gletscher brechen. Es war das Lied der Sirene … und es war voller Wut und Trauer.


  Der Abt starrte Eva an und trotzte ihrem Zorn. Dann, im selben Augenblick, als das furchtbare Heulen verhallte, sah er Blut aus ihren Wunden strömen. Es begann als Rinnsal, wurde aber stetig stärker, und es kam aus all den Stichwunden in ihrem Leib und den tiefen, zeremoniellen Schnitten. Staunend schaute der Abt zu, wie das Blut an Evas Körper herunterlief und in die steinernen Kanäle, in dem sich auch Livs Blut sammelte. Er hatte sie noch nie so stark bluten sehen.


  Sie stirbt, dachte er, und ein Gefühl des Triumphs keimte in ihm auf.


  Und dann sprach Eva.


  »KuShikaaM«, sagte sie. Ihre Stimme war ein tröstendes Flüstern, das auf die Frau am Boden gerichtet war. »KuShikaaM.«


  Die junge Frau hob den Blick wie ein Kind, das zu seiner Mutter emporschaut. Dann lächelte sie und schloss langsam die Augen – wie auch Eva.


  KAPITEL 142


  Gabriel hatte gerade den obersten Treppenabsatz erreicht, als das schreckliche Geräusch durch die Dunkelheit hallte. Er lief sofort los und nutzte den furchtbaren Lärm als Deckung. Er duckte sich in den schwach beleuchteten Tunnel, aus dem das Geräusch gekommen war, und rückte so weit vor, wie er es wagte. Der Schmerz in seinem Arm war inzwischen fast unerträglich geworden, und ihm wurde übel.


  Gabriel erreichte das Ende des Tunnels im selben Augenblick, als der Schrei verstummte. Er drückte sich an die Wand und spähte vorsichtig um die Ecke. Auf der anderen Seite des Raums sah er die glühende Schmiede, die Schleifsteine davor und den großen, runden Stein mit dem eingravierten Tau. Ein Mönch stand daneben und schaute durch die halb offene Tür in die Dunkelheit dahinter, von der Gabriel vermutete, dass der Schrei von dort gekommen war. Liv war da drin und auch das Sakrament. Gabriel trat in den Raum.


  Der Mönch drehte sich um, sah Gabriel und zog den Arm aus dem Ärmel, um seine Waffe zu heben, doch er kam nicht mehr dazu. Zwei Kugeln trafen ihn in die Brust und warfen ihn gegen die große Steintür. Aus Reflex drückte er noch mal den Abzug, und ein Schuss löste sich.


  Er war tot, bevor er auf den Boden fiel.


  *


  Der Schuss ließ den Abt und Cornelius herumwirbeln. Das war nicht weit entfernt gewesen, sondern direkt vor der Tür.


  »Geh, und sieh nach, was da los ist«, befahl der Abt und wandte sich wieder Eva zu. Sie war inzwischen so bleich, dass sie in der Dunkelheit förmlich glühte, während das ewige Leben sie verließ. Je schwächer sie wurde, desto stärker fühlte er sich. Die Prophezeiung war also doch noch erfüllt worden. Nun würde er unsterblich werden. Indem er einen Gott tötete, war er selbst zu einem geworden. Doch noch während seine Seele das Hochgefühl dieses Gedankens genoss, spürte er ein Kribbeln in verschiedenen Teilen seines Körpers. Er schaute auf die tiefe, zeremonielle Wunde an seiner linken Schulter und sah, wie sich das gerade erst verheilte Narbengewebe wieder öffnete. Er hob die Hand und drückte sie auf den Schnitt, doch das Blut bahnte sich seinen Weg zwischen seinen Fingern hindurch. Dann blickte er auf seine anderen Narben, und auch die öffneten sich wieder, und ein paar Augenblicke lang sah der Abt das alles wie ein teilnahmsloser Beobachter, als würde das alles jemand anderem passieren und nicht ihm. Dann fühlte er sich immer schwächer; zusammen mit dem Blut floss auch die Kraft aus ihm heraus. Er streckte die Hand aus und stützte sich am Tau ab, und zum ersten Mal in all den Jahren in Gegenwart des Sakraments empfand er Angst.


  *


  Gabriel erreichte den Eingang und blinzelte, um in der Dunkelheit wieder besser sehen zu können, nachdem das Mündungsfeuer des Wächters ihn geblendet hatte. Er drückte sich mit dem Rücken an den runden Stein und glitt daran entlang, bis er die Öffnung erreichte. Wer auch immer sich in der Kammer befand, der Schuss hatte ihn mit Sicherheit alarmiert; also musste er schnell sein, und er durfte sich keinen Fehler erlauben. Gabriel atmete tief durch und spürte ein seltsames Jucken in seinem linken Arm. Vorsichtig bewegte er die Finger und rechnete mit Schmerz. Stattdessen ließen sich seine bis gerade noch nutzlosen Finger ganz normal bewegen. Es tat zwar noch immer weh, und sein Griff war schwach, aber unglaublicherweise fühlten sie sich nicht mehr gebrochen an. Gabriel war von dieser Entdeckung derart abgelenkt, dass er die Klinge gar nicht sah, die aus der Dunkelheit kam. Sie traf ihn in die Brust und ritzte eine Rippe. Instinktiv drehte Gabriel sich weg, schlug die Klinge mit dem linken Arm beiseite und schrie vor Schmerz. Dann sah er seinen Angreifer. Der Mann war von der Hüfte aufwärts nackt und voller Blut. Ein wächserner Fleck in seinem Gesicht schimmerte im Licht des Schmiedefeuers. Gabriel erkannte das Fleisch gewordene Böse, das hier vor ihm stand. Er erinnerte sich an den Schrei, der ihn hergeführt hatte, und er erinnerte sich an den zerfetzten Körper seines Großvaters im Hangar. Dann bemerkte er ein Funkeln in den Augen des Dämons, als dieser sah, wie Gabriel den Arm hielt. Es war der Blick eines Raubtiers, das eine Schwäche bei seiner Beute ausgemacht hatte.


  Das Messer blitzte erneut auf, als Cornelius auf Gabriels gesunden Arm zielte. Gabriel stolperte zurück und hob die Waffe, doch die Albtraumgestalt rückte nach, schlug mit dem Messer zu, und diesmal traf sie mehr als nur Dunkelheit. Gabriel spürte, wie die Klinge sein Handgelenk traf, aber er empfand keinen Schmerz. Er richtete die Waffe auf Cornelius, sah die Dämonenaugen über das Korn hinweg und drückte ab.


  Nichts geschah. Dann bemerkte er, dass Blut aus seinem Handgelenk tropfte, und wie in Zeitlupe erkannte er, was geschehen war. Er ließ sich fallen und drehte sich weg, als der Dämon auf ihn zuflog. Er schlug auf dem Steinboden auf, rollte sich zur Seite und drückte die Waffe an die Brust, die nun nutzlos in seiner schlaffen Hand hing. Die Klinge musste eine Sehne durchtrennt haben. Jetzt war die Hand genauso nutzlos wie die andere. Gabriel war wehrlos.


  Er rollte weiter und brachte Distanz zwischen sich und den Dämon, bis er unmittelbar vor der Schmiede lag. Dann hob er den Blick und sah Cornelius, der bereits über ihm stand. In der Hand hielt er einen langen Metallstab, der aussah wie ein Brandeisen. Er schaute auf Gabriel hinunter und lächelte, als er sah, wie sein Opfer die Waffe in den nutzlosen Händen hielt. Dann lenkte ihn etwas ab, nur kurz, und er schaute an seinem Leib hinab. Das Blut stieg in ihm auf und trat durch die sauberen Schnitte in seinem Fleisch. Gabriel stieß sich mit den Füßen weg von dem Mann und schob den Finger seines gebrochenen Arms in den Abzugbügel.


  Alarmiert von der Bewegung riss Cornelius wieder den Kopf hoch und hob die Metallstange über den Kopf. Er grinste wie ein Wahnsinniger und rückte gegen sein wehrloses Opfer vor. Gabriel packte seine Pistole so fest er konnte. Plötzlich war aller Schmerz wie weggeblasen, und seine Kraft kehrte wieder zurück. Er richtete die Waffe auf Cornelius und schoss dreimal in schneller Folge.


  Einen Augenblick lang stand Cornelius einfach nur da und starrte auf die Löcher in seinem Körper. Er sah, wie das Blut aus ihnen sickerte und sich mit dem aus den Schnitten mischte. Dann blickte er zu Gabriel, trat einen Schritt vor und brach tot zusammen.
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  Liv hatte das Gefühl, als würde sie in tiefem Wasser versinken, Wasser voller Erinnerungen, die vor ihr herschwammen. Bilder ihres Lebens blitzten wie Fische vor ihr auf und verschwanden wieder. Die reinigende Brise, die sie zuvor gespürt hatte, war nun zu einer Strömung geworden, die mit vergessenen Stimmen flüsterte und Fragmente ferner Erinnerungen mit sich brachte. Liv sank immer tiefer und tiefer, und die Bilder wurden immer weniger, trieben nach oben und fort von ihr, während ihr von unten ein helles Licht entgegenkam.


  Das ist der Tod, dachte Liv und sah das Licht aus der Dunkelheit näher kommen. Dann überwältigte sie das Licht, und neue Bilder drängten sich hinter ihren Augenlidern.


  Da war ein Garten, grün und üppig; ein Mann ging durch ihn hindurch, und die Sonne schien – oder zumindest so etwas Ähnliches wie die Sonne. Dann sperrte der Schatten eines Baums das Licht aus, und Liv fand sich in einer Höhle wieder, umgeben von Männern mit Hass in den Augen.


  Dann war da Schmerz.


  Eine Ewigkeit von Schmerz und Dunkelheit, während ihr Fleisch zerfetzt, mit Klingen zerschnitten und mit Feuer und Öl verbrannt wurde.


  Und da war der Gestank von Blut.


  Und überall war Schmerz, Schmerz aus der Dunkelheit, überwältigend und fesselnd, für immer und immer und immer …


  Dann sah sie ein Gesicht, die Augen voller Trauer und Mitgefühl.


  Samuels Gesicht.


  Liv konzentrierte sich auf dieses Bild. Sie wollte nicht, dass es genauso schnell wieder verschwand wie die anderen. Sie hielt es mit ihren Augen fest, bis weitere Dinge in ihm geschahen.


  Liv sah Samuels Leib. Er war von der Hüfte aufwärts nackt, und Blut strömte aus Wunden in seiner Haut. Dann war da eine Höhle voller anderer Männer, die die Arme hoben, während einer von ihnen mit scharfer Klinge blutige Kreise um ihre linken Schultern zog. Und sie hörte ein Geräusch, einen Gesang tiefer Stimmen, vorgetragen in einer uralten Sprache, die sie aus irgendeinem Grund verstand.


  »Die Erste«, sagten sie immer wieder und wieder. »Die Erste. Die Erste.«


  Und Schmerz strömte aus der Dunkelheit und explodierte in Livs linker Seite, begleitet vom Geräusch zerreißenden Fleischs. Und eine neue Stimme erklang, eine Stimme voller Leid und Schmerz.


  »Wo ist da Gott?«, schrie Samuel. »Wo ist da Gott?«


  Dann flohen die Bilder, und einen Augenblick lang herrschte Stille, und alles war dunkel.


  Und Liv spürte, wie sie wieder nach oben stieg.
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  Liv öffnete die Augen.


  Sie war wieder in der Kapelle und lag dort, wo sie hingefallen war. Als sie wieder klar sehen konnte, erkannte sie Gabriels Gesicht über sich. Er lächelte auf sie hinab. Und Liv erwiderte das Lächeln. Sie glaubte zu träumen. Dann streckte er die Hand aus und legte sie ihr aufs Gesicht, und sie spürte seine Wärme und erkannte, dass er wirklich da war.


  Liv schaute zu dem Tau. Das Blut an den Dornen war nun der einzige Hinweis darauf, dass sie je dort gewesen war. Liv folgte dem Fluss des Blutes zum Boden und zu den Kanälen, wo es sich mit ihrem mischte. Dann sah sie, wie sich eine Gestalt hinter dem eisernen Kreuz erhob. Sein Leib war voller Blut, und im schwachen Licht der Kerzen sah er wie ein Dämon aus. Er hob eine brennende Fackel, und die Flammen warfen ein höllisches Licht auf sein vor Hass verzerrtes Gesicht. Gabriel bemerkte eine Bewegung und drehte sich um, doch die schwere Fackel raste bereits herab und zielte auf seinen Kopf. Plötzlich ließ ein Donnern den Raum erbeben und warf den Dämon zum Altar zurück.


  Liv schaute zum Eingang, von wo das Geräusch gekommen war. Ein schmächtiger Mönch stand in der Tür. Er hielt eine Pistole in der Hand, und von Livs Standort aus sah es im Kerzenlicht so aus, als trage er einen Heiligenschein.


  *


  Athanasius schaute auf das Gemetzel, das er entdeckt hatte. Der Schuss hatte den Abt auf die bösartigen Dornen in dem leeren Sarkophag geworfen, der den hinteren Teil des Raums beherrschte. Athanasius trat in den Raum, die Waffe noch immer auf die blutüberströmte Gestalt seines ehemaligen Herrn gerichtet. Doch der Abt rührte sich nicht mehr.


  Athanasius schaute auf die anderen beiden Gestalten, einen Mann und eine Frau. Beide blickten ihn misstrauisch an. Er senkte die Waffe und trat auf sie zu. Der Mann trug eine Soutane, doch Athanasius erkannte ihn nicht. Er hatte eine Schnittwunde an der Seite und eine weitere am Arm – jedenfalls dem Blut nach zu urteilen, das den Ärmel tränkte.


  Die junge Frau war wesentlich schlimmer dran. Sie hatte eine tiefe Schnittwunde am Hals, aus der noch immer Blut auf den Boden floss und in die Kanäle, die in den Fels eingelassen waren. Athanasius bückte sich, um sich die Wunden genauer anzusehen. Dann erstarrte er, als das Fleisch sich zu schließen begann. Schweigend staunte er ob des Wunders, das er hier sah. Binnen weniger Augenblicke war aus dem Strom von Blut ein Rinnsal geworden; dann hörte das Bluten gänzlich auf. Athanasius schaute in das Gesicht der jungen Frau, sah etwas Zeitloses in ihren Augen und erinnerte sich an die Worte, die er in der Ketzerbibel gelesen hatte.


  Das Licht Gottes, in Dunkelheit versiegelt.


  Er streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren, doch ein Geräusch am Altar ließ ihn herumwirbeln.


  Der Abt hatte seine Position verändert. Alle drei schauten sie zu, wie er träge den Kopf drehte, bis er Athanasius in die Augen schauen konnte. Die Fackel lag dort, wo er sie hatte fallen lassen, und die Flamme leckte an seiner Soutane und hüllte ihn in Rauch. »Warum?«, fragte er, und Verwirrung und Enttäuschung zeigten sich auf seinem Gesicht. »Warum hast du mich verraten? Warum hast du deinen Gott verraten?«


  Athanasius schaute auf das Foltergerät im Tau und die Ketten am Querbalken.


  Kein geheiligter Berg, sondern ein verfluchtes Gefängnis.


  Dann schaute er wieder zu der jungen Frau, deren schlanker Hals nun vollends verheilt war, und ihre endlos grünen Augen brannten förmlich vor Leben.


  »Nein«, sagte Athanasius und lächelte die wundersame Frau an, »ich habe meinen Gott nicht verraten. Ich habe Sie gerettet.«


  TEIL VII


  UND ER SAH DIE EINE, WIE ER AUF DER ERDE WANDELTE.

  ALTERSLOS UND NIE VERWELKEND.

  UND ER WURDE EIFERSÜCHTIG.


  ER NEIDETE IHR IHRE MACHT UND WOLLTE SIE BESITZEN,

  ER GLAUBTE, WENN ER DIE EINE FING,

  WÜRDE ER DAS GEHEIMNIS DES EWIGEN LEBENS ERFAHREN UND SICH ZU EIGEN MACHEN.

  SO BEGANN ER, EINE GESCHICHTE GEGEN DIE EINE ZU ERZÄHLEN, DIE ER ›EVA‹ NANNTE,

  UND ES WAR EINE FALSCHE GESCHICHTE, AUF DASS ALLE SICH GEGEN SIE WENDEN MOCHTEN.

  DIE GESCHICHTE ERZÄHLTE, WIE AM ANBEGINN EIN MANN GEWESEN WAR,

  EIN MANN IHR GLEICHGESTELLT, JA GRÖSSER GAR,

  EIN MANN MIT NAMEN ADAM.

  UND ADAM WAR ALS GOTT IM GARTEN DER ERDE GEWANDELT

  UND HATTE DAS LEBEN BLÜHEN LASSEN WIE AUCH EVA.

  UND DIE GESCHICHTE ERZÄHLTE, WIE EVA EIFERSÜCHTIG WURDE.

  SIE HASSTE SEINEN RAUEN LEIB UND DAS HAAR DARAUF,

  UND SIE GLAUBTE, ER SEI DEN TIEREN NÄHER ALS DEM GÖTTLICHEN.

  SO LIESS SIE EINEN SELTSAMEN BAUM WACHSEN

  UND ÜBERZEUGTE IHN, VON DESSEN FRÜCHTEN ZU ESSEN.

  SIE VERSPRACH, SO WÜRDE ER GROSSES UND MÄCHTIGES WISSEN ERLANGEN.

  DOCH DIE FRUCHT WAR VERGIFTET, UND SIE MACHTE IHN SCHWACH.

  SIE BERAUBTE IHN SEINER GÖTTLICHEN KRAFT,

  UND FÜLLTE SEINEN KOPF MIT WUT UND FURCHT.

  DIESE GESCHICHTE WURDE IMMER WIEDER ERZÄHLT,

  BIS ALLE EIFERSÜCHTIGEN MÄNNER GLAUBTEN,

  EVA SEI IHR FEIND

  UND IHR TOD DER EINZIGE WEG ZUR GÖTTLICHKEIT ZURÜCK.

  EINES TAGES, ALS EVA SICH DER HÖHLE NÄHERTE, WO DIE MÄNNER LEBTEN,

  DA HÖRTE SIE EIN TIER VOR SCHMERZ SCHREIEN.

  SIE FOLGTE DEM GERÄUSCH TIEF INS HERZ DES BERGS HINEIN,

  UND SIE FAND EINEN WILDHUND GEFESSELT AN DEN BODEN.

  ER BLUTETE UND HEULTE VOR SCHMERZ.

  ALS EVA SICH IHM NÄHERTE, TRAT DER STAMM AUS DER DUNKELHEIT.

  SIE SCHLUGEN SIE MIT KNÜPPELN UND SCHNITTEN SIE MIT KLINGEN,

  DOCH SIE STARB NICHT.

  STATTDESSEN FLOSS DAS LEBEN VON MUTTER ERDE IN SIE,

  HEILTE SIE UND MACHTE SIE STARK.

  VOLLER PANIK ENTFACHTEN DIE MÄNNER EIN FEUER UND STIESSEN EVA HINEIN.

  DOCH BLUT FLOSS AUS IHREN

  WUNDEN UND LÖSCHTE DIE FLAMMEN.

  UND WIEDER HEILTE IHR LEIB.

  EINIGE DER MÄNNER ZOGEN IN DIE WELT HINAUS,

  UM GIFT ZU SAMMELN,

  DAS SIE SIE ZU ESSEN ZWANGEN.

  DOCH SIE STARB NOCH IMMER NICHT.

  SO HIELTEN SIE SIE SCHWACH.

  DAS LICHT GOTTES, IN DUNKELHEIT VERSIEGELT.

  DENN SIE WAGTEN ES NICHT, SIE ZU BEFREIEN, AUS ANGST VOR DEM, WAS DA KOMMEN WÜRDE,

  UND SIE KONNTEN SIE AUCH NICHT TÖTEN, DENN SIE

  WUSSTEN NICHT WIE.

  UND ALS DIE ZEIT VERSTRICH, WURDEN DIE MÄNNER ZU

  GEFANGENEN IHRER EIGENEN SCHULD,

  UND IHR HEIM WURDE EINE FESTUNG,

  UND NUR DORT WUSSTE MAN VON IHRER TAT.

  KEIN GEHEILIGTER BERG, SONDERN EIN VERFLUCHTES GEFÄNGNIS.

  UND EVA WAR DORT GEFANGEN,

  EIN HEILIGES GEHEIMNIS – EIN SAKRAMENT,

  BIS ZUR PROPHEZEITEN ZEIT, DA IHR LEIDEN ENDEN WÜRDE.


  DAS EINE WAHRE KREUZ WIRD AUF ERDEN ERSCHEINEN

  UND ALLE WERDEN ES IN EINEM AUGENBLICK SEHEN UND STAUNEN

  UND DAS KREUZ WIRD FALLEN

  DAS KREUZ WIRD SICH ERHEBEN

  DAS SAKRAMENT ZU BEFREIEN

  AM BEGINN DER NEUEN ZEIT

  DURCH SEINEN GNADENVOLLEN TOD


  Das Neue Buch Genesis

  Die Ketzerbibel

  – übersetzt von: Bruder Marcus Athanasius
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  Ferne Geräusche drangen durch die Taubheit in Arkadians Kopf: gedämpfte Rufe von drängenden Stimmen und Schritte auf dem harten Boden. Er versuchte, seine Augen zu öffnen, schaffte es aber nicht. Seine Lider waren schlicht zu schwer. Also lag er einfach nur da und lauschte, während sich ein dumpfer Schmerz in seiner Brust und seiner Schulter ausbreitete.


  Arkadian atmete tief durch und konzentrierte all seine Kraft darauf, die Augen zu öffnen. Und tatsächlich öffneten sich seine Lider für den Bruchteil einer Sekunde; dann schlossen sie sich wieder.


  Es war hell, schmerzhaft hell. Ein Negativ dessen, was er gesehen hatte, war nun in seine Retina gebrannt: ein Schachbrettmuster an der Decke, und eine Stange an der Seite, an der ein Vorhang hing. Er lag in einem Krankenhaus.


  Dann erinnerte er sich warum.


  Arkadian versuchte, sich aufzusetzen, doch eine Hand drückte ihn wieder sanft hinunter. »Immer schön langsam …«, sagte eine männliche Stimme. »Es ist alles in Ordnung. Ich schaue nur nach Ihren Wunden. Was ist eigentlich mit Ihnen passiert?«


  Arkadian versuchte, sich zu erinnern. Seine Zunge war schwer. »Ein Schuss«, sagte er schließlich.


  »Das sehe ich.«


  »Nein.« Arkadian schüttelte den Kopf und bereute es sofort. Er atmete noch mehrmals tief durch, bis das Bett aufhörte, sich unter ihm zu bewegen. »Ich habe einen Schuss … von etwas bekommen … Weiß nicht was.«


  »Okay. Wir werden ein paar Blutproben nehmen. Vielleicht werden wir Sie noch mal betäuben müssen.«


  »Nein!« Arkadian schüttelte erneut den Kopf, und diesmal war es nicht mehr ganz so schlimm. »Muss anrufen.« Er zwang seine Augen, sich zu öffnen, und er blinzelte aufgrund des gleißenden Lichts in der Notaufnahme. »Muss sie warnen.«


  Der Vorhang ging auf, und eine kleine, stämmige Frau in weißem Kittel marschierte herein und griff zu einem Klemmbrett, das neben Arkadians Bett hing. »Wie ich sehe, ist Dornröschen aufgewacht«, sagte sie, und das blonde Haar fiel ihr ins Gesicht, während sie die Anmerkungen der Sanitäter las. Ein Namensschild identifizierte sie als Dr. Kulin. Sie schaute auf die Wunde. »Wie sieht sie aus?«, fragte sie.


  »Sie ist sauber«, antwortete der Pfleger. »Sie suppt zwar noch, aber es ist nichts Wichtiges getroffen worden. Die Kugel ist glatt durchgegangen.«


  »Gut.« Die Frau steckte das Klemmbrett wieder in die Halterung. »Machen Sie einen Druckverband, und bringen Sie ihn raus. Wir werden den Platz gleich brauchen.«


  »Warum?«, fragte Arkadian.


  Die Frau schaute ihn verwirrt an. »Warum wir einen Druckverband brauchen? Weil Sie angeschossen worden sind und noch immer bluten.«


  »Nein, warum brauchen Sie den Platz?«


  Dr. Kulin schaute auf die Dienstmarke, die die Sanitäter Arkadian in den Gürtel gesteckt hatten. So wurde das immer gemacht. Auf diese Art konnte man die Guten von den Bösen unterscheiden, wenn sie ins Krankenhaus gebracht wurden, und natürlich wurden die Guten zuerst behandelt.


  »Es hat eine Explosion gegeben«, antwortete Dr. Kulin. »Mehrere Opfer sind unterwegs, und nach dem zu urteilen, was ich gehört habe, sind deren Verletzungen ein wenig heftiger als Ihre, Inspektor.«


  »Wo?«, fragte Arkadian, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  Ein Tumult draußen lenkte die Ärztin ab. »An der Altstadtmauer«, antwortete sie und zog den Vorhang wieder zu. »Nicht weit von der Zitadelle.«


  Arkadian sah kurz eine Trage vorbeirollen. Darauf lag ein Mann. Er war blutüberströmt und genauso gekleidet wie derjenige, den er vor zwei Tagen in der Gerichtsmedizin untersucht hatte.


  Arkadian schloss die Augen und atmete den Geruch von Blut und Desinfektionsmitteln ein. Plötzlich fühlte er sich so müde wie noch nie in seinem Leben. Was auch immer er zu verhindern gehofft hatte, es war bereits geschehen. Er wünschte bei Gott, er könne mit seiner Frau sprechen und ihrer sanften Stimme lauschen, anstatt das Chaos ertragen zu müssen, das sich um ihn herum entfaltete. Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie liebte, und sie das Gleiche sagen hören. Er wollte ihr sagen, dass er in Ordnung war und dass sie sich keine Sorgen machen müsse; er würde bald wieder nach Hause kommen. Dann dachte er an Liv Adamsen, an Gabriel und an die Frau in dem Hangar – und er fragte sich, ob einer von ihnen noch lebte.
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  Dr. Kulin folgte der ersten Trage in den Untersuchungsraum und blieb stehen. Sie arbeitete nun schon seit zehn Jahren in der Notaufnahme, aber so etwas hatte sie noch nie gesehen. Der Körper des Mannes war von präzise angebrachten Schnitten übersät, und Blut sickerte aus ihnen in eine grüne Soutane, die hastig aufgeschnitten worden war. Da war so viel Blut, dass der Mann aussah, als hätte man ihn hineingetunkt.


  Dr. Kulin drehte sich zu dem Sanitäter um, der ihn hereinrollte. »Ich dachte, es hätte eine Explosion gegeben.«


  »Hat es auch«, antwortete der Sanitäter. »Sie hat ein riesiges Loch in den Fuß des Bergs gerissen. Der Kerl hier kommt aus dem Inneren der Zitadelle.«


  »Soll das ein Scherz sein?«


  »Ich habe ihn selbst rausgeholt.«


  Dr. Kulin leuchtete dem Mann vorsichtig in die Augen. »Hallo? Können Sie mich verstehen?« Der Mönch rollte den Kopf auf die Seite, und der tiefe Schnitt an seinem Hals öffnete und schloss sich auf obszöne Art, als würde er dadurch atmen. »Können Sie mir Ihren Namen sagen?«


  Der Mönch flüsterte etwas, doch Dr. Kulin verstand ihn nicht. Sie beugte sich näher heran und spürte seinen Atem im Ohr, als er noch einmal etwas flüsterte, das klang wie Ego Sanctus … Der arme Mann war definitiv im Delirium.


  »Haben Sie etwas unternommen, um die Blutung zu stoppen?«, fragte sie und richtete sich wieder auf.


  »Druckverband und Plasma, damit er nicht austrocknet«, antwortete der Sanitäter. »Es will einfach nicht aufhören.«


  »Blutdruck?«


  »62 zu 40, und er fällt weiter.«


  Das ist zwar nicht gefährlich tief, aber tief genug.


  Der Herzmonitor piepte, als eine Krankenschwester dem Mann Elektroden auf die Brust klebte. Das Signal war viel zu langsam. Dr. Kulin schaute sich noch einmal die Wunden an. Das Blut schien nicht zu gerinnen. Vielleicht war der Mann ja Bluter. Von draußen war zu hören, wie weitere Opfer gebracht wurden. Dr. Kulin musste eine Entscheidung treffen. »Geben Sie ihm fünfhundert Einheiten Prothrombin und zwanzig Milligramm Vitamin K. Und bereiten Sie ihn auf eine Transfusion vor. Er verblutet uns, wenn wir uns nicht beeilen.«


  Dr. Kulin ging wieder durch den Vorhang hinaus. Drei weitere Mönche wurden an ihr vorbeigerollt, und alle verloren sie beachtliche Mengen Blut aus Wunden, die genauso aussahen wie diejenigen, die sie gerade untersucht hatte.


  »Wo wollen Sie die hier hinhaben?« Die Stimme eines Sanitäters riss Dr. Kulin aus ihren Gedanken. Sie schaute nach unten und stellte erleichtert fest, dass auf dieser Trage kein Mönch lag. »Hierher«, sagte sie und deutete auf die Wand des Flurs. Die Untersuchungsräume füllten sich schnell, und die Frau schien zumindest nicht zu bluten. Der Sanitäter lenkte die Trage auf die Seite und rastete die Bremse ein.


  »Und? Was für eine Geschichte haben wir hier?«, fragte Dr. Kulin. Vorsichtig öffnete sie das verbrannte Visier des Motorradhelms und leuchtete der Frau ins rechte Auge.


  »Wir haben sie im Tunnel gefunden«, antwortete der Sanitäter. »Ihre Vitalzeichen sind gut, aber sie war bewusstlos, als wir sie gefunden haben, und bis jetzt ist sie auch nicht aufgewacht.«


  Dr. Kulin richtete das Licht auf das linke Auge. Dort zog sich die Pupille nicht ganz so stark zusammen wie rechts. Die Ärztin drehte sich zu dem Sanitäter um. »Direkt zum Röntgen«, befahl sie. »Die Frau hat vermutlich einen Schädelbruch. Und nehmen Sie den Helm nicht ab, bis wir wissen, womit wir es zu tun haben.«


  Der Sanitäter schob die Trage bereits in Richtung Röntgenabteilung, als plötzlich die Tür aufflog und zwei weitere blutende Mönche hereingebracht wurden: die gleichen Wunden und der gleiche massive Blutverlust.


  Was zum Teufel ist hier los?


  Dr. Kulin folgte dem ersten in eine Kabine und ordnete die gleiche Dosis Blutgerinnungsmittel an wie bei dem ersten. Sie hörte einen anderen Arzt nach fünf Litern 0-Positiv brüllen. Wie benommen ging Dr. Kulin zur nächsten Kabine und zog den Vorhang beiseite. Hier erwartete sie eine Überraschung. Es war ein weiterer Mönch, nur dass der nicht blutete. Er stand neben der Trage, diskutierte mit einem Sanitäter und hielt eine junge Frau in den Armen.


  »Ich werde sie nicht allein lassen«, sagte er.


  Der Mann hatte jede Menge Blut auf seiner Soutane, wenn auch nicht annähernd so viel wie die anderen. Die junge Frau auf der Trage war ebenfalls blutüberströmt, und das Muster auf ihren Kleidern ließ auf eine schwere Halsverletzung schließen. Dr. Kulin trat vor und zog den T-Shirt-Kragen der Frau herunter. Die Haut darunter war blutverschmiert, doch Dr. Kulin fand keine Wunde. »Bericht?«, verlangte sie und suchte nach der Quelle der Blutung.


  »Die Vitalzeichen sind schwach, aber stabil«, antwortete der Sanitäter. »Blutdruck 80 zu 50.«


  Dr. Kulin runzelte die Stirn. Das war niedrig genug, um auf einen massiven Blutverlust hinzudeuten, aber sie konnte die Quelle nicht finden. Vielleicht gehörte das Blut ja jemand anderem. »Legen Sie ihr eine Infusion, und überwachen Sie den Blutdruck.« Kurz war Dr. Kulin von dem überirdischen Licht in den grünen Augen wie gefesselt; dann riss sie sich wieder zusammen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Mönch.


  Er zog seinen Arm weg. »Ich bin okay, wirklich …«


  »Nun, dann haben Sie ja sicherlich nichts dagegen, wenn ich ihn mir mal anschaue.« Dr. Kulin zog den blutigen, zerfetzten Ärmel auseinander und schaute auf das rot verschmierte Fleisch darunter. Hier war sofort zu sehen, woher das Blut stammte. Der Mann hatte eine üble Schnittwunde am Handgelenk, die offensichtlich sehr tief gewesen war. Allerdings schien sie schon ein paar Tage alt zu sein, doch das Blut war frisch. »Was ist passiert?«, fragte Dr. Kulin.


  »Ich bin nur ein wenig durchgeschüttelt worden«, antwortete der Mann. »Aber ich werde es überleben. Bitte. Ist eine Frau hereingekommen? Ungefähr vierzig Jahre alt? Schwarzes Haar, eins siebzig groß?«


  Dr. Kulin dachte an die Frau mit dem Motorradhelm. »Sie ist zum Röntgen.« Weiter den Flur hinunter schlug ein Überwachungsmonitor Alarm. »Sie ist auch ein wenig durchgeschüttelt worden. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich glaube, sie kommt durch.«


  KAPITEL 147


  Liv hörte das Quietschen der Schuhe inmitten der Kakofonie, als die Ärztin und der Sanitäter aus der Kabine stürmten. Und sie hörte auch tausend andere Geräusche.


  Seit Gabriel sie aus der Zitadelle getragen hatte, kam ihr jede Farbe, jedes Geräusch und jeder Geruch wie etwas Lebendiges vor. Es war, als würde sie alles zum ersten Mal erleben.


  Als sie nach dem endlosen, von Rauch erfüllten Tunnel in die Nacht hinausgetreten waren und Gabriel sie auf die Trage gelegt hatte, da hatte sie nach oben geschaut und den Neumond am Himmel gesehen. Liv hatte geweint, als sie ihn gesehen hatte; er war so schön und zerbrechlich … und so frei. Und doch war nicht nur unbändige Freude der Grund für ihre Tränen; sie empfand auch einen schrecklichen Verlust. Sie hatte ihren Bruder gesucht, und obwohl sie sich nicht mehr genau daran erinnern konnte, was sie in der Kammer im Berg entdeckt hatte, wusste sie, dass es vorbei war. Samuel war von ihr gegangen.


  Und nun lag sie an diesem hellen und lauten Ort, so vertraut und doch so fremd. Sie hörte das Geräusch des Todes in dem unregelmäßigen Atmen der Männer um sie herum und dem Tropfen ihres Blutes.


  Sie spürte, wie Gabriel die Arme um sie schlang, und sie fühlte seine Verzweiflung. Sein Zitrusduft hüllte sie ein und vertrieb den antiseptischen Geruch der Notaufnahme und den metallischen Gestank von Blut und Angst. Liv schloss die Augen und konzentrierte sich nur auf ihn und das Schlagen seines Herzens. Es war ein Herz, das nur für sie schlug, und wieder traten ihr die Tränen in die Augen, denn das war genauso schön wie der Mond.


  Dann drang ein anderes Geräusch zu ihr durch. Leise und hartnäckig machte es sich am Rand ihres Bewusstseins bemerkbar.


  Sie öffnete die Augen.


  Ein Strauß Lilien, noch immer in Zellophan verpackt, lag auf einem schmalen Nachttisch zwischen Thermometern und Kabeln, das vergessene Geschenk an einen anderen Patienten. Lilien … die Wappenblume von New Jersey. Liv dachte an zu Hause und an das Leben, das sie noch vor wenigen Tagen geführt hatte, und wie seltsam ihr das jetzt erschien. Dann kehrte das Geräusch wieder zurück, und Liv bemerkte eine Bewegung zwischen den Lilien. Eine Biene kroch aus einer Blüte, schwebte kurz darüber und flog dann zu einer anderen.


  »Was ist da drinnen passiert?«, fragte Gabriel, und seine Stimme sandte ein Beben durch ihren Kopf, der auf seiner Brust lag.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Liv und staunte über den Klang ihrer eigenen Stimme. Sie konzentrierte sich auf die Frage, bis eine weitere, bruchstückhafte Erinnerung vorbeihuschte. Sie erinnerte sich an ihre Angst in der Dunkelheit, an den Dolch und an ihren Ekel, was seinen Zweck betraf. Und sie erinnerte sich an die grünen Augen, die in ihre Seele gedrungen waren und den göttlichen Sinn ihres Lebens enthüllt hatten.


  Und mit diesen Erinnerungen kam noch etwas anderes. Es flüsterte im Blut des Mannes, der sie hielt, und tröstete sie mit seinem Klang, so wie Gabriels Arme ihr Kraft verliehen.


  Ku … Shi … kaaM …


  Das Flüstern erfüllte sie und rief die Erinnerung an andere uralte Worte im Rhythmus von Gabriels Herzschlag wach.


  KuShikaaM …


  Clavis …


  Namzāqu …


  KuShikaaM …


  Clavis …


  Namzāqu …


  Und obwohl Liv die Sprachen nicht benennen konnte, aus denen die Worte stammten, verstand sie sie alle, als wäre sie mit diesem Wissen geboren worden.


  Liv drückte sich an Gabriel. Die Geräusche erfüllten ihren Kopf und sperrten sogar das Schlagen seines Herzens aus. Sie rückten zusammen und formten ein Bild in ihrem Kopf … ein Bild, das Liv endlich zeigte, wer und was sie war.


  »KuShikaaM …«, hatte das Sakrament sie genannt.


  KuShikaaM …


  Der Schlüssel …


  DANKSAGUNG


  Erstlingswerke sind schon etwas Seltsames. Sie sind wie riesige Partys, an deren Vorbereitung man Jahre arbeitet, ohne zu wissen, ob schlussendlich irgendjemand kommt.


  Wenigstens weiß man, dass zumindest die Familie da sein wird, denn die ist in die Vorbereitungen mit eingebunden, und zwar stark. Am wichtigsten war dabei meine weise Frau, Kathryn, die mich unglaublich unterstützte und deren Mischung aus Enthusiasmus und harter Ehrlichkeit für mich immer ein Ansporn waren. Dann wären da noch meine beiden Kinder, Roxy und Stan, die irgendwie stets zu wissen schienen, wann ich eine Ablenkung brauchen konnte. Und den Großeltern – John Toyne, Irene Toyne, Ross Workman und Liz Workman – danke ich dafür, dass sie das Manuskript Korrektur lasen und uns die Kinder abnahmen, wann immer wir beide arbeiten mussten. Nicht zuletzt danke ich ihnen auch dafür, dass sie mir gegenüber nie irgendwelche Bedenken äußerten, dass ich meinen gut bezahlten, sicheren Job beim Fernsehen aufgab, um etwas so Törichtes zu tun, wie einen Roman zu schreiben.


  Des Weiteren möchte ich Becky Toyne für ihre schwesterliche Unterstützung, die Insiderinfos und die Liste von Agenten und Agenturen danken, an die ich sonst nie herangekommen wäre, die es aber wert waren. Eine dieser Agenturen war LAW, wo Alice Saunders mich gegen alle Erwartungen aus einem ganzen Stapel unaufgefordert eingesandter Texte zog und mir eine Mail schrieb, in der sie mich bat, ihr auch den Rest des Manuskripts zu schicken – und plötzlich hatte ich doch Hoffnung, dass Leute auf meine Party kommen würden. Mit dem hervorragenden Trio aus Alice, Peta Nightingale und Mark Lucas in meiner Ecke wurde das Buch viel besser – und auch viel kürzer. Und sie brachten auch ihr Team von lieben, brillanten Leuten mit an den Tisch, die uns halfen, die Einladungen zu verschicken. Zu diesen Leuten gehörten George Lucas bei Inkwell, Sam Edenborough, Nicki Kennedy, Katherine West und Jenny Robson bei ILA.


  Schließlich kamen dann die Gäste: zuerst die Verleger, die alle so nette Dinge sagten, dass ich mich wunderte, über wessen Buch sie wohl sprachen, und jetzt Sie, liebe Leser. Also …


  Willkommen zur Party, und danke, dass Sie alle gekommen sind!


   


  Für K Danke für das Abenteuer


   


  Seit über zwanzig Jahren arbeitet Simon Toyne als Produzent und Regisseur für das britische Fernsehen. Seine Leidenschaft für spannende Geschichten brachte ihn 2007 auf die Idee, einen eigenen Thriller zu schreiben. Das Ergebnis ist eines der spektakulärsten Debüts der letzten Jahre: SANCTUS. Weitere Informationen erhalten Sie auf www.simontoyne.net
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